


= 
— — — — 


CE LIVRE A ETE DONNE 
A LA BIBLIOTHEQUE CANTONALE 


ET UNIVERSITAIRE 


par 


M" Ve STILLINE. 


prof. 
— * - am 3) 





” v 
) \ 
4 4 « 
y) „ «ei J — J — 
> 4 ” n 
. ö 2 } * * J 
m - y > 7 
9 
—— 
— — 
* 54 * Y 
’ 
IT > D_ gi 4 
= „ * 2* 3 
e % — _ J— 
X > i D x P= - 2 
\ ü > . 7 — * > Pa 
> J 


A - SF: 
— — ; 
ZIG 
ö >. NE Ye 
+ * — 


— 
— - a” 
IB Am 
.m- 


* 
J re. 
a’. 
" * 
r y 
" 








Geſchichte 


der 


poetiſchen Literatur Deutſchlands 





da. sy ko +, 4% 


3 — 
weite Auflaadu. — 
——— 


U 


Vaderborn 


Verlag von Ferdinand Schöningh. 


1861. N 2 32 
—41 


Druck von 6. E. Elbert in Yeipzig. 


Inhalt zum ersten Theil. 





Seite. 
Ex leitun 


Das —— Heidentbum . . 26 





Kampf und lleberaan . 38 
% IL Die chriſtliche Rochie. . > oo. 47 











IV. Welt liche RKidtuna. . Tr 
V. Die Poefie der Re — TER 
VI Die Poeſie der modernen Religtondphllo- 

opbie. a ee ee A 





1 
* 
‘ 
1 
Digitized by Google 
—— — — — — — — = = - 


-._.. 


Einleitung. 


Die deutjche Nation ift die gründlichfte, innerlichite, 
folglich auch befchaulichfte unter den europäifchen Nationen, 
mehr ein Volk der Gedanfen, ala der That. Wenn aber die 
That nichts ift ohne den zeugenden Gedanfen und nur erit 
durch den Gedanken ihre mweltbiftorifche Bedeutung erhält, fo 
dürfen wir wohl jagen, daß dieje bejchauliche Nation dennoch 
eigentlich die Weltgefchichte gemacht hat. Diefer Hang, die 
Dinge in ihrer ganzen Tiefe zu nehmen, fcheint von jeher der 
eigenthümliche Beruf der germanijchen Stämme zu fein. An 
ihrem tiefen Yreiheitsgefühl ift das römische Weltreih, in 
welchem die andern mehr oder minder aufgingen, einjt zuſam— 
mengebrochen. Die germanifchen Völfer waren e3, die dag 
Chriftenthbum, da e8 unter den Byzantinern fränfelnd zu Hofe 
ging, zuerft in feiner vollen Würde erfannten und ihm feine 
weltgefchichtliche Wirkjamfeit gaben. In den Kreuzzügen wa— 
ren allerdings die Nranzofen und Engländer weit voraus, 


aber die Deutjchen, als fie endlich dem —— Zuge folg⸗ 
Eichendorff, Lit.Geſchichte. I. 
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ten, bewahrten dieſen Kämpfen, die bei jenen immer politiſcher 
wurden, am getreueſten ihren urſprünglichen religiöſen Cha— 
rakter. Die Minnehöfe blühten in Deutſchland weniger, aber 
ihre Minne war ernſter und keuſcher, als an den wälſchen 
Minnehöfen. So hat dieſe Nation ſpäter ſich ihre eigentliche 
ideale Waffe, die Buchdruckerkunſt, ſelbſt erdacht, ſie hat das 
Pulver erfunden, womit dann die Franzoſen ihre ſchönſten 
Burgen ſprengten, ſie hat endlich die Reformation erzeugt und 
das neue Weltkind in ihrem eigenen Herzblut ausgebadet. 
Die Idee iſt ihr Schwert, die Literatur ihr Schlachtfeld. 
Ideen laſſen ſich aber nicht in Provinzen einfangen und 
begrenzen, ſie ſind ein Gemeingut der Menſchheit und greifen 
über die einzelnen Nationen hinaus. Daher hat das deutſche 
Volk auch, auf Unkoſten feines Patriotismus und National— 
gefühls, einen beſtändigen Zug nach dem Weltbürgerthum 
verſpürt. Sehr begreiflich; wir wollen die ganze Wahrheit, 
und finden ſie natürlicherweiſe weder bei uns, noch bei unſeren 
Stammesverwandten genügend ausgeprägt, wir greifen daher, 
wo irgend ein Lichtblick aufleuchtet, in die Vergangenheit, in 
die Fremde, und laffen diefe eben fo bald wieder fallen, wenn 
wir ung getäufcht, oder noch immer nicht vollfommen befrie- 
digt fehen. Darüber gehen freilich oft ganze Generationen 
in täppifcher und lächerlicher Nachäfferei zu Grunde, wie die 
Geſchichte unferer Poefte, die bald mit der römischen Toga, 
bald in raffelndem Ritterharnifh, dann wieder in arfadifcher 
Schäfertracht oder mit Haarbeutel und Stahldegen einher: 
jhritt, hinreichend nachweift. Aber wer frägt bei Eroberung®- 
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zügen und Weltfchlachten nach dem verlorenen Pulverfutter ? 
Aus jeder diefer Invaſionen ind Ausland und in die verfchies 
deniten Zeiten ift und doch immer irgend eine Beute geblieben, 
und fo haben wir ohne Zmeifel in Kunft und Wiffenichaft 
nach und nach einen mweitjchichtigen Befiß und eine univerfelfe 
Umſchau erfochten, wie keines der mitlebenden Völker. Wir 
find die geiftigen Erben fait aller gebildeten Nationen. 

Sener Grundzug des deutjchen Charakters, die Beſchau— 
lichfeit und der Ernit, der ung Alles zu durchforfchen und zu 
prüfen nöthiget, bedingt indeß gleichzeitig auch den Trieb, aus 
der allgemeinen Rundſchau immer wieder in ung jelbit heim: 
zufehren, da8 Errungene innerlich zu verarbeiten, und die 
eigene befondere Natur möglichft eigenthümlich auszuprägen. 
Und diefe einftedlerifch individualifirende Eigenthümlichfeit 
führt, wie bei den einzelnen Stämmen, fo auch in den geiftig 
bevorzugten Perfönlichkeiten, nothwendig zu der größten 

lannigfaltigfeit. In Frankreich hat die dynaſtiſche Po— 
Iitif den freien Adel zu Hofe gezähmt und die Phyftognomte 
der Provinzen verwifcht, in England die Reformation faft 
Alles uniformirt. In Deutichland dagegen geht jene Son— 
derbündlerei durch die ganze Gefchichte. Vom Uranfang an 
figen die alten Saffen ein jeder für fich auf feinem Hofe ohne 
Städte, im Mittelalter gruppiren fich zahllofe Kleinftaaten, 
wie Planeten mit eigenem Kicht und Kreislauf, um die Gen- 
tralfonne des Kaiſers. Welcher Neichthum der verfchtedenften 
Bildungen vom kaiſerlichen Hoflager dur die vielen kleinen 
Refidenzen big zur einfachen Ritterburg hinab, dann das bunte 
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Neben der Neichaftädte, und endlich die noch fortdauernde Mi- 
chung von Katholifh und Proteftantifh! Es iſt natürlich, 
diefe Mannigfaltigfeit mußte auch in unferer Kiteratur, na= 
mentlich in der Poefie, fich abjpiegeln, und nicht nur in dem 
fehr verjchiedenen Klange des Volksliedes in Pommern, Ty— 
rol, Weftphalen oder Defterreich, ſondern auch bei den Heroen 
unjerer Literatur. Oder wo wäre bei ung jene ftereotype Fa⸗ 
milienähnlichkeit der einzelnen Dichter, wie wir ſie bei den 
franzöſiſchen Claſſikern finden? Man denke nur z. B. an 
Leſſing und Klopſtock, an Goethe und Schiller! Jeder zieht, 
unbekümmert um den Andern, mit ſeiner ſcharfen Eigenthüm— 
lichkeit aus, um ſich eine neue Welt zu erobern. Da giebt es 
denn freilich auch tüchtige Wunden und Scharten und es fehlt 
niemals an dem Troß gemeiner Landsknechte, die nicht für 
die beſte Sache, ſondern um den beſten Lohn an Geld oder 
Weltlob mitfechten wollen und Alles möglichſt verwirren. Wir 
ſtreifen ſonach allerdings faſt beftändig an die Grenzen der 
Anarchie. Aber im großen Ganzen ift e8 doch immerhin ein 
friiher Wellenfchlag, wenn auch die fiebente Welle fich immer 
wieder rückwärts überftürzt; ein unausgejester herzhafter 
Kampf, der und einerfeit3 vor Stagnation, und anderjeit? 
vor dem Geiftesdespotigmug einer Pariſer Hauptftadt be- 
wahrt, denn welcher Tyrann wäre mächtig genug, fo viele ab: 
fonderlich formirte Köpfe und Querföpfe unter Einen Hut zu 
bringen? Nirgends bat daher, etwa Spanien audgenommen, 
dag volfäthümliche Element fo dauernd und tapfer mit der 
Kunſtdichtung der Gelehrten, die Gelehrtenpoefie dann ihrer: 
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feit8 wieder mit der, Kirche, die Romantif mit dem unpoetifchen 
Verftande gerungen, wie in Deutichland, wo der ganze Boden 
mit den Trümmern der wechjelnden Niederlagen bevecdt ift, 
und die Geifter der Erjchlagenen und die veriprengten Troß- 
buben noch beitändig mitten unter den Siegern umberirren, 
die bald felbft wieder die Befiegten fein werden. 

Bei diefer Univerfalität und individuellen Mannigfal- 
tigfeit unferer Literatur ift e8 denn nicht zu nerwundern, wenn 
diejelbe im Verlauf der Jahrhunderte jest endlich zu einer 
Maſſe herangewachſen ift, die fich faum mehr bewältigen läßt. 
Es it wie im Meere, auf dem die contrairiten Winde ſich fo 
ungeltüm £reuzen, daß man ſchon einigermaßen des Steuers 
mächtig fein muß, um nicht fchmählich unterzugehben, oder 
von den regelmäßig ftreichenden Baffatwinden und Strömun: 
gen verjährter Vorurtheile nach ganz verfehrter Richtung ver: 
ſchlagen zu werden. Nur Wenige aber haben in diefer induſtrie— 
jeeligen Zeit, wo nur Hauffahrer vom Butter: zum Käfemarft 
zu jegeln pflegen, Luſt und Gelegenheit, fich in dem Piloten: 
bandmwerf auf ſolchem Geiſterſchiffe einzuüben. Und doc ver: 
langt jeder Gebildete billigerweiſe wenigſtens einige Kenntniß 
diefeg wichtigen Zweiges der Nationalgeſchichte. Das Ma- 
terial ift allerdings mit lobenswerthem Fleiße bereits hinrei: 
hend zufammengetragen, aber großentheild noch ungeordnet, 
oder, was noch fehlimmer, nach jenem windigen Paſſatſyſtem 
willkürlich, oft gradezu faljch regiitrirt. Es Scheint ung daher 
jetzt vorzugsweiſe auf eine bloße Drientirung, d. h. darauf ans 
sufommen, aus der Maſſe die hervorragenditen Momente, die 
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dem Ganzen Farbe und Geftalt geben, hervorzuheben und auf 
diefe Weife aus jenem Material ein klares organifches- Bild 
möglichjt herauszuarbeiten. Nur von den einfamen Höhen 
gewinnt man einen freien Blick über die labyrinthifche Land— 
chaft, in melcher man unten fonft den Wald vor Bäumen 
nicht ſieht. 

Indem wir — aus dem ungeheuern Vorrath hier 
vorweg die Poeſie ausſcheiden, haben wir gleichwohl dadurch 
nur wenig gewonnen. Denn dieſe Beſchränkung iſt eigentlich 
nur eine ſcheinbare. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß das 
Leben der Deutſchen am entſchiedenſten durch die Literatur, 
und ihre Literatur wiederum vorzugsweiſe durch die Poeſie 
vertreten wird. Unſere Poeſie aber iſt kein bloßer Luxus 
keine iſolirte Kunſtfertigkeit zum Nutzen und Vergnügen des 
müßigen Publiecums; fie hat, mehr als bei Andern, ihre in— 
nere Nothwendigkeit in dem allgemeinen Organismus der Na— 
tionalbildung. Sie iſt daher ſo mannigfaltig, wie dieſe Bil— 
dung ſelbſt, und ihr Einzelnes wird nur aus dem Ganzen ver— 
ſtändlich. Ein Blick in die Vergangenheit läßt dieſen beſtän— 
digen Parallelismus zwiſchen der Poeſie und den übrigen 
Zweigen der Literatur deutlich erkennen. 

Ziehen wir, wie billig, zunächſt die Philoſophie in 
Betracht, ſo ſehen wir zwei, aus den Trümmern des Alter— 
thums hervorgegangene Hauptſtröme das ganze Mittelalter 
durchziehen, die Philoſophie des Ariſtoteles und die des Plato. 
Die Ariſtoteliſche ſuchte die Fülle der Erſcheinungen und Er— 
fahrungen zu begreifen und zu ordnen, ſie war mehr ein Sche— 
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matismus der Wiſſenſchaften ald eine Wiflenfchaft. Die 
Platonifche dagegen ging, nicht ohne hriftliche Ahnungen, 
tiefer auf den Urquell aller Wiffenfchaft, auf eine allen Er- 
Iheinungen zu Grunde liegende göttliche Weltſeele. Sene 
entiprach mehr dem Berftande, diefe mehr der Phantafte und 
dem Gefühl; beide zufammen umfaßten aljo fo ziemlich dag 
ganze intelleetuelle Gebiet der menfchlichen Natur. Beide aber 
waren im Mittelalter theils durch orientalifche Umdeutungen, 
theild durch das Beftreben, fie mit dem Chriſtenthum und der 
durch dajfelbe veränderten Weltanficht zu vermitteln, mannig- 
fach alterirt, verftümmelt und faft fagenhaft geworden. — 
Später, nachdem die Welt gealtert, gewann indeß der Ver— 
ftand allmählich immer mehr die Oberhand, und es entitand 
namentlich in Deutichland eine Art mathematischer Philoio- 
phie. Leibnitz zeichnete mit feinem Syſtem angeborener 
Ideen einen abftracten Grundriß des Verftandeg, deſſen Li— 
nien und Conturen von dem bei jolcher Prädeſtination vorweg 
gebundenen inneren Walten des Geiftes nicht belebt werden 
konnten, während er eben jo mechantfch auch in Raum und Zeit 
nur die Ordnung der nebeneinander beftehenden oder aufein- 
ander folgenden Dinge erfannte. Wolf führte diefe Lehre in 
die Schule ein, wodurd fie bald in ein todtes Formelweſen 
augartete, und die Kichtblicke ohne meitere Folge blieben, wo— 
mit Leibnitz, den Herder einen Dichter in Philofophie und 
Mathematik nennt, in feiner fragmentarifch - divinatorifchen 
Natur beitandig über fein eigenes Syſtem hinauslangt. — 
Kein Wunder alfo, daß durch diefe Brefche nun in Deutich- 
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land die Philoſophie des Auslandes immer fiegreicher ein- 
drang. In SFranfreich hatte e8 Descartes unternommen, die 
Entftehung der Welt, wie ein fich felbit fabrieirendes Uhrmerf, 
aus hypothetiſchen Mirbeln zu erklären und dag Dajein Got- 
te8 Streng mathematisch aus der menichlichen Bernunft zu er: 
weifen, alfo gemwilfermaßen den Schöpfer zum Gefchöpf des 
Erſchaffenen zu machen. Vergeben? fuchte der Engländer Locke 
mit diefer Philofophie der Sinnlichkeit noch den Glauben an 
eine Gottheit zu vereinigen; der einmalemancipirte Menfchen- 
geift, da dergleichen Palliative nicht genügen fonnten, ftürmte 
von Zweifel zu Zweifel bi! zum nadten Atheismus fort, den 
Voltaire und Diderot für die Gehildeten falonmäßig zu be- 
fleiden bemüht waren. Dieſe flache Freidenkerei ſcheuchte 
Leſſing mitten unter feinen kritiſchen und theatralifchen Zus 
gendarbeiten zu einem verzweifelten Kampfe auf Tod oder 
Neben auf. Mit fat verwegener Kühnheit ftellte er die Sache 
auf die äußerſte Spitze aller ihrer Confequenzen, von wo fich 
plögßlich der unverfchleierte Blik in den gähnenden Abarund 
aufthbut, um die Welt zur endlichen Wahl und Enticheidung 
zu nöthigen, entweder über die Kluft, wenn ſie's vermöchte, 
hinmwegzufeßen, oder refolut umzufehren. Aber die Welt that 
weder dag Eine noch das Undere, acceptirte jene Eonfequenzen 
als eine neue, willfommene Eroberung, und jubelte nur um 
deito felbitgefälliger am Rande des Abgrundes fort, ohne ihn 
zu merken. 

In dieſem Heidenlärm des eingebildeten Fortſchritts er— 
ſcheint Kant gewiſſermaßen als ein Reactionair, indem er 
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die übermüthig gewordene Vernunft lediglich auf das Gebiet 
der Erfahrung zurückweiſt, und jenſeits dieſes Gebiets ihr 
die Fähigkeit zur Erkenntniß der überſinnlichen Welt abſpricht. 
Es iſt weder unſeres Berufes, noch der Ort hier, näher zu er— 
örtern, wie Kant dennoch einen ſogenannten Vernunftglauben 
ſtatuirt und alſo mit ſeinem eigenen Syſtem in Widerſpruch 
geräth. Wir wollen, unſerer eigentlichen Aufgabe gemäß, hier 
nur erwähnen, daß er von der tieferen Bedeutung der Poeſie 
kaum eine Ahnung hatte, da er dieſelbe im Grunde für ein 
bloßes Zerſtreuungsmittel hielt und ſie daher auf das Prokru— 
ſtesbett ſeiner rigoriſtiſchen Begriffsmoral ſtrecken wollte, wes— 
halb denn auch in einer Zeit, wo ſchon Klopſtock, Goethe und 
Herder blühten, Pope und Haller ſeine Lieblingsdichter waren. 
— Aber ſehr bald wurden die Schranken, in die Kant die Ver— 
nunft eingehegt, von Fichte gewaltſam wieder durchbrochen. 
Fichte wollte jenſeits des Kant'ſchen bedingten Wiſſens eine 
unbedingte Denkfreiheit geltend machen, er unternahm es 
wirklich, über den Abgrund, den Leſſing aufgethan, hinwegzu— 
ſetzen, das Prineip des Proteſtantismus in ſeiner ganzen 
Strenge als ſouveraines Ich über die Welt auf die letzten 
unwirthbaren Gipfel des Idealismus emporzuheben, und es 
iſt jedenfalls ein denkwürdiger Anblick, mit welcher athletiſchen 
Kraft er mit dieſer an ſich unmöglichen Aufgabe gerungen. 
Dieſes Extrem konnte indeß keinen Beſtand haben. Schel— 
ling ſuchte daher, wie ſchon die Bezeichnung ſeiner Lehre als 
„Naturphiloſophie“ andeutet, das die Natur und Geſchichte 
verſchmähende, unbedingte Wiſſen mit dem bedingten der äu— 
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Bern Wahrnehmung zu vermitteln, und den geheimnigvollen 
Goldgrund, den Schimmer Gotted, der alle Erfcheinungen 
durchleuchtet, im weſentlich Platonifcher Anfchauung nachzu— 
weiſen. 

Zu allen dieſen philoſophiſchen Evolutionen nun ſtand 
unſere Poeſie beſtändig in einem wahlverwandtſchaftlichen Ver— 
hältniß, entweder auf ihren beſondern Wegen nachfolgend, oder 
als Divination, Ahnung, Aperçu, gleichſam prophetiſch an— 
kündigend. So ſehen wir ſie ſchon im Mittelalter in jene 
zwei Hauptſtrahlen der vom Alterthum ererbten Philoſophie 
ſich ſpalten. Der Geiſt des Ariſtoteles zeigt ſich in einer oft 
ganz trockenen ſcholaſtiſchen Richtung, die, wo ſie namentlich 
dogmatiſche Gegenſtände berührt, nicht ſelten ſogar an's So— 
phiſtiſche ſtreift; er zeigt ſich in der haarſpaltenden Caſuiſtik 
des überkünſtlichen Minnegeſangs, und ſcheint in der dialekti— 
ſchen Verſtandespoeſie des berühmten Wartburgkriegs die 
Hauptrolle geſpielt zu haben. Bei weitem gewaltiger und 
tiefer dagegen geht die andere Platoniſche Anſchauungsweiſe 
durch die größern und bedeutenderen Dichtungen des Mittel- 
alters in der myftiich-allegorifchen Symbolif, womit damals 
Geſchichte und Sage, 3. B. in den Gedichten von König Ars 
tus Tafelrunde und dem heiligen Graal aufgefaßt wurden. — 
Als fodann die mathematische Philofophie auffam, ward auch 
fofort der freie Dichterwald zu einem wunderlichen franzöft- 
chen Garten mit geometrijch abgezirfelten Bäumen, Alleen 
und Scherbenbeeten verjchnitten, wo die Mufen in Reifröcken 
die ungezogene Natur bewachten, ja unter dem fpärlichen 
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Blumenflor jogar einzelne Gedichte vermittelſt künſtltcher 
Öruppirung von furzen und langen Verjen allerlei allegorische 
Figuren, ald: Palmbäume, Tempel u. f. w. abbilden follten. 
— Der Herrſchaft von Descartes und Locke aber, die durch 
das Medium de8 Materialismus nothwendig zu einer epiku— 
räischen Auflöfung führte und die wir daher als die Philoſo— 
phie der Sinnlichfeit bezeichneten, entfprach eben jo eine Poe— 
fie der Sinnlichkeit. Jene Philoſophie ift zwar glücklicherweife 
in Deutichland niemals allgemein geworden; dennoch tauchen 
auch bei ung vereinzelte Symptome derjelben auf, in einem 
völlig diffoluten, atheiftifchen und fittenlofen „Seelenpriapis— 
mus“, einem Naturdienft, welcher Wolluft und Andacht ala 
Schwefterfinder poetiſch feiert. Wir erinnern bier nur an 
Maupillon’3 Freundeskreis, der fanatijch gegen alle und jede 
Religion gerichtet war; an Unzer, an Heinſe's Jugendichriften, 
an den Freiherrn von der Golz und deifen Gedichte in Gre- 
court’3 Gefchmade. 

Bald darauf übte die Kant'ſche Philoſophie einen unver: 
fennbar deprimirenden Einfluß auf die deutſche Dichtung. 
Es Eonnte auch füglich nicht anders fein. Indem dieſe Lehre 
die Poeten an der Schwelle deg Allerheiligiten von der Gr- 
fenntnig Gottes und der überirdifchen Dinge zurückwies, ver 
wandelte fie nothmwendig die Religion in bloße Moral, welche, 
fo ifolirt vom Glauben und dem lebendigen Zufammenbange 
mit den göttlichen Dingen, zu einem abftracten Tugend-Stoi— 
eismus erftarrte. Und diefe abitracte Moral fehen wir denn 
bei Koſegarten idyllifh ſchwärmen, in Tiedge's Urania vor: 
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nehm vom Katheder dociren, und mit Schiller'3 Marquis 
Poſa die Bretter betreten, um endlich in zahllofen pragma— 
tiſch-pſychologiſchen Romanen und bürgerlichen Schaujfpielen 
ztemlich feicht wieder zu verlaufen. Es ift daher eben jo na— 
türlich als charafteriitiich, daß, mit Ausnahme von Schiller, 
alle bedeutenden Dichter jener Zeit, Herder, Goethe und Sean 
Raul, entfchiedene, zum Theil erbitterte Gegner Kant's waren 
und Schiller ſelbſt wurde dur feine faſt Leidenichaftliche 
Theilnahme für Kant ohne Zweifel in feiner poetijchen Pro— 
duetion mehr aufgehalten, ala gefördert. — Inzwiſchen hatte 
fchon früher eine ungeftüme, philoſophiſch eraltirte Jugend 
voraneilend die ertreme Lehre poetijch angefündigt, welche jo: 
dann von Fichte wiffenfchaftlich formulirt werden jollte. Wir 
meinen die Sturm- und Drangperiode der Originalgenicd 
und Starfgeifter in den Achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts: das leibhaftige abfolute Ich, das in feinen Gedich- 
ten, Romanen und Echaufpielen die ganze Vergangenheit 
ausftrich und die Weltgefchichte von vorn anfangend au? eig— 
ner Machtvollfommenbeit fich felber Moral, Eitte und Re— 
ligion machen wollte. — Der Naturphiloſophie endlich entiprach 
unjere neuere Romantif. Gleich jener Philoſophie hat die 
Nomantif aus dem befchränften Erfahrungsgebiete Kant's, 
jo wie von der ftofflofen Luftſpiegelung der Fichte'fchen Ich— 
heit, kühner wie beide, wieder zu der innern Wahrnehmung 
des Ueberfinnlichen und der in der Außeren Welt waltenden 
ewigen Naturfraft fich zurückgewendet, fie it aber auch ſehr 
haufig der naheliegenden Gefahr diefer Philofopbie, dem Irr— 
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thum einer phantafirenden Naturvergötterung, nicht entgan— 
gen. Novalis verſuchte es, auf diefem Wege durch eine tief: 
finnige Symbolik alles Lebens eine Weltwiſſenſchaft poetiſch 
darzujtellen, während Werner in feinen früheften Dramen in 
pantheiftifcher Leere abirrte. Am innigften unter den Dichtern 
ichließt fich wohl Goethe, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
der naturpbilojophiichen Anfhauung an, indem er überall 
unbefangen und unmittelbar in das Leben greift und uns das 
ber in den klar durchfichtigen äußeren Erjcheinungen mehr 
oder minder die verborgene Weltjeele enthüllt, wenngleich er 
und nirgends bis zu dem legten wahren und eigentlichen 
Grund der Dinge blicken läßt. — Welchen Einfluß die Hegel: 
ihe Philofophie auf die Poefie ausübt, läßt fich jest noch faum 
beſtimmen, da fie ihren Kreislauf noch immer nicht abgefchlof- 
jen hat. Auffallen jedoch muß e8, daß ihr die moderne Poefie 
des Hochmuths und ded Haſſes auf der Ferſe gefolgt ift. 

Gleich wie wir aljo eine philoſophiſche Poefie befigen, 
jo haben wir auch eine philologifche Poeſie. Die Re 
formation hatte zum Behuf ihrer bibliichen Kritik und Exe— 
geje die Philologie auf einmal aus der natürlichen befcheidenen 
Stellung verrüdt, die fie im Mittelalter fortdauernd einge: 
nommen. Die Philologie war dag verzogene Kind der 
proteftantifchen Theologie, und hat fich daher fehr bald völlig 
emancipirt und aus einem bloßen Mittel höherer Bildung 
zum Zweck diefer Bildung gemacht. Sie ift ohne Zweifel der 
unentbehrliche Schlüffel zu den geiſtigen Schäßen des Alter: 
thums; aber eben fo gewiß tft es doch ein ſeltſamer Irrthum, 
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den Schlüffel als die Hauptſache, als den Schaf felbft, zu neh— 
men. Und das gejchah in der That. Auf den proteftantifchen 
Schulen wurde nun namentlich auch die Poeſie eine bloße Hülfs— 
wilfenfchaft der Philologie. Homer, Pindar, Sophoffes und 
Virgil hatten nur gedichtet, um der Nachwelt die Regeln der 
alten Grammatik anfchaulich zu machen, oder höchſtens um 
den gelehrten Scharffinn an neuen Conjecturen und Lesarten 
zu üben; die Schüler follen lateiniſch und griechtich dichten, 
ja antif denfen und glauben lernen. Diefe fervile Nachahmung 
der Alten — melche, wie die damaligen Römer, Alles für bar- 
barifch erklärt, was nicht römiſch oder griechifch ift — hat 
aber die moderne Barbaret herbeigeführt: die ftupide Verach— 
tung unſeres Mittelalter8 und feiner großen Dichterwerfe. 
Eine folche totale Rückwendung zum claffifhen Alterthum 
wird überall ſchulmäßig ala nothwendig und überaus heilfam 
gepriefen. Wir können Beides, auf die Gefahr hin verfeßert 
zu werden, feinedwegs fo unbedingt zugeben. Nothwendig 
allerding3 war ed nur für die PBroteftanten, weil fie mit dem 
Mittelalter gebrochen hatten und alfo gleichſam von vorn 
wieder anfangen und einen neuen Anfnüpfungspunft erit ſu— 
chen mußten. Aber natürlicher und heilfamer wäre es geweſen, 
an den nationalen Bildungsgang anzufüpfen, der durch den 
dreißigjährigen Krieg zwar geftört, aber durchaus nicht ver: 
nichtet war. Dies thaten in Spanien Xope de Vega, in 
England Shafefpeare, und ald dort die neuern Poeten, hier 
Den Sohnfon fi zu den Alten wandten, folgte hier und dort 
der Verfall der, Poefie. 
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Und was war denn factifch die hochgepriefene Wirfung 
für Deutſchland? Zunächſt jene lächerliche gelehrte Hofpoefie, 
die an die Stelle der vertriebenen Heiligen die heidnifchen Göt— 
ter mit SHaarbeutel und Stahldegen feßte, und ihren aller: 
unterthänigſten Pegaſus vor den Triumpbwagen krähwink— 
iger Heroen und Mäcenaten fpannte. Sodann dag grobe 
Mißverſtändniß der Ariftoteliichen Poetif, das ung langehin 
zu ziemlich poffierlichen Affen der franzöfifchen Bühnenregel- 
mäßigfeit machte. Später dann wieder die fogenannte Poeſie 
der Grazien, eine jalondüftelnde Lebensweisheit und liederliche 
Reichtfertigfeit, welche wir füglich entbehren fonnten. Und 
endlich durch die Gräfomanen eine Verrenfung und Verzerrung 
der Sprache, die mit Klopſtocks Dden und Bardieten beginnt, 
und bei Voß eine fehrefenerregende Virtuoſität erreicht; ja 
man fann in diefem Betracht gewiffermaßen au Platen noch 
zu den philologifchen Dichtern rechnen. 

Wir find weit entfernt, die fonnenklare altelaffifche Schön: 
heit und ihren wohlthätigen Einfluß namentlich in formaler 
Hinficht zu verfennen. Das gründlichere Studium des Alter: 
thums hat ohne Zweifel zur Bildung unferer Sprache, da fie 
eben in inneren und äußeren Kämpfen beilpiello8 verwildert 
war, weſentlich beigetragen, und und in einer engen philifter: 
haften Zeit den fräftigenden Blick auf eine größere, heroijche 
Zeit wieder eröffnet. Aber eben fo entfchieden müſſen mir die 
Abgötterei anflagen, die mit dem Griechentbum, ala dem ein- 
zig Würdigen, getrieben wurde und und ganz überfehen ließ, 
daß unfere eigene Sprache früher einen Wohllaut, eine An- 
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muth und dichterifche Kraft befaß, die der Entwidelung und 
Sorgfalt nicht weniger fähig und werth waren, fo wie daß 
das Mittelalter ung noch häufigere und größere Vorbilder 
von Heldenmuth, Freiheit und Tugend darbietet, deren mo— 
valifche Gewalt über die jugendlichen Gemüther um fo wirk- 
famer fein mußte, da fie und innerlich verwandt und verftänd- 
(icher find, als die der alten Welt. Und fo hat denn diefe 
Alterthümelet in der That großentheild den nationalen Quie— 
tismus verichuldet, der um Hefuba weint, und für Glüd over 
Unglüd des deutichen VBaterlandes Fein rechtes Herz hat. Das 
Große der alten Welt ift dad Neinmenfchliche, dag allen Völ— 
fern gemein tft, bei jedem Volke aber fih naturgemäß anders 
- geftalten. muß, um wirklich \ebendig zu werden. Jedenfalls 
hat ſonach durch jened Sichverfehen in das griechiſche Weſen 
unfere ganze Poeſie etwas Fremdes, Gelehrte und Irreli— 
giöſes erhalten, das fih unpopulair und zu einem bloßen 
Stecenpferde der fogenannten Gebildeten machte. Auch ha— 
ben unfere größten Dichter, wie Goethe, Schiller und Tied, 
jederzeit ein gut Theil Mittelalter fich referpirt, und nament— 
lich Goethe's bedeutendfte Werke: Götz, Taſſo und Kauft, find 
grade diejenigen, auf die das Altertyum am wenigiten in- 
fluirt bat. i 

Auch die wandelbaren Principien der Erziehungslebre 
find bei ung durch eine ſehr mannigfaltige pädagogiſche 
Poeſie vertreten. Der fteifen Anftandefchule der guten alten 
Zeit, wo die Kinder nur friſirt und gepudert vor ihren Eltern 
erjcheinen durften, entfpricht genau die gleichzeitige mathema— 
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tiſche Zopfpocfie, die dad ganze Leben als eine feierliche Me- 
nuett mit geometrifch abgemefjenen Touren und fummetrifchen 
Büdlingen auffaßte. Bald darauf folgte plöglich Baſedow's 
Naturfturm, eine Art Urwälderei und natürlicher Moral; je- 
der follte, wie Kraut und Rüben, blos aus einem angebornen 
Naturell herauswachſen, und zu allgemeiner Nüslichkeit praf- 
tiſch dreffirt und verbraucht werden. Goethe hat diefe Wirth: 
Ibaft, wir wiſſen nicht recht, ob im Ernſte oder ironifch, jeden- 
talla aber jehr treffend in der pädagogifchen Provinz feiner 
Wanderjahre gefchildert. Als poetifches Gegenbild aber er- 
ſchienen nun fogleich zahllofe rührende Romane von unüber: 
treffliben Wilden, e8 fam dag Weib, wie e8 fein follte, der 
Süngling, der Gatte, die Köchin, wie fie fein follten; ja felbit 
Iffland's Schaufpiele gehören recht eigentlich hierher. Später 
jedoh hatten die Pädagogen fich ein Eldorado erdacht, zu 
dejfen Groberung die Jugend zurecht gemacht werden jollte. 
Cie ſollte ſchlechterdings dereinft Kirche und Staat reformi- 
ven, und hierzu frühzeitig heroifch geftimmt und geftählt wer: 
den, es murde daher jelbjt das freie Spiel der Kinder ala 
Iurnfunft in ein fpartanifches Syſtem gebracht, und von der 
Kirche und Religion nur der Haß gegen das fatholifhe Mit- 
telalter beibehalten. Aber die geharniichten Jungen accep- 
tirten natürlicherweife das ihnen prädeftinirte Heldenthum 
vor der That; fo entjtand die Altflugbeit, aus der Altklug— 
heit der Dünfel, und au diefem die neuejte politifche Poefte, 
die grade die Unreifiten befchäftigt und begeiftert hat, und im 
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denn überhaupt diefe ganze, beftändig mechfelnde, pädagogische 
Poefie nur eine pſychologiſche Erperimentalpoefie ift und fein 
fann. — Neuerdingd endlich fcheint wieder eine ganz mate- 
rielle Richtung vorzumalten, eine allgemeine Realichule zu 
Erzielung einer industriellen Reicheritterfchaft, wo der erfin- 
derifche Eigennuß die Heldenrolle übernommen hat, und die 
Seldariftofratie, anftatt des alten Adels, in den dampfenden 
und £flappernden Fabriken über ihre Neibeigenen ziemlich bar- 
barifch verfügt. Hiermit aber hat die Poefie, ala eine brod- 
loſe Kunft, gar nicht? zu Schaffen, gegen welche fich daher auch 
eine auffallende Sleichgültigfeit und Verachtung überall be- 
merfbar macht. 
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Vorſtehende Skizze, die leicht noch in's Unendliche fort— 
geführt werden könnte, mag hinreichen, um die oben erwähnte 
große Mannigfaltigkeit unſrer poetiſchen Literatur anzudeuten. 
Sie zeigt aber auch, daß auf dieſem vergleichenden Wege, an— 
ſtatt eines geſchloſſenen Geſammtbildes dieſer Literatur, viel— 
mehr eben nur ihr Zerfall in ſehr verſchiedene verwandtſchaft— 
liche Gruppen klar zu machen iſt. Es giebt bekanntlich mehrere 
Geſichtspunkte, unter welchen der Werth und die Geſtaltung 
einer Literatur überhaupt ſich auffaſſen läßt. 

Der unfruchtbarfte derfelben ift wohl der äfthetifche, die 
Beurtheilung nämlich nah einer allgemeinen Theorie der 
Kunft. Eine poetifche Zeit denkt nicht an ihre Schönheit, 
weil fie diefelbe von felbit befit, gleich wie ein Gefunder feine 
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Sefundheit nicht merkt. Erſt wenn die Schönheit abhanden 
gefommen, wird die verlorene abfichtlich gefucht oder pbilofo- 
phiich eonftruirt, und fo entfteht die Aefthetif. Wir hattem 
allerdings zu jeder Zeit auch eine Äfthetifche, d. h. nach den 
eben gangbaren Schönheitgregen gemachte Poefie. Aber 
jeder wahre Dichter bat, meift ohne e8 zu wiſſen, feine eigene 
Aeſthetik. Jene allgemeinen Theorien find begreiflicherweife 
einem beitändigen Wechjel unterworfen und zu fubjectiv, um 
ala Norm zu gelten, und ed wäre eben fo ungerecht als un- 
hiſtoriſch, irgend eine entferntere Periode der Poeſie nach der 
gegenwärtig eben beliebten Theorie abfchägen zu wollen. Man 
denfe hier z. B. nur an die unüberfteigliche Kluft zwifchen 
Gottſched's und Leſſing's Lehre, gder in neuerer Zeit zwifchen 
Sean Paul und Solger, von denen jeder in gewilfen Sinne 
Recht bat oder doch Necht zu haben glaubte. 

Gin anderes Verfahren iſt dag chronologiſch-geographiſche, 
das wohl auch hiftorisch genannt zu werten pflegt, indem hier 
die Literatur nach ein für allemal geichichtlich beftimmten Zeit: 
abihnitten, die aber durch ganz andere Greignifje bedingt 
find, zurecht gelegt, und innerhalb diefer Abfchnitte wieder in 
eine ſächſiſche, öftreichifche, Schwäbische, niederrheinifche u. ſ. w. 
eingetheilt, und durch Jahreszahlen möglichit genau begrenzt 
wird. Dies giebt allerdings einen bequemen Schematismug 
für die Schule, allein die dadurch bezweckte Drdnung tft durch: 
aus nur illuſoriſch. Das poetifche Element geht wie ein Früh— 
lingshauch durch die Luft über die Kalenderjahre und provin- 
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Provinzen, die mühfam gezogenen Grenzen und Abjchnitte 
greifen prophetiſch, ergänzend oder verwirrend beftändig inein- 
ander, ja oft ftaut die leichtbewegliche Kuftitrömung weit zu: 
rück, um dann plößlich wieder Jahrhunderte zu überjpringen. 
Es berricht alfo bier ein anderes geheimnißvolleres Gejeß, ala 
in der politifchen Hiſtorie. 

Tiefer ſchon greift der nationale Geſichtspunkt, die 
Würdigung nämlich einer Literatur nach ihrer Uebereinitim- 
mung mit dem Geifte der Nation, welcher fie angehört. Wir 
habem oben den deutfchen Nationalgeift ald einen vorzugs- 
weile nach Sinnen gewandten bezeichnet, und als natürliche 
Folge davon die freie Ausbildung individueller Eigenthüm- 
lichfeiten erfannt, woraus wieder die auffallende Mannig- 
faͤltigkeit unſerer Literatur ſich ſelbſt erklärt. Und in dieſem 
Sinne dürfen wir allerdings, wenn wir von weltlichen Inter— 
eſſen und untergeordneten Partheizwecken abſehen, die deutſche 
Literatur unbedenklich eine nationale nennen. Die italieniſche 
Poeſie ging ſchon ſehr früh auf die Denkart und Kunſtformen 
ihrer elaſſiſchen Vorzeit zurück, die aber, bei der ſeitdem durch 
das Chriſtenthum völlig veränderten Weltlage, nicht mehr 
wahrhaft national ſein konnte; während in der engliſchen der 
Einfluß der heterogenſten, einander oft gradezu widerſprechen— 
den Völkerelemente, mit einem Wort: die geiſtige Compoſition 
eines Miſchvolks ſich häufig fühlbar macht und bis heut noch 
nicht vollkommen beendigt und geſchloſſen ſcheint. Unter allen 
iſt ohne Zweifel die ſpaniſche Poeſie die nationalſte; aber ſie 
iſt es auf eine ganz andere Weiſe als die unſere. In Spanien 
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it 08 die Freude und begeifterte Verberrlichung einer durch 
Jahrhunderte erfämpften Errungenfchaft von Religion, Ehre 
und Ritterlichkeit, welche ihr prächtiges, aber durchaus ein 
fürmiges Zauberlicht über alle Dichtungen und Dichter wirft, 
die fih daher nur durch die größere oder geringere Kunſtvoll— 
endung voneinander unterfcheiden. In Deutfchland dagegen 
iſt eben dag Ningen felbit, der fich beftändig erneuernde Kampf 
um jene® Eldorado, und, da jeder einſam für fich kämpft, die 
totale Berfchiedenheit das Charafteriftiihe und Nationale. 
Betrachten wir aber diefen Kampf genauer, fo erfennen wir, 
daß derjelbe, wie wir auch ſchon aus dem oben angedeuteten 
Zufammenbhange der Dichtfunft mit der Philoſophie erfeben, 
in feinem Grundzuge unausgefegt gerade den böchften Gü— 
tern des Lebens, der Erfenntniß Gottes und der überirdiichen 
Dinge gilt. Der durchgreifende Gefichtspunft zur Beurthei- 
lung der deutjchen Literatur, der hiernach zugleich auch den 
nationalen mit umfaßt, wird alfo nur der religiöſe fein 
können. 

Es geht durch alle Völker und Zeiten ein unabweisbares 
Gefühl von der Ungenüge des irdifchen Daſeins, und daher 
das tiefe Bedürfniß, daffelbe an ein höheres über dieſem Le— 
ben, das Dieffeits an ein Jenſeits anzufnüpfen, Vergangen- 
beit und Gegenwart beftändig mit der geheimnißvollen Zu— 
funft zu vermitteln. Und diefes Streben, durch welches alle 
Perfectibilität und der wahre Fortfchritt des Menſchengeſchlechts 
bedingt wird, tft eben dag Wefen der Religion. Wo aber 
dieſes religiöſe Gefühl wahrhaft lebendig ift, wird es fich nicht 
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mit müßiger Sehnſucht begnügen, fondern in allen bedeuten: 
deren Erjcheinungen des Lebens fich abſpiegeln; am entichieden- 
ften in derPoefie, deren Aufgabe, wenngleich auf anderem Gebiet 
und mit anderen Mitteln, offenbar mit jenem Grundmefen der 
Religion zufammenfällt, alfo in ihrem Stern felbft religiös ift. 

Und fo ift denn aud in der That, genau genommen, die 
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vom und zum Herzen vergleichbar, eigentlich nicht? Anderes, 
als das beftändig pulfirende Entfernen und wieder Zurück: 
fehren zu jenem religiöfen Centrum. Alle Revolutionen der 
Poeſie find durch die Neligion gemacht worden. Schon im 
Altertbum, und namentlich bei deſſen poetiichitem Volfe, den 
Griechen, ging die Poefie, da der alte Götterglaube, auf dem 
fie ruhte, verlofchen war und philofophiich umgedeutet wurde, 
von ihrer urſprünglichen ftrengen Größe zu ffeptifch vermit- 
telnder Weltlichkeit, von Aeſchyſus zu Euripides über. Das 
Chriſtenthum fodann, die ganze Weltanficht verwandelnd und 
wunderbar vertiefend, fchuf aus der anarchilchen Verwirrung, 
welche diefer Geifterfataftrophbe unmittelbar folgte, an die 
Stelle der alten Verherrlichung des Endlichen die romantifche 
Poefie des Unendlichen. Späterhin war e8 abermals der auf 
demfelben Gebiet durch die fogenannte Reformation berbeige: 
führte Umfchwung, welcher unfere Poeſie in eine völlig verän- 
derte Bahn mit fich fortriß; und noch in neuefter Zeit entitand 
aus der religtöfen Reaction gegen den Unglauben einer flachen 
Aufklärung die moderne Nomantif, die noch big heut nicht 
ganz verflungen tft. 
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Und das fann auch nicht anders fein. Denn was ift denn 
überhaupt die Poeſie? Doch gewiß nicht bloße Schilderung 
oder Nachahmung der Gegenwart und Wirflichfeit. Gin jol- 
ches Uebermalen der Natur verwijcht vielmehr ihre geheim— 
nißvollen Züge, gleich wie ja auch ein Randichaftsbild nur 
dadurch zum Kunſtwerke wird, daß es die Hieroglyphenſchrift, 
gleichjam das Lied ohne Worte, und den Geifterblic fühlbar 
macht, womit die verborgene Schönheit jeder beitimmten Ge- 
gend zu und reden möchte. Auch die noch fo getreue Daritel: 
lung der Bergangenheit giebt an fich noch Feine Poeſie, 
wenn der hiftorijche Stoff nicht durch überirdifche Schlaglichter 
belebt und gewiſſermaßen erft wunderbar gemacht wird; und 
jedenfall® wird fie ſtets an Genialität der wirklichen Gefchichte 
weit nachitehen müjjen, die der göttlihe Meifter nach ganz 
anderen ungeheueren Dimenfionen und Grundriffen dichtet, 
wofür wir hienieden feinen Maßſtab haben. Aber eben fo 
wenig darf die Poeſie auch anderſeits eine unmittelbare Dar: 
ftellung der überfinnlichen Welt unternehmen wollen; denn 
diefe entzieht fich, wie der Abgrund des geftirnten Himmels 
in unbeftimmte Lichtnebel zerfließend, in ihrer unermeßlichen 
Ferne und Höhe beitändig der Kunft und ihren irdifchen Or: 
ganen, mie denn an diefer Aufgabe auch wirklich die größten 
Dichter, Milton, Klopftod u. a. gefcheitert find. Die Poeſie 
-ift demnach vielmehr nur die indirecte, d. h. finnliche Darſtel— 
[ung des Ewigen und immer und überall Bedeutenden, mel- 
ches auch jederzeit das Schöne tft, das verhüllt das Irdiſche 
durchfehimmert. Dieſes Ewige, Bedeutende ift aber eben die 
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Religion, und das künſtleriſche Organ dafür das in der Men— 
ſchenbruſt unverwüſtliche religiöſe Gefühl. 

Auch das hat die Poeſie mit der Religion gemein, daß ſie 
wie dieſe den ganzen Menſchen, Gefühl, Phantaſie und Ver— 
ſtand gleichmäßig in Anſpruch nimmt. Denn das Gefühl iſt 
hier nur die Wünſchelruthe; die wunderbar verſchärfte Em— 
pfindung für die lebendigen Quellen, welche die geheimnißvolle 
Tiefe durchranken; die Phantaſie iſt die Zauberformel, um 
die erkannten Elementargeiſter herauf zu beſchwören, während 
der vermittelnde und ordnende Verſtand ſie erſt in die Formen 
der wirklichen Erſcheinung feſtzubannen vermag. Ein jo har— 
moniſches Zuſammenwirken finden wir bei allen großen Dich— 
tern, bei Dante, Calderon, Shakeſpeare und Goethe, wie ſehr 
auch ſonſt ihre Wege auseinandergehen. Der Unterſchied be— 
ſteht nur in dem Mehr oder Minder jener drei Grundkräfte. 
Wo aber dieſer Dreiklang geſtört und eine dieſer Kräfte allein— 
herrſchend wird, entſteht die Diſſonanz, die Krankheit, die Ka— 
rikatur. So entſteht die ſentimentale, die phantaſtiſche und 
die Verſtandespoeſie, die eben bloße Symptome der Krank— 
heit ſind. 

Es geht, wie durch die phyſiſche Welt, ſo auch durch das 
Reich der Geiſter, eine geheimnißvolle Centripetal- und Cen— 
trifugalkraft, ein beſtändiger Kampf zwiſchen himmliſcher 
Ahnung und irdiſcher Schwere, welcher in dem großen Ringe, 
der die Geiſter wie die Planeten umfaßt, je nach den engeren 
oder weiteren Kreiſen, die ſie um den ewigen Mittelpunkt be— 
ſchreiben, Licht oder Schatten, belebende Wärme oder erſtar— 
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rende Kälte, ſehr verſchieden vertheilt. Aber das, was in 
dem Sonnenſyſtem als unvermeidliches Naturgeſetz erſcheint, 
iſt im Geiſterreich ein Aet der Freiheit, die Nothwendigkeit 
dort wird hier durch freie Wahl zur Tugend oder Sünde, 
jenachdem die natürliche Harmonie bewahrt oder willfürlich 
gebrochen wird. Wir fcheuen ung daher nicht, diefen höchiten 
Maßſtab alles Lebens auch an die bedeutendite Manifeitation 
des Geifterreihs, an die Kiteratur, anzulegen. Und diefen 
großen Weltgang, namentlich in den einzelnen Zweigen und 
Gvolutionen unferer Poefie, näher nachzumweifen, iſt eben die 
Aufgabe, die wir nachitehend zu löfen verfuchen wollen, auf 
die Gefahr bin, daß dann vielleicht manches Hochgepriefene 
klein, manches Geringgeachtete groß erfcheinen dürfte. 

Schließlich nur noch die Bemerfung, daß wir in dem Ab: 
Ihnitt von der neueren Romantik den Inhalt unferer früheren 
Schrift über denjelben Gegenftand mit wenigen Zufägen 
wieder aufgenommen haben, weil dieſes Werfchen im Buch: 
handel vergriffen ift, weil unfere dort ausgeſprochenen Anſich— 
ten und Ueberzeugungen feitdem unverändert geblieben find, 
und weil es hiernach jedenfalla eine eben jo unnüße als uner: 
trägliche Arbeit wäre, daffelbe mit anderen Worten jagen 
zu wollen. | 
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I. 


Das alte nationale Heidenthum. 


— — 


Es geht in der alten Geſchichte eine noch nicht ganz über— 
wundene Fabel um, die Meinung nämlich, daß die Deutſchen, 
als ſie in die Weltgeſchichte eintraten, noch Wilde waren, die, 
etwa wie die Irokeſen, Botokuden und andere Menſchen— 
freſſer, in ihren Urwäldern in Erdhöhlen hauſten, und ihren 
Geſang dem Zwitſchern der Vögel oder dem Geheul der 
Wölfe ablernten. Eine Tradition, die von den Künſtlern bis 
in die neueſte Zeit fortgepflanzt wurde, indem ſie in den illu— 
ſtrirten Geſchichtshandbüchern unſere Vorfahren als leibhaftige 
Bärenhäuter darzuſtellen pflegen. Und allerdings ſcheinen 
auch vielfache Nachrichten von damaligen Schriftſtellern dieſe 
Anſicht zu beſtätigen. Da iſt meiſtentheils von nichts An— 
derem als von undurchdringlichen Sümpfen, Auerochſen und 
Barbaren die Rede, und noch Julian, der Apoſtat, berichtet, 
daß ihm die Volkslieder der Deutſchen am Rhein wie das 
Gekrächz ſchreiender Raubvögel geklungen. 

Allein einmal iſt es ſchon an ſich eine hiſtoriſche Unmög— 
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fichfeit, daß folche Wilde dem Stoße der römifchen Givilifation 
dauernd widerftehen, ja endlich gar die in allen Kriegskünſten 
weit überlegene Macht der Römer brechen fonnten. Die 
Rohheit iſt niemals eine Weltkraft; die Geſchichte aller Zeiten 
lehrt das grade Gegentheil. Die Celten in Gallien und 
Spanien mußten damals in der römiſchen Bildung aufgeben, 
oder fich vor ihr in die unzugänglichften Gebirge flüchten, und 
nody neuerdings hat die europäifche Givilifation die wilden 
Ureinwohner Amerika's fait ſpurlos vernichtet. Sodann darf 
man auch nicht vergeffen, daß wir jene alte Zeit nur im rö— 
miſchen Spiegel erblicken, der aber damals ſchon zu künſtlich 
geichliffen war, um fo ganz fremde Zuftände rein und einfach 
zu reflectiren; abgejehen davon, daß überdies die Römer 
eigentlich nur die Grenzwölfer kannten, die, beftändig im Feld: 
lager und gerüftet gegen ihren Erbfeind, nothwendig ein wil- 
dere und ungeregelteres Ausſehn haben mußten, als das 
unberührte Wejen im Innern und Norden Deutjchlande. 

Demungeachtet waren die Römer ein viel zu praftifches 
und welterfahrenes Volf, um nicht das Großartige des deut— 
chen Weſens zu empfinden und über den totalen Öegenfag 
zu erftaunen, in welchem daflelbe zu der übrigen alten Welt 
geftanden. Und wir fünnen diefes Erſtaunen nur theilen, 
wenn wir aus den wenigen, bis auf und gefommenen Zügen 
jener Zeit in der That ſchon die Phyfiognomie und fittliche 
Grundlage des Ritterthums erkennen, dag nachher, als es durch 
das Chriſtenthum erft feine Weihe und rechte Bedeutung er: 
halten, ganz Europa regeneriren jollte. 


— 


Es iſt zunächſt der erfriſchende Hauch eines unverwüſt— 
lichen Freiheitsgefühles, der uns aus jener ſchönen 
Waldeinſamkeit entgegenweht. Zwar beſtand eine Gliederung 
jedes Stammes in Adel, Freie und Dienſtmannen unter 
einem erblichen Fürſten oder Könige. Aber wie der wahrhaft 
Freie überall die Freiheit ehrt, ſo waren auch die Dienſt— 
mannen weder Leibeigene noch Sklaven im römiſchen Sinne; 
der Adel hatte größtentheils nur Ehrenrechte, und die Gewalt 
des Fürſten war ſehr beſchränkt, da ihm das wirkſamſte und 
gefährlichſte Organ derſelben, das Recht des Blutbanns und 
des Heerbanns fehlte. Denn der Krieg wurde vom ver— 
ſammelten Volk und Adel beſchloſſen, und bei deſſen Aus— 
bruch jedesmal ein befonderer Heerführer (Herzog) erwählt, 
und eben jo durften Todesurtheile nur von einem, gleichfallg 
von Volf und Adel gewählten Prieſter der Nation geſprochen 
und feitgefegt werden. Ueberdies hatte jeder freie das Recht, 
in den allgemeinen Tolfäverfammlungen bewaffnet zu be 
rathen. Jeder alfo fühlte ſich als ein lebendiges Glied des 
Ganzen, und die ganze Nation war ein zu Schuß und 
Kampf bereited Heer von Wehrmannen (Germanen), die jeder 
zeit den Tod unbedenklich einer jchimpflichen Gefangenſchaft 
vorzogen. 

Damit jedoch diefe höchſte perfünliche Freiheit nicht in 
Willkür auseinanderfallend fich ſelbſt vernichte, vereinigten 
fih, namentlich in Zeiten der Gefahr, mehrere Stämme zu 
einem nationalen Nölferbunde, deſſen Verlegung, ald dag 
einzige Capitalverbrechen, mit dem Tode, fo wie Feigherzig— 
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feit im Kriege mit der Acht beftraft wurde. innerhalb dieſer 
größeren Kreife aber bildeten fich jederzeit wierer eigenthüm— 
lihe Waffenfreundjchaften, indem einzelne Kampfluftige einem 
durch Macht oder Heldenruhm hervorragenden Führer als 
freie Gehülfen fich anfchloffen, und von ihm dann mit erober— 
tem Sande betheilt zu werden pflegten. Nur muß man fich 
hüten, dabei etma an die fpäteren Karikaturen diejer Zu: 
ſtände, an Gondottieri und Landsknechte zu denken, die nur 
dem wechfelnden Glüf und höherem Solde folgten. Hier 
handelte es fich nicht um materielle Intereſſen, fondern um 
ein perfönlich moraliſches Band, das feine irdifche Macht zu 
löſen vermochte, um eine Waffenbrüderfchaft auf Sieg oder 
Tod; und ed war eine unauslöfchlihe Schande eben fo für 
das Gefolge, den Waffenheren zu überleben, wie für diefen, 
jeine Edeldiener jemald zu verlaffen. Wir erbliefen alfo bier 
ſchon die erjten Kineamente der nachherigen Lehensverfaſſung, 
oder vielmehr deren eigentliche Bedeutung und fittlichen 
Grund: die Tugend aufopfernder Treue, die bei ung jprich- 
wörtlich geworden und einen weientlichen Charafterzug des 
deutjchen Mittelalterg bildet. Wie in den Einrichtungen des 

Lebens daher fpiegelt auch fchon in unferen älteiten Helden— 

gedichten diefe unerjchütterliche Treue fih ab, und führt na- 

mentlich im Nibelungenliede die tragifche Kataftrophe herbei, 

indem der grimme Hagen aus Treue gegen feine Königin 

Brunbild den Sigfried erfchlägt, und dann mit feinen Herren 

unbedenflich nach dem Hunnenlande in den ficher vorausgeſe— 

benen Tod geht, während dagegen die Burgunderfönige lie: 
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ber Leben und Rand laſſen, als ihre Freiheit durch die ver- 
langte Auslieferung des getreuen Hagen zu erfaufen. 

Wir erwähnten ſchon oben, daß der Vorrang des Adelg 
mehr fittlicher ala materieller Art war. Er ſcheint, außer 
dem Recht des eriten Vorfchlages auf den Bundesverſamm— 
fungen, vorzüglich in dem ſtets höher geachteten Kriegsdienft 
zu Pferde beftanden zu haben. Bor Allem aber in der hilto- 
rijhen Grinnerung an die Thaten der Vorfahren; in einem 
traditionellen Heldenruhm des Geſchlechts, den zu behaupten 
und zu vermehren der Stolz der Nachkommen war. Eben fo 
wurde in Kriegszeiten der Herzog, wie Tacitus ausdrücklich 
fügt, nicht nach Geburt, fondern nach Verdienft gewählt. 
Endlich war auch jeder Freie in perfönlichen Dingen felbitän- 
dig auf fein eigen Schwert gewieſen; er hatte das Necht der 
Selbſthülfe gegen jeden einzelnen Beleidiger, ja in Außeriten 
Fällen fogar die Pflicht der Blutrache. Und fo entwickelte 
ſich ſchon fo frühe ein anderes charakteriſtiſches Element des 
Ritterthums: der wunderbare Seift der Ehre, jene erhabene 
Gefinnung, die, wie ein weltliches Gewiffen über alle mate- 
riellen Rückſichten hinausgehend, die rohe Kraft bändiget, 
und im Bunde mit der Religion die Nationen groß macht. 

Am folgenreichiten aber vielleicht für alle Fünftigen Zei: 
ten bat fich wohl die hohe Stellung erwiefen, welche die 
Frauen bei den Germanen einnahmen, während fie bei den 
andern alten Völkern zu dumpfer Sklaverei herabgemwürdiget, 
oder höchiteng, wie in Rom und Griechenland, als pifanter 
geitvertreib und Zierrath des fouverainen Männerlebeng ge- 
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duldet wurden. Bei den Germanen dagegen war die Strenge 
und Innigkeit der nad freier Wahl und Neigung gefchloffe: 
nen Ehen ein Gegenitand allgemeiner Verwunderung der Rö— 
mer, und wir fehen die Frauen überall an Kampf, Noth und 
Freude der Männer tröftend, hülfereich und erfrifchend theil: 
nehmen. Daher beftand, wenigſtens bei den adligen Ge- 
ichlechtern, die Morgengabe der Frau in Schlachtroß, Schild 
und Waffe. Denn die Frauen folgten dem Heere in den 
Krieg, die Vermundeten pflegend und nicht felten durch ihren 
befeelenden Muth die wanfende Schlacht wendend, oder, wenn 
Alles verloren ſchien, ſich felbit einem freiwilligen Tode mei: 
hend. So ergänzten fich fortdauernd beide Gefchlechter, Kraft 
und Milde. Und nur aus foldyer wechielfeitigen Achtung 
konnte die Macht geiftiger Liebe hervorgehen, deren Glanz 
dag ritterliche Mittelalter fo wunderbar beleuchtet, und die 
das Chriſtenthum als ebenbürtig anerfannt hat. 

Man fagt, der allgemeine Schönheitsſinn der Griechen 
jei vorzüglich durch den täglichen Anblick der Tempel und 
Kunftwerfe auf allen öffentlihen Plätzen geweckt und genährt 
worden. Mit noch größerem Rechte darf man behaupten, 
daß die ernfte und ftrenge Schönheit unferer Heimat einen 
ähnlichen Zauber auf ihre Bewohner ausgeübt hat; dieſes 
von Gebirgen, fräftigen Strömen und grünen Thälern durch: 
zogene Land mit feinen Feljentrümmern und geheimnißvol- 
lem Quellenraufchen, wo, nach der Beichreibung des älteren 
Plinius, „taufendjährige Eichen mit gegeneinander ftreben- 
den, ineinander verichlungenen Wurzeln und Xeften, hohe 
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Schwibbögen, Gänge und Geftalten bilden, fonderbar ähn- 
fich den fühnen Gebäuden der Menfchenkunft, nur größer, le— 
bendiger und freier, wie zu einem Riefentempel der Natur 
erhoben.“ Daher bauten die germanifchen Völfer nur wenige 
Städte, fondern wählten ihren Wohnſitz, ohne Rückſicht auf 
gemeine? Bedürfnig, am liebften auf freien Höhen oder in 
einfamen Thälern. Daher das tiefe Naturgefühl, das in 
Deutichland alle MWandelungen der Sahrhunderte überlebt 
bat, und noch bi heut, wie ein erfrifchender Windeshauch, 
auch unfere Poefie, wenn wir etwa den mwefentlich germani— 
chen Shafefpeare außnehmen, von der Poeſie aller anderen 
Nationen unterfcheidet. 


Wenden wir und nun nach diefem furzen Ueberblid des 
innern Lebens jener Zeit, die, wie wir gefehen, poetifche Ele: 
mente genug aufzumeifen hat, zu ihrer Poefie felbit, jo müſ— 
jen wir und abermals Iediglich auf da8 Zeugniß der Römer 
verlaffen. Diefe römischen Nachrichten aber find verworren, 
lüfenhaft und durchaus unzureichend. Wir haben fchon oben 
gelegentlich Sulian’d verwerfendes Urtheil über den deutichen 
Kriegsaefang vernommen; Andere urteilen nicht günftiger 
und klagen beſonders über die vermeintliche Härte und Unge— 
jchlachtheit der germanischen Sprache. Nur Tacitus, deſſen 
Tieffinn und unbeugfame Wahrheitsliebe freilich alle Andern 
überwiegt, fpricht auch hier mit befonnener Anerfennung des 

deutjchen Weſens. Er gedenft ihrer begeifternden Schlacht: 
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gefänge, Götter- und Heldenlieder, und rügt die vornehme 
Beihränktheit der Griechen, die nur das Ihrige Fannten und 
ihästen, und der Lieder von Hermannd Heldenthaten nicht 
adhteten, die noch damald durch alle deutfchen Gauen er- 
klungen. 

Dieſe Rüge aber und der ſcheinbare Widerſpruch jener 
alten Nachrichten erklären ſich einfach daraus, daß die Grie— 
chen und Römer dazumal nur eine bereits überfeinerte Kunſt— 
dichtung, die Deutſchen nur eine Volkspoeſie beſaßen, welche 
zu allen Zeiten einander unverſtändlich und daher auch ſtets 
gegeneinander ungerecht ſind. Eine eigentliche Volkspoeſie 
in ſo umfaſſendem Sinne haben überhaupt die andern alten 
Völker niemals gehabt. Bei den Griechen durchzogen befon- 
dere, mehr oder minder gefchulte Sänger dag Land, und in 
ihrem Humor find die alten Volksſagen bereit? in eine jehr 
fühlbare Kunftdichtung verſchmolzen, gleich wie auch unfere 
vaterländifchen Sagen fpäter in unferem Nibelungenepo8 zu- 
fammengefaßt und zu ihrer jeßigen Geftalt verarbeitet wur: 
den, als die Heldenlieder, die es enthält, nicht mehr lebendig 
von Mund zu Munde gingen. Bei den älteften Römern 
dagegen gehörte die Poefie ganz und gar dem Gottesdienfte 
an, und Vates war mit Dichter, Priefter oder Seher, Car- 
men für Dichtung und jederlei gottesdienftliche Formel 
gleichbedeutend. Eben fo befand fich bei den Gelten, deren 
Gebräuche und Einrichtungen bisher mißverjtändlich den ger- 
manifchen Völkern angefabelt worden, die Poefte ausſchließ— 


li in den Händen einer befonderen Künſtlerelaſſe, der Bar- 
Cichendorff, Lit.Geſchichte. T. 3 
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den, die nur dag poetifche Organ ihres Druidenordend war. 
Die Deutfchen aber hatten weder Druiden, noch Barden, d.h. 
weder eine erbliche Vriefterfafte, noch eine von den Prieftern 
abhängige Dichterzunft. Ihre Dichterfchule war das Leben, 
und ihre Poeſie die Freude und Seele dieſes Lebens. Die 
Helden waren felbft die Dichter, fie thaten, wie fie fangen, 
und fangen, was fie thaten, Allen gleich verjtändlich, weil in 
allen mefentlichen Lebensanſichten noch ein gemeinfamer Geift 
die ganze Nation verband, die nicht in Herren und Sflaven, 
wie bei andern gleichzeitigen Völkern, und noch nicht wie bei 
und in Gebildete und Pöbel zerfallen war. Daher fehen wir 
hier Fürſten und Mannen an der fröhlichen Sangesfunit 
gleichmäßig theilnehmen;, der Held Horant betritt fingend die 
Hallen der fo eben von ihm eroberten Burg, Regner Lodbrog 
haucht im Geſange fein Leben aus, felbft der ſchon chriftliche 
König Alfred geht als Sänger verkleidet in das feindliche 
Dänenlager, und der Spielmann Volker im Nibelungenltede 
ſchwingt mit gleicher Gewalt den Fidelbogen wie das Schwert. 
Daher freifte an den Königshöfen und in ihren Volfäver- 
fammlungen die Harfe von Hand zu Hand, während die Zu- 
hörer in den Gefang mit einftimmten, gleichfam wie der Chor 
der alten Tragödie in die befungene Handlung lebendig hin- 
einranfend. Es war der Hauch nationaler Heldenerinnerun- 
gen, der durch die Wipfel diefes uralten Dichterwaldes in 
wunderbaren Liedern ging, von deren mächtigem Einfluß auf 
das ganze Xeben die Römer voll Erftaunen erzählen. 

Wollen wir ung aber das eigentliche Grundweſen diejer 
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Volkspoeſie klar machen, jo müffen wir auch hier auf die reli- 
giöjen Quellen zurüdgehen, die ihr ihre Eigenthümlichfeit 
gegeben. Die Religion der alten Germanen war allerdings, 
wie die aller Urvölfer, ein Naturglaube; fie verehrten die 
Sonne, das Feuer und Waſſer. Was und aber dabei zu- 
nächft auffällt, ift die Einfachheit ihres Gottesdienftes, der 
weder Götzenbilder, noch irgend weitläufige Geremonien fannte; 
ihr Tempel war der Wald mit feinen grünen Bogen und 
Ihlanfen Säulenhallen. Vor Allem aber ift e8 dag Ueber: 
ſinnliche diefer Götterlehre, die fie von den andern Reli: 
giönen des Alterthums unterjcheidet. Die Römer, und no 
mehr die Griechen, zogen ihre Götter zur Erde in den Kreis 
der menjchlichen Xeidenfchaften herab. Ihr Olymp, wenn 
wir durch den überreichen Fabelſchmuck auf den eigentlichen 
Kern ſehen und diefen als die fittliche Grundlage des Volks— 
glaubeng nehmen müffen, erfcheint doch nur als ein faft fin: 
diiher Religionsverſuch; ein luſtiges Herrenhaus genialer 
Dynaften, die, weil fie fich felbft durchaus nicht zu regieren 
wiſſen, ein gar wunderliches Weltregiment führen. Wie un- 
endlich größer, tiefer und wahrer, als diefer Zeus oder Jupi— 
ter, der mit fultanifcher Laune heut die Europa entführt und 
morgen wegen derjelben Galanterie den Parid andonnert, ift 
die altgermanifche Idee der ewigen Gerechtigkeit, des „All— 
vaters“ Wodan, des höchften Richterd und Rächers des Un— 
rechts. Weder König noch Volk hatten das Recht des Blut— 
banns, die ſeltenen Todesurtheile wurden nur in Wodans 


Namen geſprochen und verkündigt. Und mit dieſer Vorſtel— 
5” 
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[ung hing weſentlich auch ihr fefter Unfterblichkeitäglaube zu— 
fammen. Das Jenſeits der Griechen war nur ein ungewiſſes 
nebelhaftes Schattenpiel des irdiſchen Dafeing, die Walhalla 
der Germanen dagegen eine freudige Zuverficht, die in Schlacht 
oder Öefangenfchaft heldenmüthige Todesverachtung erzeugte. 

Am unmittelbarften aber blickt der Geift diefer Götter: 
lehre und au der Edda an, feltfam fremd und doch befreun- 
det. In diefem mythologifchen Götter: und Heldengedicht, 
dag von Deutfchland ausgegangen und in der fpätern ffandi- 
navifchen Auffafjung bis auf und gefommen ift, waltet ein 
tragischer Tieffinn, in welchem wir, da ein Einfluß des Chri- 
ſtenthums darauf hiſtoriſch fih nicht nachweifen läßt, bereits 
eine Ahnung der göttlichen Wahrheit kaum verfennen fünnen. 
Unter dem Baum des Lebens, der heiligen Efche Dadrafill, 
die ihre Wurzeln durch alle Tiefen und ihre Zweige über das 
Weltall ausbreitet, kämpfen die Aſen und Kichthelden mit den 
alten Naturfräften und Riefen der Finfternig. Uber alle 
dDiefe Helden find dem Untergange geweiht, der fich durch den 
Tod Balder's, des fhönften unter ihnen, wehmüthig anfün- 
digt. Denn die Dämmerung der Götternacht bricht unauf- 
haltfaın herein, und noch einmal fiegt die alte Finfterniß und 
der furchtbare böfe Loke, bis endlich die neue Götterwelt in 
hbimmlifcher Verklärung emporfteigt. 

Erblichen find diefe Göttergeftalten vor dem neuen Mor- 
genroth, verflungen alle Heldenlieder diefer Zeit, nur zwei 
erft vor kurzem in Merfeburg mieder aufgefundene Zauber: 
ſprüche gemahnen ung noch wie räthfelhafte Trümmer einer 
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verfunfenen Welt. Aber eine dunfle Erinnerung an die ver: 
ihlofjenen Heroen und Sagen ift im Volke geblieben, und mit 
ihr jener wundervolle Naturflang und tragifche Geift der 
Edda, der mythiſche Kampf mit den Riefen und Ungeheuern 
der Finſterniß, und der großartige Untergang der alten Hel- 
dengefchlechter, der dad Grundthema aller jpätern Volksepen 
und mittelalterlichen Rittergedichte bildet. 





1. 
Kampf und Uebergang. 


Die alte Welt war allmählich eine Lüge geworden; Götter, 
an die niemand mehr glaubte, Staatdeinrichtungen für Tugen— 
den, die man nicht mehr verftand oder verlachte, und dabei 
noch immer die fortgeerbte römische Prätenfion einer Welt- 
berrjchaft, die doch nur von den fogenannten Barbaren noch 
gehalten wurde. Der Schutt der Jahrhunderte, auf dem nur 
üppige Giftblumen mwucherten, mußte hinmweggeräumt, das 
ganze trügerifch morſche Prachtgerüft erft gebrochen werden, 
damit e8 dad neue Leben nicht weiter hindere. Und dies eben 
war die welthiftorifche Bedeutung der Völkerwanderung, jener 
räthjelhaften Völferftröme, die erfrifchend von Norden und 
Oſten über den todtmüden Süden hereinbrachen; und eben 
deshalb ift das einzige Wandervolf, welches diefe Miffion nicht 
begriffen und dem Lichte des neuen Lebens fich ftörrig ver: 
Ihloffen hatte, das milde Heer der Hunnen, nachdem e8 die 
untergeordnete Aufgabe des bloßen Niederwerfend erfüllt, 
aud) jpurlos von dem großen Schauplage wieder verſchwunden. 
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Das deutiche Volf ift irgendwo mit Recht der Riefe Ehri- 
ſtophorus genannt worden, der das Chriftfind durch die Flu— 
ten einer wildempörten Zeit getragen. Denn allerdings hatten 
die füdlichen Nationen ſchon lange vor den Deutfchen fich zum 
Chriſtenthum bekannt; allein im byzantinifchen Kaiſerthum 
war dafjelbe in eine zweideutige, den weltlichen Staatsinter- 
ejfen dienftbare Hofſache umgefchlagen, und in Rom hatte 
theild das ungeheure Gemifch der verfchiedenften Nationali: 
täten und Religionen, theil® die Anftrengung der Gelehrten, 
die alte Mythologie durch den Neuplatoniamus philoſophiſch 
umzudeuten und wieder zu beleben, einen vielfach ftörenden 
und zerfegenden Einfluß ausgeübt. Man darf daher wohl be— 
haupten, daß erft die jugendfrifche und tiefere Auffaffung der 
germanifchen Völker das Chriftenthbum in Europa wirklich 
einheimifch gemacht hat. 

Indem aber das Ehriftenthum den Blick von den geheim: 
nißvollen Naturfräften zu dem Urgrund alles Greatürlichen, 
von der Sinnenwelt zum Ueberfinnlichen wandte, mußte es 
nothwendig überall eine totale Umwandlung der Lebensanſicht 
und Gefammtbildung, und fomit auch ihres poetijchen Aus— 
drucks herbeiführen. Dies Eonnte jedoch grade bei einem fo 
treu und ernit geftimmten Volke, wie das deutfche, nicht plöß- 
fih und nicht ohne bedeutende Kämpfe gefchehen. So rang 
im nordöftlichen Deutjchland dag nationale Heidenthum noch 
fange und hartnädig mit Karl dem Großen, und endete nur 
mit der völligen Unterjohung der Sachen. Ehen fo entzün- 
dete fih in England ein ähnlicher Kampf zwifchen den einge 
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wanderten heidnifchen Angelfachfen und dem hriftlichen Cel- 
tenfönig Artus, den nachher die chriftlihe KRitterdichtung 
fagenhaft verflärt hat. Und da nun die alte Odinslehre vom 
deutfchen Boden vertrieben war, flüchtete fie zu den gothifchen 
Stämmen in Schweden, wo fie noch lange die bedeutjame Ge- 
ftalt bemahrte, wie fie ung in der isländiſchen Edda erhalten 
worden. 

Bei diefer Nachbarfchaft von Heiden und Chriften und 
dem nationalen Verkehr derfelben fonnte e8 nicht fehlen, daß 
nun hier zunächſt eine Art von Kriegszuftand permanent 
wurde. Nicht nur mußten die gewaltfam befehrten Sachen 
ihre alten Götter außdrüdlich abſchwören, auch die alten Hel- 
denlieder, mit denen die heidnifchen Traditionen fortwährend 
noch herüberflangen, wurden von den geiftlichen Behörden 
ala Teufelswerk verboten, woraus denn ihr gänzliches Ver— 
jchwinden einigermaßen erflärlich wird. Sa felbit die uralte 
Form diefer Lieder, die Alliteration oder der fogenannte Stab- 
reim, der, wie eine poetifche Runenfchrift, die bedeutfamften 
Worte jedes Verſes durch gleiche Anfangsbuchftaben betonte, 
ward jest mit Mißtrauen betrachtet und allmählich außer Ge— 
brauch geſetzt. — Wir fönnen vom poetischen und hiftorifchen 
Standpunfte aus allerdingd nur bedauern, daß dieje alten 
Heldengefänge auf diefe Weife verloren gegangen, aber mir 
dürfen auch nicht vergefjen, daß das, was ung jest nur nod) 
als ein Schönes und harmlofes Spiel der Phantafie erjcheint, 
damals als wirklicher Volksglaube galt, und aljo überwunden 
werden mußte. 
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Auch noh eine andere Folge des Chriſtenthums griff 
wenigftend mittelbar in die germanifche Geiſtesentwickelung 
ein. Die Deutfchen hatten nämlich das Chriftentbum von 
den Römern, und mit ihm die lateinifche Sprache empfangen, 
die überdies, da fie bereit eine Meltfprache, auch zur Verbrei- 
tung der neuen Weltreligion am geeignetften war. Die Spra- 
ben der andern, jogenannten romanifchen Völker waren fchon 
früher allmählich der übermächtigen römifchen gewichen,, oder 
fie hatten fich wielmehr, jede in ihrer Art, lateinifch regenerirt. 
Die deutfche Sprache aber war noch zu ferngefund, um nicht, 
mit Ausfcheidung des fremden Elements, ihre Selbftändigfeit 
und Eigenthümlichkeit zu behaupten. Und jo erhielten wir 
ſchon damals eigentlich zweierlei Sprachen, eine gelehtte und 
eine Volksſprache, ein Dualismus, den unfere Literatur noch 
bis jet nicht ganz bejeitigt hat. 

Unter den eingewanderten Völfern ragten ohne Zweifel 
die Gothen an hohem Sinn und Bildung über alle andern 
hervor. Weit entfernt daher, die alte Eultur zu zerftören, wie 
Attila mit feinen Hunnen that, fuchten fie vielmehr alles 
Große und noch Lebensfähige, das fie vorfanden, auf ihre 
Weife ſich anzueignen. So willen wir durch gleichzeitige 
Schriftjteller, daß der Gothenkönig Adolf feinen Ruhm darin 
juchte, die Herrlichfeit der Römer durch die Kraft der Gothen 
wieder herzuftellen und noch zu vergrößern, und daß e8 ſchon 
damald Römer gab, die lieber unter den Deutjchen in reis 
heit, obwohl dürftig leben mochten, ala wie ehemals in fteter 
Angſt vor den Erprefiungen der alten Regierung. Ihr großer 
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König Theodorich forgte gleihmäßig für die Erhaltung der 
römiſchen, wie der gothifchen Sprache und Bildung, beide, eine 
durch die andre mwechjeljeitig ergänzend und neubelebend; und 
an feinem Hofe wurden die eriten chriftlichen Heldenlieder ge- 
jungen. 

Sie find zwar ſämmtlich verloren, fo wie die Lieder, welche 
fpäter Karl der Große fammeln ließ, aber dennoch können wir 
auf diefen Spuren den Strom der deutfchen Poefte aus dem 
alten Sagenmwalde bis tief in das Mittelalter hinein verfol- 
gen. Denn jene Gothenlieder, die von lateinischen Schriftitel- 
lern ala Volksgeſchichte in Proſa aufgelöft worden, feterten 
vorzüglich den Ruhm und die Thaten des Heldengefchlechts 
der Amelungen, fpäter au Attila, Odoaker und Theodorich 
jelbft in ihren Kreis mit aufnehmend ; fie wurzelten alfo noch 
in den Nationalerinnerungen der älteften Vorzeit. Eben diefe 
Rieder aber maren e8, wie wir anzunehmen berechtigt find, 
welche die erwähnte Sammlung Karla des Großen bildeten, 
aus welcher dann wiederum Vieles und vielleicht das Bedeu: 
tendite im Nibelungenliede und Heldenbuche nachgeflungen 
hat. Und fo geben denn auch wirklich die Nibelungen, felbit 
in ihrer jetzigen kunſtmäßigen Geftalt, noch ein lebensvolles 
Bild jenes allmählichen Ueberganged vom Heidnifchen zum 
Ehriftlihen. Hier fehen wir noch die ftarren Zacken des alten 
Urgebirges drohend hereinragen, aber ſchon wunderbar be: 
glänzt von dem Morgenroth des Chriftenthums, bei deijen 
MWiedererfcheinen gleichwohl in den nur erft ungewiß beleuchte- 
ten Abgründen noch die alten Ungeheuer und Drachen fi 
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widerwillig ringeln, unzähmbare Kraft, Rache, und alle die 
entſetzliche Naturgewalt menſchlicher Leidenſchaften, bis zu— 
letzt die furchtbare alte Heldenwelt, wie im Zorne, vor dem 
milderen neuen Lichte tragiſch zuſammenbricht. 

Erhalten hat ſich von den Gothen nur ein einziges 
ſchriftliches Denkmal, das aber von dem majeſtätiſchen Klange, 
dem Reichthum, Wohllaut und ſtrengen Bau ihrer Sprache 
ein überraſchendes Zeugniß giebt. Es iſt dies die vom gothi— 
ſchen Biſchof Ulfila verfaßte Ueberſetzung der vier Evangelien. 
Die im 16ten Jahrhundert aufgefundene und ſpäter in Prag 
aufbewahrte Handſchrift wurde am Schluß des dreißigjährigen 
Krieges von den Schweden entführt, und befindet ſich gegen— 
wärtig in Upſala; während erſt im Jahre 1818 durch den 
Cardinal Mai auch noch die Briefe des Apoſtels Paulus in 
Ulfila's Ueberſetzung im lombardiſchen Kloſter Bobbio entdeckt 
worden ſind. Von Dichtungen aber beſitzen wir aus der äl— 
teſten Zeit überhaupt, d. i. aus dem Sten oder Iten Jahrhun— 
dert, nur noch drei in ihrer damaligen Geftalt: das Hildebrand» 
lied, den Walter von Aquitanien, und den Beovulf. 

Das Hildebrandlied befundet auf eine merkwürdige 
Meife den vorhin behaupteten Zufammenhang der uralten 
und jpätern Sagenmwelt, indem e8 den Inhalt des, aljo ſchon 
damals alten, Nibelungenliedes zum Hintergrunde hat. Denn 
Hildebrand ift der Warffenmeifter Dietrich® von Bern (des Go— 
thenkönigs Theodorich), mit dem er nach der furchtbaren Schluß— 
kataſtrophe der Nibelungen vom Hofe Etzels (ded Hunnenkönigs 
Attila) in feine Heimat zurücfehrt. Hier hatte er vor dreißig 
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Jahren feinen Sohn Hadubrad verlaffen, der nun felbit feit- 
dem zum Helden herangewachfen ift, und dem Bater, den er 
nicht fennt, den Eingang verwehrt. Vergebens erzählt diejer 
ihm feine Gefchichte, der mißtrauifche und trogige Sohn ift 
nicht zu überzeugen. Da ruft Hildebrand: „Weh, mwaltender 
Gott, jest fommt dag Wehgefhik! Sechzig Sommer und 
Winter bin ich außer Landes gewallet, und nun foll mich mein 
Kind mit dem Schwerte hauen oder ih zum Mörder an ihm 
werden!“ Aber e8 wäre unerhörte Feigheit, den Sohn vom 
Kampfe abzuhalten, nach dem ihm fo gelüftet. Und jo käm— 
pien fie miteinander auf Tod und Leben. — Man fiebt, dag 
iſt noch wefentlich heidnifche Tugend. Und diefelbe wildfremde 
Urgebirgsluft weht und auch aus den beiden andern oben- 
erwähnten Dichtungen an: wie dort Walter von Aquita- 
nien, dem man die aus dem Hunnenlande entführte Braut 
und Schäße rauben will, in einem Engpaſſe der Vogefen mit 
zwölf Helden, und unter ihnen auch mit dem fehredlichen Ha: 
gen von Troni, fümpfen muß, wie fie einander Auge, Fuß und 
Hand abhauen und dann beim Friedensmahle über das Grauen- 
volle heiter fcherzen; während in dem angelfächfiichen Beo- 
vulf diejer heldenhafte Ssütenkönig mit dem Seeungeheuer 
Grendel und deffen Mutter fiht, und dann in einem mör— 
derifchen Kampfe mit einem Drachen feinen Tod findet. 
Außerdem blieben zwei große Sagenftoffe, die ein Jahr— 
taufend überdbauert haben. Der heidnifche Siegfried, der 
mit feinem Schwert Balmung den goldhütenden Draden 
Fafnir erfchlägt, die Walfüre Brunhild aus der Flammen: 
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burg erlöft und dur Verrath umfommt, erfcheint demnächit 
bon neuem als Chrift im erften Theile des Nibelungenliedeg, 
und macht fpäter ala der hörnerne Siegfried durch die Volfe- 
bücher die Runde, um und endlich in Fouqué's Sigurd dem 
Schlangentödter noch einmal zu begrüßen. Und diejelbe poe- 
tiiche Lebenskraft hat der berühmte Fuchs Neinhart be 
währt, von feiner erften Ausfahrt im fünften Sahrhundert, 
als Reginhart mit den Franken über den Rhein, bis zu 
Goethe's Herametern vom Reinecke Fuchs. 

Der durch das Chriſtenthum erfolgte Umſchwung aber 
übte einen doppelten Einfluß auf die Poeſie aus. Während 
nämlich, wie wir ſchon oben angedeutet, mit dem erlöſchen— 
den Glauben an die heidniſche Mythologie auch die in dieſem 
Glauben wurzelnden Heldenlieder immer mehr verklangen, 
ſuchte man zugleich dem wachſenden chriſtlichen Volksbewußt— 
ſein poetiſchen Ausdruck zu geben, und die alte weltliche Poe— 
ſie durch eine geiſtliche zu erſetzen. So entſtand im 9ten 
Jahrhundert das ſogenannte Weſſobrunner Gebet, das nur 
noch im Fragment vorhandene Gedicht Muſpilli, und die 
unter dem Namen Heliand (Heiland) bekannte altſächſiſche 
Evangelienharmonie. Aber alle diefe Gedichte, wiewohl 
durchaus chriftlichen Inhalts, können in ihrer ganzen Phy— 
fognomie die heidnifche Abkunft noch keineswegs verläugnen. 
Es ift noch immer ver Klang der alten Heldenlieder, aus 
denen fie hervorgegangen, die Form ift noch immer die allite- 
tirende, ja Muſpilli ſogar noch die heidniſche Benennung des 
Weltendes, von dem dieſes Fragment handelt. Im Heliand 
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aber erjcheint Chriſtus noch ganz wie ein Heldenfürft der al- 
ten Epen, der mit feinem Gefolge eine beglückende Volksfahrt 
hält, und in den Berfammlungen der Völkerftämme mit fei- 
nen Getreuen tagt. — Näher ſchon und an den äußerften 
Grenzen der alten und neueren Welt fteht dagegen die ober- 
deutiche Evangelienharmonie des Benediktinermöndes Ott— 
fried aus den dreißiger Sahren des neunten Sahrhundertg, 
indem hier bereit8 das volksmäßig Epifche mehr in den Hin- 
tergrund und an die Stelle der Alliteration zum eritenmal 
der Reim getreten ift. 

Allein abgefehen davon, daß zu allen Zeiten dag Gött- 
liche an ſich undarftellbar ift, fo war auch das chriftliche Neben 
noch nicht erftarkt genug, um die neue Weltanficht poetifch zu 
bewältigen. Es entitand daher vom 10ten Jahrhundert ab 
eine momentane Stodfung der poetifhen Production, die fich 
erft innerlich fammeln und orientiren follte. Man hatte noch 
Dringendered zu thun, nämlich dag Chriftenthum erſt mit 
den Sitten, Lebendgewohnheiten und Staatseinrichtungen 
zu vermitteln. 


II. 
Die chriſtliche Poeſie. 


Die alten Mythologien waren, bis auf einige vorgrei— 
fende Ahnungen und Lichtblicke, weſentlich auf das Diesſeits 
beſchränkt, ihre Götter waren potenzirte Menſchen oder Natur— 
kräfte. Daher iſt auch die alte Poeſie, als der Reflex dieſer 
religiöſen Anſchauungen, im Homer wie in den altdeutſchen 
Heldenliedern,, finnlih, klar und reinmenihlih. Als aber 
dag Chriſtenthum das irdifche Daſein in geheimnißvollen 
Kapport mit dem Jenſeits geſetzt und jene zeritreuten Ahnun— 
gen als vorzugsweiſe berechtigt in Einen leuchtenden Brenn— 
vunkt zufammengefaßt hatte, jo entftand auch fofort eine ent- 
Iprechende Poeſie des Unenpdlichen, die das Srdifche nur ala 
Vorbereitung und Symbol des Emigen darzuftellen fuchte. 
Diefe hriftliche Poeſie ift daher überfinnlih, wunderbar, 
myſtiſch, ſymboliſch; und das ift eben der unterjcheidende Cha— 
rakter des Romantiſchen. 

Die ſogenannte elaſſiſche Poeſie der Alten verhält ſich zu 
der romantiſchen ungefähr wie die Plaſtik zur Malerei. Dort 
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die Schönheit der menschlichen Geſtalt verfteinert, und das 
todte Auge; bier das räthjelhafte Spiel des Lichts in wunder: 
baren Karben, und dag lebendige Auge, durch dad man in die 
geheimnißvollen Abgründe der Seele ſchaut. Wahrheit ift in 
der alten wie in der romantifchen Poefie, aber dort die finn- 
liche, endliche; hier eine überfinnliche, überirdifche Wahrheit. 
Daher macht die praftifche Sicherheit, heitere Genüge und 
abgeſchloſſene Bollendung jener alten Poeſie überall den be- 
friedigenden Eindrud eines in ihrem befchränften und flarum- 
jchriebenen Kreije fertigen Ganzen, wie denn auch wirflich feit 
den Griechen weder in der Plaſtik, noch in der antiken Dich: 
tung, troß aller Borliebe und Anftrengung, etwas Beſſeres 
oder auch nur Neues erfunden worden ift. Das eigentliche 
Weſen aller romantischen Kunſt dagegen ift dag tiefe Gefühl 
der Wehmuth über die Unzulänglichfeit und Bergänglichkeit 
der irdifchen Schönheit, und daher eine ſtets unbefriedigte 
ahnungsreiche Sehnſucht und unendliche Perfeetibilität. Ihr 
ernjter Geift ift, wie fchon oft bemerft, am deutlichiten in der 
fogenannten gothifchen Baufunft ausgeprägt, mo die Gedan- 
fen mit allem irdifchen Blütenſchmuck aus der Tiefe ſehnſüch— 
tig zum Kreuz emporpfeilern in fühnen Bogen und Münftern, 
die faſt niemals fertig geworden. 

Derielbe Geift bat auch dag Ritterthum gejchaffen, auf 
dem die chriftliche Poefie des Mittelalters ruht. In gleichem 
Sinne, wie einft Schlegel die altdeutfche Baufunft eine ver- 
fteinerte Mufif genannt, fünnte man dag Nitterthum die 
Muſik des Heldenlebend nennen, die ftarre Memnonfäule 
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heiönifcher Jugend, die, vom Morgenroth des Chriſtenthums 
berührt, melodifchen Klang gab. Der altgermanifche Helden: 
inn hatte fich vor der wachjenden Givilifation auf die natür- 
lihen Selfenburgen Sfandinaviend zurücdgezogen und nach 
dem er dort in der Einſamkeit der freien Gebirge ſich neu 
geftählt, jeinen bewaffneten Weltgang angetreten. Als ge: 
borene Seekönige umſchifften die fühnen Normannen alle 
Hüften von Norwegen und Island bis nach Stalien und Si— 
lien, überall die ſchönſten Provinzen Europa's fich erobernd, 
weniger aus Bedürfniß, ald aus romantifcher Luſt an Kampf, 
Gefahr und Abenteuer. Hier nahmen fie indeß fehr bald mit 
aller Herzensfreudigkeit der Jugend das Ghriftenthbum auf, 
und das Ehriftenthum vergeiftigte ihnen dafür das ganze Hel— 
denleben. Denn das altheidnifche Helvdenleben beruhte im 
Grunde doch nur auf materiellem Egoismus, auf der Freiheit 
und Berherrlihung der menjchlichen Xeidenjchaften, der unbe: 
dingten Selbithülfe, der Gefchlechtäliebe und der Rache, die 
jederzeit blutdürftig iit; ein Zuftand, der lediglich durch dag 
Riejenhafte der Naturgemwalt groß wird und erjchüttert, wie 
Sturm, Gewitter oder Meereöbrandung. Das Alles aber 
verwandelte nun dag Chriſtenthum, ohne es abzujchwächen, 
indem es das Heldenleben nur anders motivirre, vorzüglich 
durch die tiefere Bedeutung, die e8 der Liebe und der Ehre gab. 
Die indische Liebe verflärte fich in dem Bilde der heiligen Jung- 
frau, deren Himmeldglanz auf die irdiſchen Frauen zurüd- 
ſtrahlte und den ritterlichen Frauendienft durchaus myſtiſch 


gemacht hat. Eben fo wurde die Ehre eine moralifche Macht, 
Eichendorff, Yit.»Geidyichte. J. 4 
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indem die Kraft und Tapferkeit nicht mehr um materiellen 
Gewinn oder Weltlob, fondern opferfreudig auf dem Felſen 
der Armuth nur um Gotteswillen fämpfen ſollte; und Ro— 
fand, obgleich bei Roncesvalles befiegt und getödtet, ward den— 
noch als Sieger gefeiert, weil er für den Glauben gefallen. 
Es war eine allgemeine Spealifirung des gefammten Xebeng, 
dag fich kühn ein höheres Ziel geſteckt hatte. 

So ging dag Rittertbum, deſſen eigentliches Symbol 
das Kreuzesſchwert iſt, vorzüglich von Frankreich über ganz 
Europa aus, aber nicht von den Franzoſen, ſondern von den 
in Frankreich angeſiedelten Normannen. Jene höhere Weihe 
des Ritterthums aber in ſeinen allgemeinen großen Umriſſen 
manifeſtirte ſich in zwei welthiſtoriſchen Erſcheinungen, in den 
Kreuzzügen und in den geiſtlichen Ritterorden, und am glän— 
zendſten und dauerndſten in Spanien, wo in dem beſtändigen 
Kampfe gegen die Mauren eigentlich die ganze Nation ein 
einziger geiſtlicher Ritterorden war. Und dieſer weſentlich 
tragiſche Doppelgeiſt des Ritterthums, die gewaltige Natur— 
kraft und die freiwillige Demüthigung vor einem Höheren, 
mit Einem Wort: dag durch das Chriſtenthum verklärte Hel— 
denthum, ift denn auch der eigentliche Gegenftand der Poefie 
des Mittelalters, die fortan jeden weltlichen Kampf mehr oder 
minder zum Kreuzzuge geftaltet. 


Alle Poefie nimmt ihren Urfprung aus der Sage. In 
der Eage find aber die productiven Seelenfräfte eines Volfeg, 
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Berftand, Phantafie und Gefühl, alle Blüte fünftiger Bildung, 
wie ein Märchen, noch ungetrennt in einer gemeinfamen 
Knofpe, wunderbar verhüllt und abgeichloffen. Die Sage 
wird, wie ein Naturproduct, nicht erfunden, fie ift nur der in- 
nerliche Reflex der Erlebniffe eines Volkes, ihre Lapidarſchrift 
find die Thaten dieſes Volkes, welches ſie poetiſch nachträumt. 
Die Sage iſt alſo ganz objectiv, und führt daher einerſeits 
zur Gefchichte, die noch halb erdichtet, und andrerjeit® zum 
EWos, das noch halb hiftorifch if. Und gleich wie in der 
Sage auch die Götter- und die Heldenwelt noch nicht von 
einander gefchieden find, fo wiederholt ſich derfelbe Organis— 
mus auch im Epos; und in dem älteften nordifchen Helden: 
gedichte, in der Edda, erfcheint Odin zugleich ala Gott, König 
und Seher. 

Das Epos iſt ſonach überall die früheſte Dichtungsart, 
oder vielmehr die poetiich verflärte Sage felbft. In der alt: 
deutfchen Heldenzeit unterfcheidet man aber vorzüglich drei 
verichtedene Sagenftröme, die im nationalen Epos augmünden. 
In dem erften und älteften diefer Ströme vernehmen wir no 
deutlich den gemaltigen Mogenfchlag der Bölferwanderung, 
auf ihm kommen noch Heiden und Chriften, der mythiſche 
Siegfried, die fränfifchen, gothifchen und burgundifchen Helden 
Dietrich von Bern und die Wölfinge, Gunther, Gernot, Gie- 
\elher, Hagen und Volfer, der Hunne Ebel, die normännifchen 
Seekönige, fo wie die longobardifchen Reden Rother, Otnit, 
bugdietrich und Wolfdietrich waffenbrüderlich dahergefahren. 
Ereluſiv chriſtlich dagegen und ſchon in entſchiedenem Kampfe 
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mit dem Heidenthume begriffen zeigt fich der zweite Sagen— 
freiß, welcher die Geichichten von Karl dem Großen, feinen 
Palladinen und deren Heldenfahrten gegen die Mauren um: 
faßt. In dem dritten SFabelfreife endlich, vom König Artus, 
von feiner Tafelrunde und dem heiligen Graal, tft das Hei: 
denthbum Schon fait überwunden, auf deifen Trümmern nun dag 
neue chriftliche Ritterthbum aufgebaut wird; und der Inhalt 
diejes merkwürdigen Sagenfreifes ift e8 indbefondere, der mit 
dem Zieffinn und der ftrengen Kühnheit feiner Grundzüge 
überall an den wunderbaren Geift der altdeutichen Baufunft 
erinnert. 

Aus dem erften, umfaffenditen Sagenfreife treten vor- 
züglich zwei leuchtende Geftalten, und zwar zunächſt erit ein- 
zeln in das Gebiet des Heldenliedes heraus, gleich wie beim 
wachjenden Morgenroth die höchſten Gebirgägipfel aus der 
alter Naht. Der eine ift der „hürnin“ Siegfried, wie er, 
von dem verrätberiichen Schmiede in den Wald nah Kohlen 
geichieft, dort Niefen und Drachen erlegt, die fchöne Kriem— 
bild aus dem Drachenitein befreit und den verborgenen Schag 
des Königs Nibelung erhebt. Der andere, Dietrih von 
Bern (Verona), kämpft in „Eden! Ausfahrt“ mit dem Rie- 
jen Ede, der in weiten Sprüngen wie ein Leopard durdy den 
dichten Wald hinjegt, daß fein Helm wie eine Glocke Flingt 
und das Wild und Waldgevögel überall erichroden auffährt 
und ihm verwundert nachſchaut; und ald Dietrih dann in 
dem endlich Uebermundenen den ftarfen Riejenhelden erfannt, 
gräbt er jelbit ihm ein ehrlich Grab, dem Todten „Gnad' dir 
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Gott, lieber Ecke“ nachrufend. Eben fo ficht Dietrich im 
„Xaurin“ gegen den durd einen Zauberring geſchützten 
Zwergkönig Laurin, der in Tirol in einem Schönen Rofengar- 
ten die aus Steiermarf von ihm entführte Jungfrau Similde 
bewacht, und zuleßt, nachdem in einem furctbaren Kampfe 
jein ganzes unterirdifched Zwergvolk erfchlagen, in Verona 
die chrüftliche Taufe empfangen, oder nach einer andern Erzäh— 
lung ald Gaukler fein Brod verdienen muß. 

Der eigentliche Hauptinhalt dieſes ganzen Fabelkreiſes 
aber ift zufammengefaßt in dem Nibelungen-Epo8, da 
in feiner früheften, verloren gegangenen Geftalt wahrjcheinlich 
zu den von Karl dem Großen gefammelten Heldenliedern ge: 
hörte. Und an diefem wunderbaren Gedicht läßt fich auch 
der allmähliche Uebergang vom Heidnifchen zum Chriſtenthum, 
wenngleich nirgends ausdrüdlich und abfichtlich ausgefprochen, 
jelbft in feiner gegenwärtigen Faſſung noc deutlich erkennen. 
Diefelben Geftalten nämlich, die wir in den vorhin erwähn- 
ten zerftreuten Helvenliedern wie einzelne Felſengruppen her- 
porragen jahen, Siegfried, Dietrich von Bern, Kriembild und 
Brunhilde, finden wir auch im Nibelungenliede wieder, wel— 
bed jenen altheidnifchen Heimatsboden, auf dem es rubt, noch 
überall ftillfchweigend ala wohlbefannt vorausfegt. Die Ver— 
theidigung und Verherrlichung des Chriſtenthums ift noch 
nicht die ausschließliche Aufgabe des Heldenlebens, die hrift- 
lichen Helden verfehren noch als getreue Waffengenoffen am 
Sofe des heidnifhen Königs Ekel, „der jedem nad feinen 
Thaten lohnt.“ Aber die Bhyfiognomie der Helden, der Ge: 
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gend und Kämpfe, die ganze unfichtbare Atmofphäre, ift be- 
reits wejentlich eine andere geworden. So hat der Dietrich 
der alten Sage noch durchaus etwas Elementarifched, 3. B. 
in dem graufenhaften Kampfe mit Ede, oder wenn er, vom 
Zwergfönig Laurin in einer unterirdifchen Höhle gefangen, 
durch feinen zornigen Feuerathem Feld und Bande |prengt, 
und endlich im Tode von Geijtern in eine unbefannte Wüfte 
entführt wird. Vollkommen mythiſch, ja fiderifch, erjcheint 
dort auch der urfprüngliche ſagenhafte Siegfried ala leuchten 
der Frühlingsgott, der auf prächtiger, aber furzer Heldenfahrt 
alle jchlummernden oder gebundenen Kräfte von den Unge— 
heuern und finftern Mächten der alten Nacht befreit; und 
feine furchtbar fehöne Erdenbraut Brunhilde ala eine von 
einem Flammenwalle eingeſchloſſene Walfüre. 

Man fühlt ſchon bei oberflächlicher Vergleichung, dag tft 
derfelbe Abgrund, den auch das Nibelungenlied vor ung auf: 
thut und aus dem befonderd der grimme Hagen noch ala 
ftarre Felſenzacke hervorragt; nur daß hier jchon einzelne 
Streiflichter de3 Chriſtenthums wie Blige einer Gewitter: 
nacht, Alles anders, faft geipenfterhaft beleuchten. Die milde 
Blutgier, womit 3. B. der hürnin Siegfried in feinem Kampfe 
mit dem Rieſen deſſen Elaffende Wunden mit den Händen 
auseinanderreißt, ift hier ſchon an die furchtbare Tugend einer 
unerfchütterlichen Treue geknüpft in dem finftern Hagen, der 
den Siegfried und feine liebiten Waffengenofjen erjchlägt, 
blos weil er Brunhildens Dienjtmann ift. Der fchöne Sieg: 
fried felbit tritt aug feiner Götterdämmerung, die Walfüre 
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Brunhild aus den Lohen ihres Feuerwalles in die menſchliche 
Heldenwelt hervor. Mit einem Wort: die Drachen, Lind— 
würmer und alle Schrecken der alten Naturgewalten verwan— 
deln ſich hier in das Dämoniſche in der Menſchenbruſt; aber 
Alles, Tugend, Haß, Eiferſucht und Rache, iſt noch ungeheuer 
und rieſenhaft, und deutet, wie mit blutigem Finger, auf 
ſeinen Urſprung zurück. Und eben an dieſer noch ungebän— 
digten Naturkraft, dem hereinbrechenden Chriſtenthum gegen— 
über, geht in der erſchütternden Schlußkataſtrophe, die vom 
Anfang an wie ein langjam fteigendes Gewitter drohend über 
Alen hängt, dag ganze Heldengefchlecht unter, gleichfam der 
Zufammenfturz der alten Heidenmwelt. Es ift ein wahrhaftes 
Weltdrama, die großartigfte Tragödie, welche die deutjche, ja 
die europäifche Kiteratur überhaupt aufzumeifen hat. 

Zugleich zeigt diefes Gedicht am deutlichiten den volks— 
mäßigen Gang der alten Poeſie. Es iſt organisch aus einer 
almählichen Gruppirung der einzelnen Heldenlieder, wie fie 
damald noch von Mund zu Mund gingen und von denen 
neuerdings Lachmann zwanzig entdedt und befannt gemacht 
hat, wie ein Strom aus feinen Waldquellen entftanden, und 
wahricheinlich erit zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
von einem unbefannten Meifter in feine gegenwärtige Faſ— 
fung gebracht worden. Leider ift daſſelbe auch in diejer Faſ— 
jung, ohne philologifhe Vorbereitung, noch immer eine Art 
Runenfchrift und daher dem größeren Publicum unzugäng- 
lich. Simrock hat in feiner noch unübertroffenen Ueberjegung 
die ſchwierige Aufgabe gelöft, das große Frescobild, wo es im 
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Verlauf der Sahrhunderte nachgedunfelt, für unfer verwöhn— 
te8 Auge wahrhaft fünftleriich zu reftauriren, ohne die eigen= 
thümlich nationalen Grundzüge zu verwifchen. 

Bei weiten näher fchom fteht unferer chriftlihen Anz 
fhauungsmeife dag Lied von Gudrun, welches Kaifer Ma— 
rimilian I. in einer Abfchrift auf Schloß Ambras der Nach— 
welt aufbewahrt hat. Was im Nibelungenkiede faum nebenher 
erft angedeutet ift, wird hier zur Hauptſache. Das chriſtliche 
Element, das wir dort nur in einzelnen Morgenbligen er— 
fannten, hat hier bereit3 über Freud und Leid feinen milden 
Glanz verbreitet; vor Allem dur die ganz veränderte Auf- 
faffung des Frauencharakters, der hier die wildfchöne Waffen- 
pracht abgelegt hat und zum erftenmal in rührender Demuth 
ftrahlt. Gudrun ift mit dem Könige Herwig verlobt, wird 
aber von dem Normannenfönig Hartmut entführt und in der 
Fremde, weil fie in unwandelbarer Treue dem Räuber ihre 
Hand verweigert, von deffen Mutter Gerlinde ala Magd ge- 
halten und Schimpflich mißhandelt. Demungeachtet jucht fie, 
als fie dann endlich durch ihren Verlobten mit Hülfe ihres 
Bruders wieder befreit wird, großmüthig die Ermordung der 
böfen Gerlinde auf alle Weife zu verhindern; und ihr Bruder 
Drtwin, obgleich er fie unbewacht am Meeresftrande gefun: 
den und fofort auf feinem Schiffe zurückführen könnte, faat 
ritterlih: „Wa mir im Sturm des Kriegs ift abgenommen 
worden, dag will ich heimlich nicht entwenden, und eh ich 
heimlich ftehle, was ich mit Waffenfampf erringen muß, eher 
mögen, hätte ih hundert Schweitern, fie hier alle fterben!“ 
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— Der wunderbare Gefang, womit im Cingange um Gu— 
drun's Mutter geworben wird, jo wie Gudrun's Heimweh 
am Geegeftade des Normannenlandes, giebt fühlbar dem 
Ganzen ſchon einen durchaus romantifchen Klang; und wenn 
dag Nibelungenlied in eiferner Conſequenz mit den Schredfen 
der Rache fchließt, endigt hier Alles in Verföhnung und 
Frieden. 

Zu dieſem erſten großen Sagenkreiſe — wenn wir, wie 
billig, nicht die dabei betheiligten Volksſtämme, jondern Stoff 
und Geift allein in Betracht ziehen, — müſſen endlich auch 
noch König Rother, die Rabenichlacht (Ravennafchlacht), eine 
verfuchte Nachahmung des Nibelungenliedes, jo wie Otnit, 
Hug- und Wolfdietrih, und der Rojengarten, auf den wir 
weiterhin noch einmal zurüdfommen, gerechnet werden. Die 
drei letzteren Gedichte, nebft dem ſchon oben erwähnten Lau— 
rin, bilden dag fogenannte Heldenbuc, wo die Reden be 
reits allmählich von ihren Bergen in die Studiritube herab: 
fteigen und zu Buch gebracht werden. Hier ift nicht mehr das 
Abenteuer um de3 Helden millen, fondern der Held um der 
willfürlihen Abenteuer willen, und immer ferner und verwor— 
rener fchon verflingt dag alte Heldenlied, um endlich in viel- 
fachen Umarbeitungen bi8 zum Bünfelfängertone herabzu- 
finfen. 


Der zweite, Karolingifche, Sagenfrei® führt ung be- 
reits völlig aus dem ftreng Volksmäßigen zur Kunftdichtung 
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und auf das eigentlich romantifche Gebiet. Wir haben fhon 
oben angegeben, was wir und unfere Zeitgenoffen allgemein 
unter Romantifch verftehen, müſſen und aber, um Vermwir- 
rung und Mißverftändnifje zu vermeiden, hier zunächft gegen 
eine gelehrte Neuerung verwahren, wonach nur das urfprüng- 
ih Romanifche romantisch genannt werden fol. Es kann 
ung im Grunde ziemlich gleichgültig fein, woher wir dad Ro— 
mantifche überfommen haben; e8 ift jedenfalls ein ganz eigen- 
thümlicher, vom claffiihen Altertum, wie von der nordifch- 
heidnifchen Weltanfchauung verfchiedener Geift, der vorzüglich 
in Deutfchland Aufnahme und Vertiefung erhalten hat und 
alfo wefentlich deutſch iſt. Romaniſch kann diefe Erjcheinung, 
troß der verführerifchen Klangähnlichkeit, ſchon darum nicht 
genannt werden, weil grade die romanifchen Franzoſen und 
Staliener ſich am wenigften dabei hetheiligt haben, diejelbe 
vielmehr durch germanifche Völker, durch die Gothen in Sta- 
lien und Spanien, und durch die Normannen in Frankreich, 
in's Leben gerufen worden ift. Chriftlich wäre ohne Zmeifel 
die angemefjenite Bezeichnung dafür, wenn fie nicht zu allge- 
mein wäre, indem wir, zumal in der neueren Zeit, eine 
Menge chriſtlicher, ja geiftlicher Gedichte befigen, die nicht? 
weniger ald romantisch find. Wir fehen daher, der Name 
Romantifh mag nun alt oder von den Schlegel’3 erfunden 
jein, überall feinen vernünftigen Grund, von einer Bezeich- 
nung abzumeichen, die einmal in's Volksbewußtſein gedrun- 
gen, und deren angebliche Unflarheit und Nebelhaftigfeit hier 
am wenigſten ftörend ift, da ja dad Romantifche felbft, nad 
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allen Seiten in's Uinendliche auslaufend, fich nirgend in feite 
und beſtimmte Begriffsgrenzen einhegen läßt. 

Die Schon in grauer Vorzeit fchlummernden Keime jened 
romantischen Geiftes aber find vorzüglich durch die Kreuzzüge 
geweckt und lebendig geworden; ja diefe zweite Völkerwande— 
rung, nicht nad den Goldgruben Californiens, fondern zur 
Eroberung des Himmelreichs, diefe ungeheure Geiſtesbewe— 
gung, die wie Fluth und Ebbe von unfichtbaren Himmels: 
fräften allein regiert wird, tft ſchon an fich ein romantisches 
MWeltereigniß. Das ganze irdifche Leben ſcheint plöglich höher 
gerückt, andere Heldengeftalten, die nur dem König aller Kö: 
nige dienen mögen, jchreiten mit Schwert und Fahne voran, 
und eine neue Welt, von der die Abendländer ſchon längit 
fehnfüchtig geträumt, fteigt mit ihren Palmen, Elfen, Sagen 
und Geſchichten märchenhaft auf. Es ift dad idealifirte 
Abenteuer, das fühn an den Himmel gefnüpfte Heldenthum, 
der belebende Frühlingsfturm des jungen Chriſtenthums, furz: 
eine Zeit, die wir heutzutage ald unbegreiflihe Dummheit 
und PBhantafterei in die beliebte Rumpelfammer des didfin- 
fteren Mittelalterd werfen, und deren Helden wir unbedenflich 
in's Irren- oder Arbeitshaus zu heilfamer Kur und Befjerung 
vermweifen würden. Wir haben gewiß von unferem Standpunft 
eben jo Necht, ald jene Zeit von dem ihrigen, es handelt fich 
dabei eben nur darum, welches der wahrere und höhere Stand- 
punft jei. 

Die Kreuzzüge find e8 denn auch, die auf die Dichtungen 
des Karolingiſchen Sagenfreifed wejentlih influirt haben. 
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Das Charafteriftifche derjelben ift der Kampf für das Chri- 
ftenthum, und diefer Kampf, obgleich im fernen Weiten gegen 
Mauren geführt, hat durchaus die Phyfiognomie und Fär— 
bung der Kreuzzüge. Alle® hat hier bereit? ein allegorifch 
geiftliche8 Gewand angelegt: Karl der Große, als derMittel- 
punft des chriftlichen Wölfervereing, fait regungslos in ma— 
jeftätiicher Götterruhe über dem Ganzen waltend, und um den 
Allgemwaltigen feine zwölf Palladine gleich den zwölf Apofteln 
gruppirt, ja jelbit Judas, wie wir fogleich jehen werden, 
fehlt nicht. 

Um ſchärfſten ift diefe veränderte Anſchauungsweiſe in 
dem herrlichen, aber fast einzigen würdigen Repräfentanten 
dieſes Fabelfreifes, in dem Rolandsliede, ausgeprägt. Und 
an diefem Gedicht erfennen wir zugleih am beften, wie dag 
an fich Unfcheinbare und Unbedeutende einzig und allein durch 
die erhöhte Auffaffung und Gefinnung gehoben wurde. Der 
Gegenstand ift eine hiftorifch beglaubigte Niederlage, die Karl's 
Heer durch einen Ueberfall der Ungläubigen im Sabre 778 
in den Pyrenäen erlitten, und wobei ein Held Hruodlandus 
geblieben fein fol. Aber durch welche übermächtigen Schlag: 
lichter, die Alles wunderbar beleuchten, wird diejer einfache 
Vorgang bier in ein wahrhaft tragifches Weltereigniß ver: 
wandelt! Karl der Große ift mit feinen zwölf Heldenfüriten 
gegen die Heiden in Spanien gezogen. Da bejchließt in dem 
hartbedrängten Saragofja der Heidenkönig Marfilie, ſich jchein- 
bar der Taufe zu unterwerfen, um den Kaifer zum Abzug zu 
beftimmen und die harmlos Ubziehenden dann zu vernichten, 
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Corderes abgeordnet. Prächtig ift die Schilderung des rüfti- 
gen Heldenlebens in Karl's Heereslager, fo wie des Kaiſers 
jelbit. „Seine Augen leuchten wie der Morgenftern, jo daß 
man ihn von ferne fannte und niemand fragen durfte, wer der 
Kaiser jet, niemand war ihm aleich, mit vollen Augen fonn» 
ten die Gefundten ihn nicht anfchbauen, der leuchtende Glan; 
feines Antliges blendete fie, wie die Sonne um Mittag; den 
Feinden war er fchredlich, den Armen heimlich, im Volktskrieg 
fiegfelig, dem Verbrecher anädig, Gott ergeben, ein rechter 
Richter, der die Nechte alle fannte und fie allem Volk lehrte, 
wie er fie von den Engeln gelernt hatte; und mit dem Schwerte 
endlich war er Gottes Knecht.“ 

Die zwölf Fürften des Kaiſers wittern Marfilie'3 Aralüt, 
aber der verrätheriiche Judas, Genelun, lauert auf eine Ge: 
legenheit, jeinen Stiefjohn Roland, den er tödtlich haft, im 
Einverftändnig mit dem Heidenfönig zu verderben. Auf ſei— 
ren Rath wird Roland mit der Hälfte Spaniens belehnt, 
und bei jeinem Einzuge mit den Seinigen in dem Thale Ron- 
ceval von einem zahllojen Heidenbeer überfallen. Und dieje 
Kataſtrophe iſt der eigentliche Brennpunft, der bier über das 
Ganze, fo wie über die tiefere Bedeutung der Kreuzzüge über: 
haupt, fein eigenthümliches Licht wirft. Von allen Eeiten 
rettungslos umzingelt fämpfen die chriftlichen Streiter gegen 
die ftündlich wachſende Uebermacht bis zum letzten Athemzuge 
mit ungebrochener reudigfeit, denn fie ftreiten für das Got: 
tereich, zu dem, wie beim jüngiten Gericht, die Heldenfeelen 
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der Erjchlagenen glorreich emporfteigen; und Roland, da end: 
lih Alles verloren, giebt fterbend fein Schwert Durendarte, 
nachdem er e8 vergeblich zu zertrümmern gefucht, in die Hand 
jeineg unfichtbaren Führers Jeſus Chriftug zurüd, damit es 
nicht durch weltlichen Kampf entweiht werde. Obgleich irdifch 
befiegt, ift er. dennoch der Sieger in höherem Sinne, es ift 
dag ritterliche Märtyrertbum, dag er errungen. Und in 
diefem Sinne wurde dad Nolandslied häufig bei den Nor- 
mannen ala Schlachtlied gefungen, um den Muth durch ein 
erhabenes Vorbild zu befeelen. 

Das Rolandslied ift allerdings deutfchen Urſprungs, es 
gehört zu den Xiedern, die, nach dem neuen Aufſchwung, den 
dag Rittertbum durch die Kreuzzüge erhalten, im Franken— 
[ante dag Anvenfen Karl's des Großen feierten, und um dag 
Jahr 1095 vom Biſchof Turpin in einer lateinifchen poeti- 
ſchen Ehronif gefammelt, jpäterhin aber theilweife in franzö- 
fifher Sprache aufgezeichnet wurden, und aus einer diefer 
legteren Aufzeichnungen ift das Rolandslied vom Pfaffen 
Konrad übertragen. Eine fpätere, vielfach werftümmelte Be- 
arbeitung dur den Defterreicher Strider iſt faum der Rede 
mwerth. 

Aus dem Karolingifchen Sagen- und Kiederfreife haben 
wir auch noch die Heimonskinder und den Wilhelm von 
Dranfe. Allein das Gedicht von den vier Heimonskindern, 
das die weltliche Seite diefer Sagen, Karl's Kampf mit ſei— 
nen Vafallen, behandelt, hat gar feinen deutfchen Bearbeiter 
gefunden, fondern nur eine fchlechte Ueberfegung aus dem 
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von Oranſe dagegen, meifterhaft in der Norm, fteht nur in 
mittelbarem Bezug auf die Karlöfagen, und ift ein unvollen- 
detes Bruchitücf geblieben. Sonſt enthält ed alle die großen 
Grundzüge des Rolandsliedeg, die nach dem Simmelreich ftres 
bende Ritterfchaft und den Preis deſſen, der „um Gott fich 
in Noth läßt finden, denn ihm find die himmlijchen Sänger 
hold, deren Ton fo heil erklingt“ ; und auch dag bedeutendere 
Verſtändniß des weiblichen Gemüths, das wir oben als ein 
charakteriſtiſches Symprom der neuen chriftlichen Poeſie be- 
zeichneten, findet hier in den Frauengeſtalten der Alyze und 
Arabele eine glänzende Vertretung. 

Auch dieſer Sagenkreis aber ging, und zwar früher und 
rajcher ala die anderen, feinem Verfall entgegen. Die Kreuz— 
züge, die ihn hervorgerufen, haben ihn auch verdorben. Alle 
fremdartigen Zaubereien, Märchen und Fabeln des Orients 
zogen in die einfachen Geichichten von Karl dem Großen über 
wältigend ein, und verwandelten fie allmählich in einen rein 
phantaftiichen Boden für jede willfürlihe Erfindung. 


Wir fahen bisher dag chriftliche Bewußtſein, allmählich 
wachiend, alle bedeutenderen Dichtungen jener Zeit durch— 
dringen. Dieſe religiöje Weltanficht aber culminirt endlich 
in den epifchen Gedichten, welche aus dem dritten Kabel- 
freife vom heiligen Graal und Artus und feiner Tafelrunde 
hervorgegangen. 
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Es ijt für unfere Betrachtung ziemlich gleichgültig, ob 
dieje Cage, wie Gervinug meint, eine blos willfürliche Dich: 
tererfindung, oder, nach Vilmar, orientalifchen Urſprungs 
ſei. In der chriſtlichen Auffaſſung, die wenigſtens in der 
Poeſie Jahrhunderte lang Geltung hatte, war der heilige 
Graal eine aus köſtlichem Stein gearbeitete und im Beſitz 
Joſephs von Arimathia befindliche Schüſſel, in welcher nicht 
nur beim letzten Abendmahl Chriſti Leib ſeinen Jüngern dar— 
gereicht, ſondern auch am Kreuze das Blut des ſterbenden 
Erlöſers aufgefangen worden, und das daher große Wunder— 
kräfte beſaß, alljährlich am Charfreitage durch die heilige 
Hoſtie erneut, welche eine leuchtend weiße Taube vom Him— 
yıel brachte und in den von ſchwebenden Engeln oder reinen 
Sungfrauen getragenen Graal niederlegte. Der Graal wurde 
in einem waldumfränzten runden Tempel aufbewahrt, an 
deſſen Wunderpradt und finnreicher Conjtruction alle Glut 
dichterifcher Phantafie fich wahrhaft erichöpft hat. Hüter 
aber, oder König des Graals zu fein, war der höchſte Ruhm 
des Ritterthums, denn nur ein tapferes, keuſches, aller Welt- 
eitelfeit entfagendes Gemüth Fonnte zu diejer Ehre gelangen. 

Der andere Theil diefer Sage dagegen ift notorifch bri— 
tiichen Ursprungs. Der fabelbafte chriftlich » eltifiche König 
Artus, unabläflig gegen das aus Sächſen eindringende Hei: 
denthum fämpfend, hält prächtig Hof zu Kaarlleon in Wales 
inmitten jeiner Heldengenofjen, von denen die zwölf Hervor: 
ragenditen um feine Tafelrunde fisen. Die Fahrten diefer 
Helden, deren vorzüglichiter Schauplag der noch heut diefen 
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find der Gegenftand vieler britifchen Erzählungen , melde, 
wie wir aus der neuerdingd aufgefundenen Geichichte vom 
Peredur erfehen, nur dag durchaus rohe und unfünftlerifche 
Material finnlofer Abenteuer enthalten. Immerhin aber lag 
es ziemlich nah, jenen Kampf der Blüte britifcher Ritterfchaft 
um das Chriftentbum mit dem höchften Ziel alles Ritter- 
thums, mit dem Ringen nach dem heiligen Graal, in Ber: 
bindung zu feßen. 

Dies that der größte Dichter feiner Zeit und des Mit- 
telalter8 überhaupt, Wolfram von Eſchenbach, in feinem 
Pareival, indem er fühn jenes äußerliche Heldenleben aben- 
teuernder Nitterfehaft nur als den irdiichen Gegenfat eines 
inneren geiftigen Heldenthums auffaßte. Der Grundflang 
diefeg merkwürdigen Gedichts ift das tiefe Gefühl won der 
Unzulänglichkeit alles Weltruhmes, daher die Sehnfucht nad 
etwas Höherem und der Verfub, dag Ritterthum unmittel- 
bar an dag Ewige zu fnüpfen. Pareival nämlich, deffen 
Seelengefchichte der eigentliche Gegenftand ift, wird in tiefer 
Abgeichiedenheit erzogen, aber von dem Glanze fröhlicher 
Ritter, die in blitzendem Waffenſchmuck am Saum feines 
Waldes vorüberziehen, unwillfürlih in die Welt verlodt. 
Mit der Unbefangenheit jugendlichen Ungeſtüms ftürzt er fich 
nun in die raufchende Flut des Weltlebend, König Artus 
will den tapferen Jüngling an feine Tafelrunde aufnehmen, 
ein ernftgeftimmted Gemüth aber ftrebt höher, er fucht den 


Graal. Sa feine einfame Wanderſchaft führt ihn, ſcheinbar 
Eichendorff, Lit.»Wefhichte. I. 5 
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zufällig, eines Abends wirklich zu dem Tempel des heiligen 
Graals, deffen nächtliche Pracht fich wahrhaft geifterhaft vor 
dem Erftaunten aufthut. Aber, noch immer in irdifchen Ban- 
den verſtrickt, unterläßt er e8 mit dumpfer Gleichgültigfeit, 
dort nach dem ihm angetragenen Heile zu fragen, und ala 
er am anderen Morgen erwacht, ftehen die Hallen lautlos 
und öde, und er muß traurig wieder meiterziehn. So in 
lauer Halbheit vergeblich mit der Welt ringend, deren Luft 
und Glanz ihn doch nirgend zu befriedigen vermag, wendet 
fih mun Pareival verzweifelt und troßig von Gott ab, und 
ftürmt in wüfter Haft von Zweifel zu Zmeifel, von Abenteuer 
zu Abenteuer fort. Da tritt ihm ein grauer Ritter mahnend 
entgegen und geleitet ihn zu dem Einfiedler Trevrizent, der 
den Verirrten belehrt, daß nur eine gänzliche innere Umfehr 
den Graal gewinnen fünne. Jetzt ringt Pareival dag hoch- 
müthigsverzagte Weltfind in fich gewaltig nieder, feine innere 
Reinigung auch Außerlich durch Kämpfe für die Sache Gottes 
nit dem Schwert bemährend, und zieht endlich fiegreich ala 
König in die Graaldburg ein. 

Man fieht, e8 iſt die ewig alte und neue Befchichte des 
inneren Menfchenlebeng, wie e8 zu allen Zeiten in erhabenen 
und ftarken Seelen fich Fimpfend offenbart. Das Ganze aber 
mit feinem ftreng ardhiteftonifchen Bau ift wie ein Müniter, 
der von der breiten Grundlage irdifchen Treibens zwifchen 
jehnfüchtig emporranfenden Reben: und Blumengewinden all- 
mählich in die feierliche Einfamfeit der höheren Ruftfchicht auf- 
jteigt, wo über dem vertofenden Leben der Tiefe nur noch ftei- 
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nerne Heiligenbilder mahnend ſtehen, bis zuletzt Alles ſonnen— 
trunken im Kreuze gipfelt. Der Tieffinn und ſymboliſche Ge— 
danfenzug erinnert häufig an Dante, noch mehr aber, troß 
der ganz verfchiedenen Außerlichen Form, an die Autos von 
Galderon, indem hier wie dort dag durchgehende Allegorifche 
in wirflichen Geftalten perfönlich und lebendig wird. 

Außer dem Pareival befisen wir von Wolfram von 
Eihenbach leider nur noch zwei unvollendet gebliebene epiſche 
Fragmente: den Willehalm (Wilhelm von Dranfe) und den 
Ziturel. Auch das erftere, daS jedoch zu der Graal- und Ar- 
tusfage in gar feiner Beziehung fteht, befundet wieder den 
gedanfenvollen Ernft des Dichters in dem unverwandten Stre- 
ben der Ritterfchaft nach dem Himmel, fo wie in der tiefwahren 
Sharakterzeichnung der Schönen Heidin Arabele, welche Vater, 
Garten und Kinder verläßt, um Chriftin zu werden, dann 
aber vor der Schlacht um Schonung der Heiden fleht, und den 
Chriſten zürnt, weil fie wähnten, fie habe nur aus menfchlicher 
Liebe ihren Göttern entjagt, „fie hätte auch dort Liebe gelafjen 
und holde Kinder bei einem Gatten, an dem fie feine Unthat 
gefunden; um Gottes Huld trüge fie jede Schuld, und einen 
Theil au) um den Marquis (Willehalm).“ — Der Titurel 
dagegen fnüpft unmittelbar an die Graalfage an. Es ift die 
Geihichte des alten Graalkönigs Titurel, befonders hervor— 
leuchtend durch die noch unübertroffene Schilderung des wun- 
derbaren Liebespaares Tfchionatulander und Sigune. Hier 
tönt aller Nachtigallenlaut der zarteften Jugendliebe in Si- 
June, von welcher Tieck fo ſchön und wahr jagt: „Geftorben, 
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mwie man jagt, find längſt Iſalde und Sigune, ja, du lächelft 
über mich, denn fie haben wohl nie gelebt, aber da8 Menſchen— 
geichlecht Lebt fort, und jeder Frühling zündet von neuem dag 
himmlische Feuer, und darum merden die heiligiten Thränen 
in allen Zeiten dem Schönften nachgefandt, dag fich nur ſchein— 
bar ung entzogen hat, und aus Kinderaugen, von Sungfrauen= 
lippen, aus Blumen und Quellen und immer wieder mit ge— 
heimnißvollem Erinnern anblist und anlächelt, und darum 
find auch jene Dichtergebilde belebt und unfterblich. “ 

Es ift indeß überall dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. Der Tieffinn und die fräftige Dar- 
ftellung Wolfram's find immer nur die Gabe feltener Geifter 
und fönnen nicht leicht zu allgemeinem Verftändnig der Menge 
gelangen, welche dag Behagen bloßer Unterhaltung, einen 
mäßigen Spaziergang durch ihre Küchengärten den unbeque— 
men Höhen und großen Ausfichten vorzuziehen pflegt. Und 
fo fehen wir denn auch innerhalb diefed Sagenkreiſes dem 
Pareival eine ganze Reihe größtentheild unbedeutender Dich: 
tungen gegenüberliegen. Wir übergehen bier die bloßen 
Nahahmer, den Albreht von Scharfenberg, welcher dag 
Wolfram'ſche Bruchſtück vom Titurel zu einer langmeiligen‘ 
Geſchichte der Tempelritterfchaft de8 Graals in die Breite ges 
jchlagen, fo wie den unbekannten Dichter des Lohengrin, wo, 
bei mancher Schönheit im Einzelnen, Pareival's Sohn Lohen— 
grin mit gleicher Langweiligkeit bedacht ift und nicht die ge- 
ringſte Familienähnlichfeit mit feinem Vater bewährt. Beide 
Gedichte jedoch, der fogenannte jüngere Titurel und Lohengrin, 
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galten lange für Wolfram's Werke, deffen Namen fie frech 
ulurpirt hatten, zum Beweije, wie berühmt und dennoch uner: 
fannt in jeinem eigentlichen Geifte Wolfram geweſen. — 
Aber felbit bei Anderen, welche die Sache felbftitändiger be- 
handeln, zeigt fich der große Abftand. Der bedeutendfte unter 
ihnen ift ohne Zweifel Hartmann von der Aue. Aber in fei- 
nen beiden Gedichten, in Eref und Einte fo wie in wein, 
hat er von der Graalsſage nur den weltlichen Theil derfelben, 
König Artus Hofhaltung, die Wolfram als bloßen Gegenfat 
aufgegriffen, herauszufinden vermocht. Anftatt Wolfram's ein- 
ſamen Berggipfeln, feinen großen Intentionen und Weltſym— 
bolen haben wir hier nur die fprachgewandte Liebenswürdigfeit 
eine? frommen, friedlich geftimmten Gemüths, anftatt der 
bimmelftürmenden Kühnheit des Ritterthums nur deffen paſ— 
five Tugenden: Mäßigung, Milde, Zucht und feine gefellichaft- 
Ihe Sitte, die wir loben müffen, ohne davon ergriffen zu 
werden. z 

Man fieht wohl, Hartmann's Rittermoral war leichter 
nachzumachen, als der Pareival, König Artus’ Tafelrunte 
allgemein faßlicher, al die Graaldburg Und fo wurden denn 
auch in der That nah Wolfram's Zeiten faft alle Helden die- 
jet Tafelrunde poetifch, oder vielmehr unpoetifch genug, ein- 
jeln verarbeitet, theils als Nachahmung Hartmann’, wie der 
Wigalois des Wrint von Gravenberg, theild blos roh und 
ſtoffartig allen Abenteuerwuft der alten britifchen Erzählungen 
zujammenfegend, mie im Ranzelot vom See von Ulrich von 
Zazichoven, im Wigamur und Gabriel von Muntavel. 
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Wo irgend der religiöfe Glaube wahrhaft Iebendig das 
Innerſte eines Volkes durchdrungen, wird er fih nicht mit der 
firhlichen Devotion begnügen, fondern, wie die Seele den Leib, 
zugleich die ganze Phyfiognomie der Lebendeinrichtungen be— 
ftimmen, und vor Allem feine Liebe, Sehnfuht, Furcht und 
Hoffnungen auch in der Poefie, die ja überall der Spiegel des 
nationalen Seelenlebens ift, künſtleriſch darzuftellen ftreben. 
Wir fahen im Parcival dag Ritterthum mitten aus dem wil— 
den Geftein der vorchriftlichen Sage, durch die e8 feine Wur— 
zeln getrieben, plöglich wie eine Eiche emporpfeilern und mit 
Heften und Zweigen geheimnißvoll vaufchend in den Simmel 
greifen. Es ift der ernite Geiſt der neuen Zeit, den Wolfram, 
wie fein Anderer vor und nad) ihm, erfannt und hieroglyphifch 
anzudeuten gewagt hat. Das alte, rauhe, noch halbheidnifche 
Heldenthum der übermüthigen Kraft, der Habgier, des Haſſes 
und der Rache verwandelt ſich in einen Heroismus der Selbſt— 
bezwingung, Entjagung und himmliſchen Minne. Derſelbe 
Geift, der fich in dem Klofterleben zeigt, welchem grade die 
fräftigften Gemüther zu ftrenger Buße oder in lebendiger Er- 
kenntniß der Armfeligkeit des Irdiſchen ſich zumandten, der die 
geiftlichen Nitterorden geihaffen, und in dem idealen Kampfe 
der Kreuzzüge ganze Nationen gleihjam zu Einem großen 
Ritterorden vereinte, erſcheint nun auch im der Poeſie ald 
Legende. 

Unter der großen Menge legendariſcher Dichtungen je— 
ner Zeit kann man füglich, nach Inhalt und Zeitfolge, meh— 
rere einzelne Gruppen unterſcheiden, die ſich aber freilich, da 
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Allen die unwandelbare Ueberzeugung von der bergeverjegen: 
den Wunderfraft des rechten Glaubens zum Grunde liegt, 
nicht compendienartig und haarfcharf von einander abgrenzen 
fafjen. Den Anfang machen die apofryphifchen Gefchichten 
von der Jugend Ehrifti und der heiligen Jungfrau. Dann, 
organifch aus diefen fich fortbildend, folgen die Gedichte von 
den einzelnen Heiligen und Märtyrern; und endlich, in immer 
weiteren Kreifen auslaufend, die dag Kirchliche mit dem Welt: 
lihen vermittelnden, ‚geiftlichen Erzählungen. Es wird hier 
genügen, bei jeder Gruppe nur die bedeutendften Werfe zu 
nennen, und wenigſtens einige davon mit Eurzen Worten näher 
zu bezeichnen, um Gedanfen und Darftellungsweife anfıhau- 
licher zu machen. 

Die apokryphiſchen Gefchichten ftehen dem eigentlichen 
Mittelpunkte aller diefer Gruppen, dem Evangelium, noch am 
nächſten. Sie bilden miniaturartig gleihfam die bunt aus— 
gemalten Snitialien zu den Evangelien und find in ihrer inni- 
gen Beſchränkung kirchliche Idyllen, die Evangelien, wo fie die 
früheften Lebensjahre Chrifti und feiner heiligen Mutter faum 
andeuten, mit frommer Erfindung, oder nach uralten hriftlichen 
Sagen Liebevoll ergänzend. Solche lieblich umhegte, einfach 
herzliche Idyllen, in denen Frühlingsgrün und Himmel3bläue 
ineinander ſpielen, find: „Die heilige Familie“ von dem Kar— 
thäufermönd Bruder Philipp, und insbefondere „Die Kind: 
heit unſeres Herrn“ von Konrad von Fußesbrunnen, beide 
aus dem 13ten Jahrhundert. — Noch älter ift die von dem 
Tegernfeer Mönd, dem Vfaffen Wernher, im Sahre 1173 


gedichtete Kegende von dem erften Jugendleben der heiligen 
SSungfrau, mit deren Geburt „wird erlöfchet der Zorn über 
die Unmürdigfeit zu Gott zu gelangen, und die fleifchliche 
Gier, da wird auch der Menfch geladen zu Gotted Tifche, zu 
dem lebendigen Brod, das die Seele nimmt aus der Noth; 
der Menjch ward Engeld Genoß; Gott die Welt da feegnete 
und Heil vom Himmel regnete, da Gott leuchtete überallu. |. mw.” 
— Hierher gehört endlich auch „die goldene Schmiede“ Kon 
rad’8 von Würsburg, und eg tft ein wahrer Jubel, mit anzu> 
fehen, wie da der wackere Meifter in feiner einfamen Werk— 
jtatt unermüdlich ſchmelzt und fügt und ſchmiedet und hämmert, 
dag wunderbare Funken überall umherſprühen, um mit Gold, 
Smaragden, Karfunfel und allem föftlichen Edelgeftein, das 
die Erde birgt, feine hohe „Himmelskaiſerin“ Maria würdig 
auszuſchmücken; denn „wenn auch feine Rede auf zu Berge 
flöge wie ein edler Adler, über ihr Lob hinaus vermöchten die 
Schwingen feiner Worte ihn nicht zu tragen, und wenn man 
außrechnet das Geftirn, und der Sonnen Staub und allen 
Sand und alles Laub vollfömmlich hat gezählet, dann erjt 
wird ihr Preis recht gefungen !“ ® 

Aus diefem friedlichen Stillleben treten die eigentlichen 
Heiligen=Kegenden bereit3 immer meiter in die Welt und 
ihren verworrenen Kampf heraus. Zu den älteften Legenden 
diefer Gruppe gehört — außer der nad) ihrer früheften Ab- 
faffung von Karl Simrock überfegten vom „ungenäheten Rode 
Chriſti“ — die noch in einem Bruchftüde aus dem Iten Jahr: 
hundert vorhandene, fpäterhin aber von dem bereits erwähnten 
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Dichter Hartmann von der Aue meiſterhaft bearbeitete Legende 
vom „heiligen Georg vom Stein“, ſo wie die wunderliche 
Sage „vom Pilatus“, in welcher der römiſche Statthalter 
dieſes Namen? mit einem deutfchen grimmen Königsſohne 
Pontus identificirt wird, der fih nach Chrifti Tode wegen 
jeine8 ungerechten Urtheilsfpruches jelbft um das Leben bringt, 
deffen Leichnam fodann erft in die Tiber, fpäter in die Rhone 
geworfen wird, aber immer wieder heraudgeholt werden muß, 
weil er als ein böfer Geift überall große Ueberſchwemmungen 
vzrurſacht, bis man ihn endlich in den See am Pilatusberge 
in der Schmeiz verſenkt, wo er liegt bis an den jüngften Tag, 
aber die böfen Wetter in den Bergen erzeugt und den See 
zornig aufwühlt, fo oft man einen Stein hineinwirft. — In 
der Legende vom heiligen „Alerius“ des vorhin genannten 
Konrad von Würsburg entfagt Alexius, der Sohn eines rei: 
hen römischen Bürgerd, am Abend feined Hochzeittages der 
Welt und ihren Freuden, giebt den goldenen Ring feiner Braut 
Ariatica zurück, und zieht in ärmlicher Kleidung hinaus. 
Nah mancherlei ftrengen Bußübungen und Pilgerfahrten wird 
er zulegt in einem Meerfturm nah Rom verjchlagen. Hier 
findet er in dem Palaft feines Vaters unter der Treppe ala 
Vettler eine Lagerſtatt, von Allen unerkannt, fo bleich waren 
Antlitz und Locken durch die freiwillige Noth geworden. Die 
Diener verhöhnen den vermeintlichen Bettler, der Vater fragt 
ihn nach feinem Sohne, die treue Adriatica nach ihrem Ges 
wahl, Dort ftirbt er bald darauf, nachdem er feinen Lebens— 
lauf auf ein Pergament nievergefchrieben und dieſes feſt in 
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feine Hand gefchloffen hatte; im Augenblid feine? Todes aber 
fangen alle Gloden Rom's von felbft zu läuten an, und es 
verbreitet fich die Kunde, daß unter der Treppe des Palaſtes 
der Heilige verfchieden. Nun verfuchen erft der Vater, dann 
die beiden Kaiſer Arkadius und Honorius, und endlich felbft 
der Papſt vergeblich, da8 Pergament aus der erftarrten Hand 
des Todten zu ziehen, fie öffnet fih nur der ftillmeinenden 
Adriatica. Wunderlieblich endlich ift in der Legende von der 
heiligen „Eliſabeth“ das zarte Bild der Heiligen gleichfam 
von einem milden Ölorienfchein umgeben: wie fie mwährgnd 
der Meſſe mit innerlihen Augen dag göttliche Wunder fchaut, 
dann in ihrer Gefährtin Sfentrut Schooße einfchlummert und 
im Schlafe bald lächelt und bald weint, in ihrer Sterbeftunde 
aber unfichtbar himmliſcher Gefang ertönt. 

Das Wefentliche der geiftlichen Erzählungen, die 
‚ wir oben al? die dritte legendarifche Gruppe unterfchieden, 
ift, mie bereit3 erwähnt, die verfuchte Vermittelung, oder 
wohl auch willfürliche Vermifchung des Weltlichen mit dem 
Böttlihen, indem fie entweder Novelle oder Profanhiftorie 
unmittelbar an dag Kirchliche anfnüpfen, oder ihre Gefchich- 
ten, auch ohne ſolchen firchlichen Boden, nur durch großartige 
Züge chriftlicher Tugenden befeelen. So tft 53. B. in dem aus 
dem 13ten Sahrhunderte herrührenden Gedichte „Heraklius“ 
eine ziemlich zweideutige Liebesgefchichte, welche übrigens die 
Grundlage unferer heutigen Theater-Grifeldis bildet, mit dem 
Feſte der Kreuzederhöhung lediglich dadurdh in Verbindung 
gejegt, daß Herafliug zulegt Kaifer wird und als folcher von 
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den Perfern das von ihnen geraubte heilige Kreuz wieder 
erobert. — Dad vortrefflihe fogenannte „Unnolied* (um 
1170) enthält, neben dem Lebenslaufe des Erzbiſchofs Anno 
von Köln, zugleich aud eine bedeutend confufe Profange- 
ſchichte, insbeſondere des Julius Cäſar, der mit feinen „guten 
Helden aus dem deutſchen Lande“ den Pompejus in die Flucht 
jagt. — Hiermit nahe verwandt ſind die beiden, beinah gleich— 
zeitigen großen Reimchroniken: die ſogenannte „Kaiſerchronik“ 
und die etwas ſpätere „Weltchronik“ des Rudolf von Ems. 
Die erſtere verbindet, im guten alten Stil, die Legende faſt 
aller Heiligen ebenfalls mit einer verworrenen Profanhiſtorie, 
während in der Weltchronik die Geſchichte des alten Teſtaments 
bis auf Salomo, zugleich aber die Geſchichte der heidniſchen 
Völker ſehr anmuthig erzählt wird, ſo daß alſo hier das Gött— 
liche und Weltliche ſchon immer weiter auseinanderfällt, oder 
doch, faſt unvermittelt, nebeneinander herläuft. 

Geiſtlicher, obgleich ohne eigentlich kirchlichen Hinter— 
grund, iſt die andere, oben erwähnte Art chriſtlicher Erzählun— 
gen, wie der arme Heinrich und der gute Gerhard. Im 
„armen Heinrich“ von Hartmann von der Aue (aus den letz— 
ten Jahren des 12ten Jahrhunderts) iſt es die rührende Ge— 
ſtalt eines armen, kindlichfrommen Mädchens, die freiwillig 
in den Tod gehen will, um einen reichen Herrn vom Ausſatz 
zu retten, der nach damaliger Sage nur durch das Blut einer 
reinen Jungfrau geheilt werden konnte. Der Kranke trägt 
ſein Unglück nicht mit Geduld, ſondern ingrimmig und unter 
ungeſtümen Verwünſchungen, wird aber durch die chriſtliche 
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Liebe und Aufopferung der Jungfrau fo erfehüttert, daß er 
fih zu Geduld und Gottergebung wendet, ſonach auch ohne 
Blutvergießen geheilt wird, und dem frommen Mädchen end- 
lich feine Hand reicht. — Sm „guten Gerhard“ des Rudolf 
von Ems dagegen wird Kaiſer Dtto der Rothe, der fich felbit- 
gefällig feiner guten Werfe gegen Gott rühmt, durch das Bei- 
jpiel anfpruchlofer Befcheidenheit eines Kölner Kaufmanns zu 
Demuth und Buße befehrt. — Allenfall könnte zu diefem 
ganzen Kreiſe, wenigſtens ala letter Ausläufer, auch noch die 
Erzählung vom „Herzog Ernſt“ infofern gerechnet werden, 
al? der Held zur Sühne eines verübten Mordes einen Zug 
nah Serufalem unternimmt und in diefem Gedichte diefelbe 
Verwirrung von hiftorifchen Perſonen und Zeiten fich wieder: 
holt, die wir vorhin im Annoliede und in den Reimchronifen 
bemerft haben. Außerdem aber bringt diefer abenteuerliche 
KRitterpilger auch noch alle phantaftifchen Fabeln und Wunder 
des Orients, wie fie in den Kreuzzügen umliefen, aus Seru- 
jalem mit nach Haufe. Denn er hat auf feiner Srrfahrt das 
„Schnabelvieh“ der Kraniche, die eine indifche Jungfrau ent- 
führt hatten, gefchlagen, für den König der einäugigen Ari— 
mafpen gegen die Völfer der Plattfüße und Langohren ge- 
fimpft, am Magnetberg de? Labbermeeres Schiffbruch gelitten 
und von dort, inein Seehundsfelleingenäht, fich durch einen Grei— 
fen forttragen laſſen. Man fieht, er ift der Uebergang und erfte 
Hauptanführer nach dem Rande der ungeheuerlichen Reife und 
Kügenpoefie, diein ihrer Hebertreibung fpäter in's Komiſche um— 
ſchlug und deren wir weiterhin noch befonder? erwähnen werden. 
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Was indbefondere jene Reimchroniken wohlmeinend, aber 
ungejchieft und unfünftlerifch und daher vergeblich eritrebten, 
eine Vermittelung des Kirchlichen mit dem Weltlichen, ift in 
den alten Gedichten, welche fpeciell antife Gefchichten und 
Sagen zum Gegenftande haben, wirklich erreicht worden. Es 
find vorzüglich dreierlei Stoffe, die fie behandeln: die wun— 
derbaren Thaten und Heereszüge Alexander's des Großen, die 
Gefchichte ded Aeneas und der trojanifche Krieg. Alle diefe 
Gedichte haben Das miteinander gemein, daß fie nicht aus 
den claffifchen Originalen, Homer oder Birgil, fondern aus 
mannigfach abgeleiteten Quellen und Volksſagen jchöpfen, und 
daß alle ihre griechifchen und römifchen Helden in Coftüm, 
Phyſiognomie und Reden durchaus deutſch find. Aber ganz 
abgeiehen von diefen Aeußerlichkeiten, welch’ ein innrer Ab- 
fand diefer Gedichte von unferer modernen Auffaffung des 
Alterthums! Während in unferen heutigen Nahbildungen 
das Chriſtenthum, gleichfam verlegen, geblendet und bejchämt, 
in der heidniſchen Schönheit big zur Abgötterei aufzugeben 
pilegt, fchreitet Dort der Glaube noch geharnifcht und unan- 
getochten mitten durch die fehöne Fremde, die verlodenden 
Fernen ala eine neue Provinz fich erobernd. Die alten Helden 
und Halbgötter müfjen fich der Feuertaufe unterwerfen, und 
dag Charakteriftiiche jener Gedichte ift eben die Ehriftianifi- 
tung des Antifen, eine freie Ueberfegung in's Chriftliche. 

Am leuchtendften tritt diefer Charakter grade in dem fchön- 
ften und bedeutendften diefer Gedichte, in dem „Alerander“ des 
Pfaffen Lamprecht, hervor. Hier haben wir, anftatt der anti- 
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fen Ruhe und Selbftgenüge, dag überall durchtönende Gefühl 
von der Vergänglichkeit aller irdifchen Größe und Schönheit, 
und daher die Wehmuth, das immer weiter und höher ftre= 
bende Sehnen und zulett die Demuth, die der Kraft fo wohl 
anfteht, mit Einem Wort: alle eigenthümlichen Züge eines 
hriftlichen Ritterd ohne Furcht und Tadel. Wie morgenfühl 
und thaufrifch ift da in dem Briefe, in welchem Alerander fei- 
nem Lehrer Ariftoteled die. ihm zugeftoßenen Abenteuer be- 
chreibt, der Wunderwald gefchildert, wo beim Raufchen der 
MWipfel zwifchen riefelnden Quellen und Vogelgefang hohe 
duftige Blumen ftehen, deren halbaufgefchloffenen Knoſpen 
wunderfchöne Mädchen entfteigen und ihren Lieblichen Gefang 
mit dem der Waldvögel vermifchen. Aber der Sommer gehet 
dahin: „die Blumen all verdarben, die fehönen Mägdlein ftar- 
ben, ihr Laub die Bäume ließen, die Brunnen all ihr Fließen, 
die Vögelein ihr Singen — die Freuden all zergingen.“ Man 
würde indeß fehr irren, wenn man glaubte, daß durch folche 
zarte Wehmuth etwa der Kraft irgend Eintrag gejchieht. 
Vielmehr thut Alerander ſchon als Knabe, „wenn ihm etwas 
übel wider feinen Sinn fuhr, wie der Wolf thut, wenn er über 
feinem Raube fteht“, und ficht in den fpäteren Kämpfen „mit 
grimmigem Muth, wie der zornige Bär thut, wenn ihn die 
Hunde beftehen, die er mit den Klauen mag fangen, an 
denen rächet er feinen Zorn.“ Und e8 ift eben fo groß als 
mahr, wenn der Held jodann, auf die Frage, warum er ala ein 
Sterbliher die Welt jo in Bewegung fege und nicht Mäßi- 
gung lerne, den zagen Warnern zur Antwort giebt: „Ung ift 


79 


von der höchſten Gewalt eingepflanzt, zu üben, welche Kraft 
wir erhalten haben; das Meer ift dem Winde gegeben, es 
aufzumühlen.* — Als aber Ulerander nun bi8 an das Ende 
der Welt gefommen, erfaßt ihn auf dem höchften Gipfel irdifcher 
Macht der menschliche Schwindel; er will auch das Paradies 
haben und Zins von den englifchen Chören. „Hie muget ir 
tumpheit horen!“ ruft da der Dichter aud. Aber der Held 
hoht vergeblich an das; Himmeldthor, die Schaaren der Engel 
beachten e3 nicht und der Alte am Thore warnt ihn vor Gie- 
tigfeit,, denn die Gierigfeit fei der umerfättlihe Schlund der 
Hölle. Sp, von der himmlischen Warnung wunderbar getrof- 
fen, kehrt Alerander um und wendet fich fortan von Kampf 
und Habfucht zur Demuth. „Da ward ihm vergeben“, — 
von der ganzen eroberten Welt aber blieb ihm nicht? übrig, 
ala „Erde fieben Schuhe lang, wie dem allerärmften Mann.“ 
Gedanfenarm dagegen und im Grunde nur eine neutra— 
liſtrende Abſchwächung der antifen Größe find die anderen big 
auf ung gefommenen Gedichte diefer Gattung. Demungeach— 
tet zählen fie noch immer zu diefer Reihe, durch eine traditio- 
nele Erbſchaft chriftlicher Gefinnung und ritterlicher Ehren- 
haftigkeit. In der „Eneit* (einer Bearbeitung von Virgil's 
Arneide) von Heinrich von Waldefe, entjchädigt wenigſtens 
einigermaßen die Unſchuld und Reinheit der irdifchen Liebe in 
den eingeflochtenen Epifoden; und Herbort von Friglar er- 
klätt in feinem „liet von troje* gleich vornweg, daß er nie eis 
non Mann loben werde, der untreu fei, und ob fich au alle 
Anderen Tugenden in ihm vereinten. Außerdem aber zeichnet 


fih die Eneit und indbejondere der „trojanifche Krieg“ von 
Konrad von Würsburg durch eine Sprach: und Reimgewandt— 
heit und eine Anmuth der Formen aus, die gewiſſermaßen 
den Uebergang zur höfifchen Kunſtdichtung, vom alten Epo8 
zum Minnegefange bilvet. 


Die Lyrik ift von aller Poeſie die jubjectiweite, fie gebt 
nicht auf die gewordene That, wie das Epos, und nicht auf 
die werdende That, wie dag Drama, ſondern auf den eigent- 
lichen tieferen Grund von beiden: auf den inneren Menjchen; 
fie hat e8 mit der Stimmung und nicht mit der äußern Ma- 
nifeftation diefer Stimmung zu thun. Wie dag Epos die Poe- 
fie der Vergangenheit, der Sage und traditionellen Heroenge— 
fchichte, fo ijt die Lyrik, da fie an die Individuen gewiejen, 
mefentlich die Poefie der Gegenwart, und folglich unruhig und 
wandelbar wie diefe, von den Wellen der Zeit erwedt und 
getragen, gleichfam eine unftchtbare geheimnißvolle Aeolsharfe, 
die von den wechſelnden Lüften gefpielt wird und einer wun- 
derbaren unendlihen Modulation fähig ift. Sie ift daher auch 
ihrer Natur nach mufifalifch und fingbar, und ihr eigentliches 
Drgan ift dag Kied. | 

Aus diefer ihrer Eigenthümlichkeit aber läßt fich die Ge- 
ſchichte der Lyrik Ieicht erklären und in wenige Hauptzüge zu- 
jammenfajfen. 

Sie fann nämlich hiernach nirgend den Anfang einer 
Nationalpoefie bilden, wo vielmehr das Epos liegt. Denn 
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die poetiſcſhe Wahrnehmung des äußerlich Gegebenen, es ſei 
nun Mythe oder hiſtoriſche Thatſache, geht naturgemäß über— 
all der jubjectiven Verarbeitung dieſes Gegebenen voraus, und 
es bedarf Schon einer weiter vorgefchrittenen Givilifation, um 
dag Innerliche künſtleriſch zu verflären. Auch find in der That 
die erſten lyriſchen Verfuche aller Wölfer, wie namentlich die 
Schlachtlieder der alten Deutichen, eben nur epische Fragmente 
und Erinnerungen an die fagenhafte Heldenzeit. 

Sodann hat die Lyrif diejen idealen Zug nad dem In— 
neren mit dem Weſen des Chriftentbums® gemein. Daher tritt 
ſie überall erit durch das Chriſtenthum felbitftändig und vor: 
waltend auf, während fie bei den Alten ftet3 nur noch epilo- 
diih an dag Epos oder Drama, wie eine blütenreiche Liane 
am Hauptftamm, angelehnt erfcheint. 

Als Poefie der Gegenwart mußte ferner die Lyrik immer 
mehr aus der flöfterlichen Befchaulichfeit in dag wirkliche Le— 
ben hervortreten, von der Geiftlichfeit zu den Laien übergehen, 
und grade in der reichiten Gegenwart, in der ungeheuren Be- 
wegung und Anregung der Kreuzzüge, ihre eigentliche Blüten: 
yit feiern. Uber diefe Poefie war eben darum nicht mehr eine 
halbhiſtoriſche, von Geſchlecht zu Gefchlecht ſich forterbende 
Tradition, fondern individuell und perjönlich geworden. Und 
jo fiel fie denn auch fehr bald den Rittern anheim, ala dem 
Stande, der dag äußere Neben am entichiedenften beftimmte 
und führte. Daher fommen nun die fahrenden Sänger und 
Harfner allmählich in Verachtung, wir fehen faft nur adelige 
Dihter; ja Kaifer, Könige und Fürften, wie Konrad IV., 
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Heinrih VI., Friedrich IT., Wenzel II. von Böhmen, Hein- 
rich der Löwe, verſchmähen es nicht, fich den zahllofen Sängern 
anzureiben. Da jedoch die Ritter an Bildung noch hoch über 
dem anderen Volke ftanden, fo nahm bei ihnen die Poeſie 
einen faft erelufiven höfifchen Kunftcharafter an; und fo ent- 
ftand der Minnegefang. 

Eben durch ihre fubjective Natur aber ift die Lyrik auch 
bei den verfchiedenen Nationen, die ja in der Weltgeichichte 
mebr oder minder gejonderte Volfeinvidualitäten daritellen, 
verfchiedener, und bezeichnet jeden befonderen Volkscharakter 
fchärfer, ald andere Zweige der Poeſie. Ja wir möchten fie 
in diefem Betracht vorzugsweiſe eine deutfche Kunft nennen, 
wegen der größeren Innigkeit, die an der Glätte des Liedes 
romanifcher Völker nirgend recht haften will und doch der 
eigentliche Grundklang aller Lyrik ift. Dieſe Innigkeit ift 
allerdings, wie jedes Talent, urfprünglich eine freie Gabe Got- 
tes, fteht aber fortwährend in fo lebendiger Wechfelbeziehung 
‚ mit der Gefchichte der Nation, daß fich hier Urſache und Wir: 
fung ſchwer voneinander fondern laffen. Schon das erfte Auf: 
treten der germanischen Völfer mitten zwifchen den vom Mor: 
genroth de3 Chriſtenthums wunderbar beleuchteten Trümmern 
der alten Welt mußte ihrer an ſich ernften Sinnedart eine 
tiefere, gedanfenvollere Richtung geben. Eben fo wirkten mei- 
terhin auch die Kreuzzüge hier ander? ein, ala bei den anderen 
Nationalitäten. Denn die romantischen Völker — die Spanier 
in der Heimath, die Franzofen im Orient — ftreiften gleich 
fam im Fluge die Blüten der erften Begeifterung, ja die le&te- 
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ten gründeten im Siegesjubel neue Königreiche, die freilich 
eben fo rafch wieder verſchwanden, als fie entftanden waren. 
Die fpäteren Kreuzzüge der Deutfchen dagegen waren unglüd: 
lih und endigten tragifch mit dem Tode eined großen Kaifers. 
Daher drängten hier die gewaltigen Ereigniffe zur Entfagung, 
wur Wehmuth über die Veraänglichfeit aller menfchlichen Größe, 
vom äußeren Ruhmesglanz zum Streben nah innerer Weihe. 

Es ift hiernach ſchwer begreiflih, wie in neuerer Zeit 
von namhaften Riterarhiftorifern die fröhliche Kunſt der Trou— 
badours und Provenzalen jo hoch über das deutiche Minne— 
lied erhoben werden fonnte. Offenbar hat hierbei derpolitifche 
Hiſtoriker Dem poetiſchen Urtheil vorgegriffen. Allerdings 
glänzten die Troubadours an prächtigen Minnehöfen und bil- 
deten ſelbſt an den Höfen der Könige dur Lob und Tadel 
eine politiiche Macht, während die meiften deutihen Dichter 
in der einfamen Freiheit ihrer Berge und Burgen fangen. 
Allein Politik und Königshöfe find nie ind nirgend dierechte 
Schule der Poefie, und fo mußte auch hier dag, was den deut: 
hen Eängern äußerlich fehlte, innerlich ihrem Liede zu Gute 
fommen. Der Minnegefang der Troubadours mag daher 
immerhin reicher, fünftlicher, beweglicher und mannigfacher 
jein; der deutiche dagegen ift bei weitem intenfiwer, feufcher, 
inniger, natürlicher und getanfenvoller. Wir finden bei den 
Troubadours im Grunde fchon alle Eigenfchaften, die ung bei 
den heutigen Franzoſen, je nach der individuellen Anficht, ans 
widern oder blenden: Nationaleitelfeit, maßloje Ruhmredig- 
keit, Frivolität, dialeftifche Virtuofität und ſehr viel Politik. 

6 
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Da aber die Lyrik eben die Gefchichte der Ceele ift, fo ent— 
fcheidet hier nicht die noch fo reich auf der Oberfläche glänzende 
Aeußerlichkeit, fondern einzig die Tiefe, und diefe tit ohne 
Zweifel auf deutfcher Seite. 

Der deutſche Minnegefang ift bereit? öfters und treffend 
mit der Frühlinggzeit verglichen worden, die mit ihren Blu— 
men und Vogelfang im Schimmer der erften Sugendliebe mie 
eine zauberifche Feeninſel unverſehens auftaucht. Auch nann- 
ten die Sänger fich felbft gern Nachtigallen, und ſchon Gott- 
fried von Straßburg, deifen wir weiter unten noch beſonders 
erwähnen merden, erkannte freudig an, „daß dieſe Nachti: 
gallen ihres Amtes wohl pflegten und lobwürdig ihre füße 
Sdmmerweiſe mit lauter Stimme fangen, dag Herz mit Wonne 
füllten und der Welt hoben Muth gaben, die alles Reizes 
entblößt und fich felbft läftig wäre, wenn nicht der liebe Vogel— 
gefang dem Menſchen, dem ja nach Liebe fein Herz ftand, die 
Freude und Monne und die mandherlet Luft in's Gedächtniß 
riefe, die edle Herzen befeligt; daß e8 freundlichen Muth und 
inrigliche Gedanken weckt, wenn der füße Gefang der Welt 
ihre Freuden zu fagen beginnt.“ — Diefer Minnegefang aber 
war eben nur der Wiederflang und poetifche Ausdruck des dama— 
ligen Lebens, feinen Gegenftand bildeten faft ausfchließlich die: 
jelben geiftigen Elemente, die auch dag Ritterthum in feiner ſchön— 
ften Blüte umfaßte: Gottesdienft, unverbrüchliche Treue im 
Herren: und Frauendienft, und endlich diefer Frauendienft jelbft. 

Außer mehreren Kiedern, die von Kaifer und Reich und 
Lehensmannen handeln, befigen wir nämlich aus jener Zeit 
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auch viele eigentlich geiftliche Lieder von den göttlichen Din- 
gen, unter denen fich befonderg die des Minnefängers Sper- 
vogel Durch ungefuchte Erhabenheit auszeichnen. Sa, eine 
der mufifalifchiten Liederformen, die Leiche, ift aus der ſo— 
genannten Sequenz des Kirchengefanges entſtanden; während 
Ipäterhin die weltlihen Tage- oder MWächterlieder, wo der 
Wächter von der Zinne den fommenden Tag verfündet und 
die Kiebenden an dag Scheiden mahnt, gleichfalls geiftlich um: 
gedeutet wurden. 

Den bei weitem überwiegenden Stoff des Minnegefanges 
aber bildete, mie fehon der Name andeutet, der Frauen— 
dienst. Diefer fcheint ung indeß keinesweges, wie Andere 
wollen, aus dem mit der zunehmenden Givilifation wachſen— 
den Bedürfniß der durch Erwerb immer mehr beläftigten 
Männer nach häuslihem Troft und Erholung entftanden zu 
jein. Sa, unfere fogenannte Häuslichfeit, die fih mit dem 
Etilffeben ihrer Krautgärten begnügt, ift grade ein rechtes 
Gegenſpiel jenes phantaftifchen Cultus, wo der Ritterfänger 
von Land zu Land ſchweifend und toaftirend, die Dame, die 
er feiert, oft nicht einmal won Ungeficht gefehen hat. Wie 
hätte auch fonft grade fpäterbin, ald die Sorge des Mannes 
für Haug und Hof doc offenbar immer läftiger geworden, 
der fromme freudige Glaube aber geiunfen war, jene Ver: 
ehrung beinah in rohe Verachtung ver rauen umfchlagen, 
und der alte Frauendienft allmählich aanz in Verfall gerathen 
innen? Der Frauendienft, in feiner eriten ungetrübten Blüte, 
wuchs vielmehr lediglich aus der chriftlichen und alfo ideale 
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ren Auffaffung der irdifchen Schönheit — die Natur mit 
ihren Bergen, Wäldern und Bogelfang mit eingejchlojien — 
und aus dem daraus folgenden Gefühle der unfichtbaren 
Gewalt, melde die Unſchuld und Reinheit diefer Schönheit, 
die im Weibe ihre höchite Blüte hat, über das zerfahrene 
Treiben und die verworrenen Leidenfchaften des Mannes aus— 
übt. Es ift, wie Gervinus richtig bemerkt, mehr die Ver— 
ebrung des meiblichen Geſchlechts, als einzelner Frauen. Da: 
ber fehen wir diefe Verehrung überall fühn an das höchſte 
deal geiftiger Schönheit, an die Verherrlichung der Jung: 
frau Maria gefnüpft, ala des himmlischen Symbols weib- 
licher Milde und Reinheit, das feinen überirdifchen Glanz 
verflärend auf alle irdifchen Frauen herniederftrahlte. Ver: 
geblich fuchen wir in allen anderen Sprachen einen Ausdruck 
für unfere deutſche Minne, für jene höhere Liebe, „die alle 
Enge und Weite umfpannt, die auf Erden und im Himmel 
thront, die überall, nur in der Hölle nicht, gegenwärtig tft. “ 

Wir bemerften ſchon vorhin, daß die Lyrik, ala die 
fpecififch fubjective Poefie, fih von den Maſſen auf die In— 
dividuen zurückzog, und natürlicherweife, namentlich im Minne- 
gefange, eine funftreichere Form annahm. Doch darf man 
fih hier die Kluft noch keinesweges jo bedeutend denfen, wie 
fie etwa in neuerer Zeit die fogenannten Gebildeten vom 
fogenannten Volfe Scheider. Der Adel theilte noch immer dag 
tiefe Naturgefühl des Volkes, und ſtand im Wilfen nur wenig 
über demfelben,; Wolfram von Eſchenbach felbjt konnte weder 
leſen noch fchreiben. Daher find diefe ritterlichen Minnelteder 


noch ganz frei von aller gelehrten Prätenfion und Pedante- 
tie, und wurden nicht, wie die fpäteren Kunſtgedichte, decla- 
mirt, „gejagt“, oder gar aufgejchrieben, fondern ftet3, wie dag 
Volkslied, gefungen; und wer nicht felbft fingen fonnte, hielt 
fih fein „Singerlein“, einen Knaben oder Jüngling, der die 
Weife der Geliebten vorfingen mußte. Und welch’ ein über- 
reicher Frühling mußte das fein, der fo plöglich ganz Deutſch— 
land von einem Ende zum andern durchflungen, da wir, 
ungeachtet jo Vieles verloren gegangen, dennoch Kieder von 
160 Minnejängern befigen. Gleich wie aber die Nachtigallen 
ih gern und danfbar in fchattenreihen Gärten niederlaffen, 
wo ihnen liebreiher Schuß und Pflege geboten wird, fo 
gruppirten fih auch dieje Sänger ſehr bald um die £leineren 
deutichen Höfe, unter denen befonders der des thüringifchen 
Zandgrafen Hermann und die babenbergifchen Herzoge von 
Deiterreich durch ihre Kunftliebe und ungemefjene Gajtfreiheit 
gegen die Dichter ſich unfterblih gemaht haben. Wie rein 
aber die Saiten diefer Sänger geftimmt fein mußten, zeigt 
jhon der Umjtand, daß damals die heilige Elijabeth an der 
Seite ihres Gemahls zu Eiſenach Hof hielt, wo fie von den 
Flügeln dieſes melodifchen Gefanges zur göttlihen Minne 
emporgehoben ward, und fchwerlich einen ftörenden Mißklang 
geduldet hätte. 

Ein Denfmal jener poetifch bewegten Zeit ift und in 
dem Wettgefange übriggeblieben, der von einem jpäteren 
Dichter unter dem Namen ded Sängerfrieged auf der 
Wartburg in ein Ganzes zufammengefaßt worden. Diefer 
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Martburgkrieg ift zwar, wenigitend in feinen hier angeführten 
Nebenumftänden, offenbar nur fjagenhaft, beruht aber, wie 
alle Sage, ohne Zweifel urfprünglich auf hiſtoriſchem Boden. 
Es fcheint in der That um das Jahr 1207 ein folches poe— 
tifche8 Turnier auf der Wartburg ftattgefunden zu haben, 
bei welchem Wolfram von Eſchenbach, Walther von der 
Bogelmweide, Heinrich von Dfterdingen, ja fogar ein entſchie— 
den mythiſcher Sänger, "der Ungar Klingdohr, aus dem 
Stegreif mitgefochten haben follen. Manches in dem Ge- 
dichte mag vielleicht aus diefem Kampfſpiel noch wörtlich 
übernommen fein, da8 Ganze, wie es und hier dargeftellt 
wird, mit feinen räthſelhaften Spisfindigfeiten, macht jedoch 
einen fait wehmütbigen Eindrud, als Nachklang einer großen 
untergegangenen Dichterzeit, die der neuere Sänger nicht mehr 
verftanden hat. 

Zu den frübeften Minnefängern gehören, außer dem 
ichon erwähnten Spervogel, der yon Kurenberg, Walram von 
Gerften, Dietmar von Aift, und der im Kreuzheere vor Phi: 
(omelium heldenmüthig gefallene Friedrich von Haufen. Auch 
die eigentlich erzählenden Dichter: Gottfried won Straßburg, 
Heinrich von Veldefe, Hartmann von der Aue und Wolfram 
von Eſchenbach mit feinen fehönen Tage: und MWächterliedern, 
reihten fich diefem Frühlingschore an. 

Der audgezeichnetite unter ihnen aber ift Walthervon 
der Vogelweide, deilen Gedichte von Simrock trefflich über- 
jeßt, und von Lachmann und Uhland vielfach beſprochen und 
erläutert worden find. Manche neuere proteftantifche Schrift: 
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ſteller, wieder einmal die heutige Weltanſicht um eine handvoll 
Sahrhunderte zurückdatirend, haben ihn vergnüglich zu den 
Ihrigen zählen wollen. Auch hat er allerdings in feinen Ge: 
dichten oft an Papſt und Geiftlichfeit Scharf genug gerügt, 
was zu rügen war, denn „fie bannten, die fie wollten, und 
nicht den, den fie follten; da ftörte man dag Gotteshaus.“ 
Aber man überfieht eben hierbei, oder will vielmehr nicht 
ſehen, daß er überall nur das damalige politifche Treiben 
de8 römischen Hofe? rügt um des Heils der Kirche willen, 
welcher er getreulich anbing, und ohne Zweifel gegen den 
neuen Proteftantismug mit großer Entrüftung proteftirt haben 
würde. 

Walther ſteht ſchon darum an der Spige jener Sänger, 
weil er, fern von aller conventionellen Spielerei, am entfchie- 
denften und männlichiten die drei Elemente umfaßt, die wir 
oben ala dag Charafteriftifche de3 Minnegeſangs bezeichnet 
haben. Kein Anderer fang jo rein, fo füß und wahr, wie 
Walther, von der ewigen Schönheit der rauen, „menn Tieb: 
lich lacht in Xieb’ ihr füßer rother Mund und Pfeil’ aus ſpie— 
Ienden Augen ſchießen in Manned Herzen? Grund.“ Diefer 
fiebliche Frauendienft aber ruht bei ihm, wie ein Heiligenbild 
auf Goldgrund, auf einem tiefen religiöfen Gefühle „Da 
dacht’ ich mir viel ange (angſtvoll), wie man zu Welt hier 
follte leben: und feinen Rath ich konnte geben, wie man drei 
Dinge erwürbe, der keines nicht verdürbe. Die zmei find Ehre 
und fahrendes Gut, dag oft einander Schaden thut, dag dritte 
iſt Gottes Hulde, der zweien Uebergulde; die wollt’ ich gern 
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in einen Schrein. Ja leider, das fann nimmer fein, daß Gut 
und weltlich Ehre und Gotted Hulde mehre zufammen in ein 
Herze fommen. Stieg und Wege find ihnen benommen, Uns 
treue ift in der Safe (Hinterhalt), Gewalt führt auf der 
Straße, Friede und Recht find fehre mund. Die drei zuſam— 
men haben fein ſicheres Geleite, nur zwei, die werden ehe 
gefund.“ — Eben fo ernft wahrt er in Lied und That den 
Herrendienft, indem er mit unmandelbarer Treue in Glücf 
und Noth zu feinen rechtmäßigen Kaijern hält. — Wie wahr 
und ergreifend endlich ift bei ihm die Wehmuth und Klage 
über die Vergänglichfeit der irdifchen Dinge: „O weh, wohin 
geſchwunden find alle meine Jahre! hat mir mein Leben ge- 
träumt oder ift e8 wahr? Was ich je wähnte, daß ed wäre, 
ift das icht (etwas)? Darnach hab ich gefehlafen und ich weiß 
ed nicht. Nun bin ich aufgewacht, und mir ift unbekannt, was 
einft vertraut mir wie meine andre Hand. Leut' und Rande 
da ich von Kindheit bin erzogen, die find mir fremd geworden, 

ala wär’ e8 all erlogen. Die mir Gefpielen waren, die find 

träge und»alt, und. öde liegt das Feld, verhauen ift der Wald 

— nur daß das Waſſer fließet, jo wie e8 meiland floß — 

wie ich gedenfe manchen wonniglichen Tag, der mir zerronnen 
ift, wie in dad Meer ein Schlag: Immer mehr o weh!“ 

Und mit diefer Klage wollen wir von jenem Lieblichen 
Reich der Kiederträume Abjchied nehmen. Der Frühling ift 
längft verraufcht, und ein feharfer trockener Herbitwind ftreift 
über dag verwandelte Land. Uber wen erweden ſolche ferne 
Klänge, wie das Alphorn dem Schweizer, nicht noch heut ein 
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wunderbare® Heimmeh nad feiner ftillen harmlofen Jugend— 
zeit, deren Erinnerung in jedem gefunden Herzen unvergäng- 
üch iſt. 


Die Poeſie hat, wie jedes geiſtige Leben, ihren nothwen— 
digen Entwickelungsproceß, der ſich, weil er der natürliche iſt, 
bei allen Völkern wiederholt. Die erſte jugendlichfriſche, faſt 
noch kindliche Anſchauung der Welt erzeugt das Epos. Dieſe 
Anſchauung, je lebendiger ſie iſt, weckt indeß ſehr bald ein 
nach den verſchiedenen Individualitäten verſchiedenes Intereſſe 
und Mitgefühl an dem großen Sagenſtoff; die Poeſie wird 
eine mehr innerliche und weſentlich lyriſch. Eine ſolche blos 
experimentale und vorbereitende Trennung der beiden urſprüng— 
lichen Grundelemente aller Poeſie kann aber nirgend von 
Dauer ſein, und ſtrebt unabläſſig nach Wiederverſöhnung. 
Und dieſe Vermittelung iſt eben das Weſen des Drama's, 
wo das lyriſch Subjeetive, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, in der 
darzuſtellenden Handlung wiederum objeetiv wird. Man be— 
greift hiernach leicht, daß ſchon das bloße Bedürfniß ſolcher 
Vermittelung einen höheren Grad, wir möchten nicht ſagen, 
menſchlicher Bildung, ſondern künſtleriſcher Ausbildung und 
Reife vorausſetzt, als jene Vorbereitungszeit. Daher erſcheint 
auch das Drama, gewiſſermaßen Epos und Lyrik in Ein 
Ganzes zuſammenfaſſend, überall zuletzt. Daher hat das 
Mittelalter eigentlich noch gar kein Drama; wohl aber ſchlum— 
mern in dieſem großen Völkerfrühlinge ſchon alle verhüllten 
Keime dazu, welche bei den Völkern des Abendlandes das 
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Chriſtenthum allmählich in’8 Leben rief, nachdem die Alten 
ihren Fünftlerifchen Cyklus gefchloffen hatten, und das claffifche 
Drama in der allgemeinen Fäulniß längft in fich felbft zer— 
fallen war. 

Das Drama ift überall, bei den alten wie bei den neue= 
ren Bölfern, religiöfen Urfprungs und aus dem natürlichen 
Bedürfniß hervorgegangen, den religiöfen Cultus durch Wech- 
jelgefänge zu feiern, zu beleben und zu erläutern. Das Drama 
ift ferner, feiner Natur nad, in feinen erften Anfängen durch⸗ 
aus tragiſch, die verſuchte Darſtellung des Conflietes zwiſchen 
Subjectivem und Objeetivem, des unvergänglichen Kampfes 
der in der Menſchenbruſt begründeten Sehnſucht und Forde— 
rung des Ewigen und Unendlichen gegen die begrenzenden 
Schranken des Endlichen. Wo aber, auch vom blos künſtleri— 
ſchen Standpunkt betrachtet, fände wohl die Poeſie in der 
ganzen Weltgeſchichte einen ſo tieftragiſchen Stoff, als im 
chriſtlichen Glauben? Was waren den Alten ihre wetterwen⸗ 
diſchen Götter mit ihren menſchlichen Launen und Tücken, ihr 
Ajax und Hektor gegen die einzige Heldengeſtalt Chriſti, wie 
Er, in jenem ungeheueren Kampfe des Unendlichen mit dem 
Irdiſchen Allen voranſchreitend, zuletzt verkannt, verrathen 
und von Allen verlaſſen in furchtbarer Einſamkeit durch alle 
Grauen und Schrecken des Todes geht, um das arme Men— 
ſchengeſchlecht aus ſeiner uralten Knechtſchaft zu beſreien! 

Und fo iſt denn dieſe große Welttragödie auch wirklich 
der Ausgangspunkt und erite Gegenftand unferes Drama's; 
ja die Kirche felbft vermittelte den Uebergang. Es ift befannt, 
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und von Anderen bereit3 hinreichend nachgewiejen, wie dra- 
matifch bald im Anfange der chriftliche Gottesdienst fich ge- 
ſtaltete. Die ganze hriftliche Weltanficht von Erfchaffung der 
Melt bis zu Chriſtus war durch correipondirende Wechfel: 
gefänge und mimifch-plaftiiche Darftellungen ichon in der . 
zwölfftündigen Urliturgie angedeutet, deren tiefe Symbolik, 
in ihre Hauptzüge zufammengedrängt, und noch bi8 heute 
in dem heiligen Meßopfer aufbewahrt iſt. Faſt eben fo alt 
war die Sitte, während der Paſſionszeit die Leidensgeſchichte 
Chriſti in der Kirche aus den Evangelien vorzuleſen, wobei 
die Reden Chriſti von dem Prieſter, dagegen die Reden der 
Apoſtel, des Herodes, des Pilatus, der Hohenprieſter und des 
jüdiſchen Volkes von verſchiedenen Perſonen vorgetragen wur— 
den. Es iſt aber natürlich, daß man hierbei in den Text der 
Evangelien, theils zur Erläuterung, theils zur Verſtärkung des 
Eindrucks, ſehr bald Verſifieation, kirchliche Traditionen, ja 
ſogar Reeitative und einzelne Geſangſtücke mit einwob, wäh— 
rend ſchon im 12ten Jahrhundert ein Coſtüm der Vortragen— 
den, und höchftwahrfcheinlich auch eine Art von Action hinzu: 
kam. Auch diefe Anfänge aber nahmen in nächfter Folge 
denjelben Gang, den wir oben bei der Xegende bemerften. Erft 
war Ehriftug, feine Geburt, fein Wanoel, fein Zeiden und fein 
Sieg der einzige Gegenitand und Alles ftreng an die Evan- 
gelien angejchloffen; jpäter aber wurden allmählich auch ein: 
zelne Momente und Gejtalten ded großen Weltdrama's, wie 
die Sungfrau Maria, die Heiligen und Märtyrer zum Gegen- 
ftande eigener Darftellungen gemadt. So entftanden die erften 
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chriſtlichen Dramen, die Myſterien; und aus ihnen — da 
die Aufgabe, das Ueberfinnliche darzuſtellen, nur annähernd 
und ſinnbildlich gelöft werden kann — die weſentlich allego— 
riſchen Moralitäten, wo Feld und Wald, die einzelnen 
Seelenkräfte, die bibliſchen Gedanken, ja der Gedanke ſelbſt, 
neben hiſtoriſchen Perſonen, wie eine wunderbare Hieroglyphen— 
[hrift, vedend und handelnd auftraten. Und fo lebenäfräftig 
und unverjehrt war damals noch der Glaube, daß e8 feines- 
wegs zu Aergerniß oder Störung, ſondern durch den Gegen— 
ſatz vielmehr nur zur Verſtärkung des Eindrucks gereichte, als 

nach und nach auch derbe Scherze und komiſche Zwiſchenſpiele 

eingeſchoben wurden, in denen beſonders ein Marktſchreier, der 

an die zum Grabe wallenden Frauen Salben und Spezereien 

verkauft, und der um die falſchen Silberlinge ſchachernde Ju— 

das die Lieblingsrollen übernehmen mußten. 

Die Spur dieſer geiſtlichen Dramen läßt ſich mit Sicher— 
heit bis in das 4te Jahrhundert verfolgen, aus welchem ein 
aus dem Griechiſchen überſetztes Paſſionsſpiel, angeblich von 
dem Kirchenvater Gregor von Nazianz, bis auf uns gekommen 
iſt. Auch aus dem Iten Jahrhundert, wo ſie wahrſcheinlich 
unter Karl's des Großen geiſtreicher Mitwirkung allgemeiner 
wurden und wobei beſonders der Abt Angilbert thätig war, 
beſitzen wir noch ein lateiniſches Drama in Verſen über die 
Geburt Chriſti, und aus dem 10ten die ſechs legendariſchen 
‚Moralitäten der Benedictinernonne Roswitha (Helene von 
Roftow im Klofter Gandersheim am Harz). Im 12ten Jahr— 
hundert aber fehen wir ſchon in den meilten großen Städten 
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eigene Brüderfchaften zur Aufführung von Paffionsfpielen 
fih vereinigen; fo in Rom die del Gonfalomi, die der Batutti 
in Trevifo, und 1404 die Confrérie de la Paſſion in Paris. 
Während alfo Myſterium und Moralität hiernach im Süden 
und Weſten Europa’s, fo wie in England, ſchon einen Cyklus 
ftehender Vorftellungen bildeten, der fich den Feſten des Kir- 
henjahres anſchloß, feheinen fie in Deutichland erft im 14ten 
Sahrhundert fich allgemein verbreitet zu haben. Wenigſtens 
erhalten wir wunderlichermeiie durch Eulenspiegel die früheite 
Andeutung davon, welche aber zugleich bemeift, wie bald das 
geiftlihe Schauspiel bier national geworden, indem dort von 
einer folhen Vorftellung auf einem Dorfe die Rede ift. Die 
erite Aufführung dagegen, von der wir beftimmte Kunde 
haben, ift ein Spiel von den flugen und thörichten Sungfrauen, 
welches 1322 die Predigermönde in Eiſenach gaben, und das 
den Markgrafen Friedrih von Meißen fo gewaltig ergriff, 
daß er in tiefem Hinbrüten vom Schlage gerührt wurde. 
Dem goftesdienjtlihen Urfprunge und Gharafter ent: 
ſprach auch die ganze äußere Erfcheinung diefes Schauſpiels. 
Gleich den Liturgieen, aus denen ſie hervorgegangen, beſtan— 
den ſie in lateiniſchen Reeitativen, erſt ſpäter wurden zur Er— 
klärung und Erweiterung des Bibeltextes gereimte Verſe in 
der Landessprache eingeſchoben und geſprochen. Die Schau: 
ſpieler waren Geiftliche, der Schauplas die Kirchen, oder wenn 
diefe nicht Raum genug boten, die Kirch- und Klofterhöfe. Die 
Bühne ſelbſt aber hatte gewöhnlich drei Stockwerke überein 
ander, von denen das obere und untere Himmel und Hölle 
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dag mittlere die Erde voritellte. Das gefammte Perſonal 
ftand oder jaß im Halbfreife auf der Bühne in der jededmali- 
gen Tracht der Zeit, nur Gott Vater, die Engel und Apoftel 
in priefterlichen Gewändern, Chriftus ala Biſchof. Alle in- 
tonirten vor Beginn des Schaujpiel® dad: veni sancte spi- 
ritus, worauf der „expositor ludi“, als Heiliger oder wohl 
auch als der „alte Heidenmann“ Virgilius, mit den nöthigen 
Aufflärungen über Zeit, Ort und Gegenftand das Spiel er- 
öffnete und überhaupt die Stelle des Prologs und Chorführers 
vertrat, während die Andern, wenn die Reihe an fie kam, aus 
jenem Halbfreife vortraten und dann wieder dahin zurüdfehr: 
ten, die Chorfnaben aber die geiltlihen Zwiichengefänge aus— 
führten. Die Vorftellung, meift an den Nachmittagen, dauerte 
oft mehrere Tage (Tagewerfe) und bedurfte befonderd in der 
fpäteren Zeit eines ſehr zahlreichen Perſonals; ja ein im 
Sahre 1498 zu Frankfurt gegebened Paſſionsſpiel hat nicht 
weniger ala 265 Perſonen. Wie volksmäßig aber diefe Stücke 
geworden, bezeugt jchon der Umftand, daß fie, gleich dem alten 
Epos, nicht aufgefchrieben wurden, jondern als Nationalgut 
traditionell von Gefchleht zu Gejchlecht fich forterbten. Da- 
ber find auch, außer einigen Dfter: und Heiligenfpielen, grade 
von den gangbarjten, den Paſſionsſpielen, bis jeßt nur drei 
vollftändige Terte aufgefunden, während wir von den anderen 
lediglich einige fogenannte Spielbücher befigen, welche blos im 
Allgemeinen den Gang des Stückes und die Anfänge und Stich: 
worte der Reden ungeben. | 

- So waren denn alſo auch auf diefem Gebiet ſchon früher 
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die Nundamente zu einem fühnen Münfterbau gelegt, der alle 
mannigfaltigen Erfcheinungen des Leben ſymboliſch erfafjen 
und fehnfüchtig bis zum Kreuze emporranfen follte. Allein 
der Bau blieb unvollendet, wie die meiften Münfter. Nur 
in dem tiefernften Spanien, das bis in die neuere Zeit für 
feinen Glauben ritterlich gefochten, hat dag Myſterium in 
Calderon's Autos feine fünftlerifche Vollendung und Verklä— 
rung erlebt. Warum e3 aber in Deutichland ſich nicht eben 
jo naturgemäß fogtentwideln fonnte, fondern mit feinem erften, 
faſt räthielhaften Rohbau abjchloß, werden wir weiterhin Ge- 
legenheit genug finden, näher nachzumeifen. 


Eichendorff, Lit.Geſchichte. I. 


IV. 
Meltliche Richtung. 


— » 
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Wir verließen oben bei Wolfram von Eſchenbach das 
Epos auf einer Höhe, mie fie in aller Literatur nur felten 
erreicht wird. Sein Pareival ift durchaus eine tieffinnige 
Symbolif der hriftlichen Lebensanſicht. Allein wir ftoßen in 
diefem Gedicht zugleich auch häufig auf eine geharnifchte Ent- 
rüftung des Dichters, auf bitteren Spott und herbe Sronie, 
die jchon auf bedenflihe Symptome der Zeit und auf einen 
Iharfen Gegenſatz des Dichtergemüthd mit der Wirflichfeit 
bindeutet. Zwar bat der ernfte Ton, den Wolfram ange- 
jchlagen, als der bei weitem noch volfamäßigite, lange und 
unter allen damaligen Dichtweifen am dauerndften nachge- 
klungen; zahllofe Kortjeger und Nachahmer quälten fich ab, 
ihn fortzufpinnen, und was allgemein gelten wollte, fuchte 
unter Wolfram's Schild, ja wo möglich unter feinem Namen 
fih in der Welt einzuführen. Aber es ift ſeit dem Sünden: 
falle in der menfhlichen Natur ein furchtbarer Zwiefpalt, def- 
jen Wiederverſöhnung eben die große Aufgabe des Chriften- 
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thums ift. Es geht durch die ganze Gefchichte, neben der un- 
abmeißbaren Sehnfucht nach Erlöfung, eine Oppofition des 
menichlichen Troßes und Hochmuths, ein uralter, mehr oder 
minder verhüllter Proteftantigmug, der felbft und aus eigener 
Kraft und Machtvollfommenheit dag Erlöfungsmwerf zu über: 
nehmen fich vermißt. Er verfucht fi in den verzweifelten 
Anftrengungen der Waldenfer und florirt in dem welthiſtori— 
ihen Kampfe der Hohenftaufen mit der Kirche. E8 ift na— 
türlih, diefer Geift mußte auch in der Poeſie fich abipiegeln, 
und der mit Wolfram gleichzeitige Gottfried von Straß: 
burg ift der Führer und Meifter diefer antichriftlihen Kunſt. 

In feinem berühmten Gedichte Triftan und Sfolde 
fehrt er gradezu den Parcival um, mit offenbar feindfeliger 
Ubfichtlichfeit gefchäftig, den hehren Bau, den Wolfram auf- 
gebaut, zu untergraben und niederzureißen, um über dem 
Shutte zwifchen Eräftigen Giftblumen für die irdifche Genuf- 
jeligfeit der emaneipirten menschlichen Natur einen bequem 
gmüthlichen Luftgarten anzulegen. Wir find weit davon ent: 
fernt, die Poeſie mit unzeitigem Rigorismus einzig nad) der 
kurzen moralifchen Elle meſſen zu wollen; allein hier handelt 
8 fich nicht mehr um Moral, fondern um Vernichtung von 
Religion, Tugend, Ehre und Allem, was das Leben groß und 
edel macht. Hier wird zum erftenmale das, in allen fpäteren 
Romanen bis zum Ekel wiederholte, Dogma von der unbe: 
dingten Geſchlechtsliebe verfündigt, welcher alles Andere unter: 
thänig weichen und die ganze Welt nur zu würdigem Aufpuß 
und Zierrath dienen fol. Sa, der Dichter jagt: „Das Weib, 
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das aus diefer Art Schlägt und die gerne Lob und 
Ehre bewahrt, fei ein Mann an Gefinnung und nur mit 
Namen ein Weib.“ Und wahrlich, die Heldin Iſolde ift nicht 
aus diefer Art gefchlagen und wird daher auch als ein Mufter 
der Weiblichkeit aufgeitellt. Der Stoff des Gedichtes iſt durch— 
aus gemein: die Verführungsgefchichte einer vwerheiratheten 
Trau, die gern Lob und Ehre und Seele ihrer ehebrecherifchen 
Liebesbrunſt opfert; ein artiger, fich vor den Damen niedlich 
machender Kant, wie wir ibm wohl allezeit unter den eleganten 
Barifer Pflaftertretern begegnen, der fich in feiner liebenswür— 
digen Flatterhaftigfeit zulegt noch gar in eine zweite Sfolde 
verliebt, und endlich ein fehmacher Ehemann, der nicht blos 
gefoppt, fondern auf das fchändlichite verrathen und betrogen 
wird und welcher am Ende no alle Schuld allein tragen fol, 
meil er fich unterftanden hat, fein tolleg Weib zu hüten und 
in ihren fauberen Kunitjtüden zu ftören. Ueberhaupt aber 
muß man dem Dichter nachrühmen, daß er mit wahrhaft dä- 
moniſcher Conſequenz Alles jenem Dogma von der alleinfelig- 
machenden Gefchlechtäliebe beugt und unterordnet und auf diefe 
Weiſe in moralifcher Beziehung eine vollfommen verfehrte 
Welt zu Tage bringt. Da wird verrätherifche Lift und Be— 
trug als Cardinaltugend belobt, das gewifjenlofe Beharren 
bet der Sünde heißt Treue, und die Treue der Hofleute, die es 
mit dem betrogenen Ehemanne gut und ehrlich meinen, wird 
als Untreue gebrandmarft; ja der freigeifterifche Dichter fcheut 
ih nicht, mit der Heiligkeit des Eided und des Gebetes frevel- 
haften Spott zu treiben. Iſolde hat nämlich, um die ihr 
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zu machen, eine Lift erfunden, „die ihr in Noth und Gebet 
und Faſten der gnädige Chrift eingegeben.“ Nun ſchwört fie, 
in „göttlicher Andacht“ betend, keck den faljchen Eid und faßt 
dann unverfehrt das glühende Eifen an — „da ward es offen: 
bar, daß der viel tugendhafte Chriſt viel fchlaffer wie ein Aer— 
mel ift, er ift allen Herzen bereit, zum Guten und zum Betrug, 
fei es Ernſt, jei es Spiel, er ift ja, fo wie man will.“ — Und 
eine folche aleißende und funfelnde Stette von Abjcheulichfeiten 
wird nicht etwa mit verhüllter Ironie vor und aufgerollt, fon- 
dern unbefangen und ſcheinbar harmlos, als ob fich dag Alles 
eben fo ganz von felbft verjtünde Wie fohade um fo viel 
Schönheit, die hier an das abjolut Häßliche verfchwendet tit, 
um dieje Scharfe und tiefwahre Charafteriftif des Yafterd, um 
\o viele bemunderndwerthe Gewandtheit und Anmuth, die, 
wie ein Tieblicher Strom, Alles in ihre melodifchen Zauber: 
wirbel hinabzieht! 

Es iſt in dem Ganzen allerdings eine indirecte tiefmo— 
taliiche Kehre verborgen; aber wer mag fie in diefem betäus 
benden Duft der Giftblumen erfennen und herausfinden, ohne 
fich vielleicht tödtlich zu verwunden? Auch lag eine folche ver- 
hülte ernite Mahnung jchwerlich in der Abficht des Dichters, 
der vielmehr ausdrücklich erflärt, daß fein alleiniges Ziel die 
Darftellung des vollen Reizes und Genuſſes der irdifchen 
Liebe jei, „eines ſo feligen Dinges, daß Niemand ohne ihre 
Lehre weder Tugend noch Ehre habe.“ Wir bezweifeln daher, 
daß er, wie Manche gutmüthig vermuthen, wenn er daß zu— 
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legt abgebrochene Gedicht wirklich vollendet hätte, zum Schluß 
noch den Teufel als Vogelſcheuche oder ala Pfropfen auf feine 
fhäumende Champagnerflafhe gejegt haben würde. Der 
weltliche Meifter Gottfried wußte gewiß recht gut, daß der 
Teufel in folhem Handel nur dann feine unfreimillige Schul- 
digkeit thut, wenn er mit feinen Schaudern und Schreden 
insgeheim fehon die ganze Gefchichte durchichritten und noth— 
gedrungen mitten im Zaumel der trunfenen Weltluft, die 
grauenhaften Abgründe und den ganzen geheimnigvoll lauern- 
den Hintergrund der Geifterwelt auf Augenblide aufgedeckt 
hat, wie etwa in der Mozartfchen Geijtermufif zum Don 
Juan. 

Es iſt hiernach begreiflich, daß Gottfried, welcher der 
Schwäche der Menge ſchmeichelte und ſie gleichſam in den 
poetiſchen Adelſtand erhob, faßlicher und beliebter war als 
Wolfram, der ſie ſtreng und unbequem zum inneren Kampfe 
mit ſich ſelbſt herausforderte. Daher hinterließ Wolfram 
zwar viele Nachahmer, die ihn nicht verſtanden und plump zu 
überbieten ſuchten, aber keine Dichterſchule wie Gottfried, weil 
wohl höhere Formengewandtheit, nicht aber Adel der Geſin— 
nung und der gedankenvolle Tiefſinn, des Genies ſich lernen 
und einſchulen laſſen. Das Verhältniß beider war ungefähr 
eben ſo, wie in neuerer Zeit zwiſchen Klopſtock und Wieland. 
Gottfried's unvollendeter Triſtan fand nicht nur zwei ziemlich 
ungefchiefte Kortfeger in Ulrih von Thürheim und Heinrich 
von Freiberg; auch fein Geift verbreitete fich wie ein heimlich 
zehrendes Fieber in den verfchiedenften Krankheitsſymptomen 
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über mehrere Dichtergenerationen, aus denen Rudolf von 
Ems und Konrad von Würsburg als die bedeutendften her- 
vorragen. 

Das Charakteriſtiſche der Gottfried'ſchen Schule aber iſt 
eben die laxe weltmänniſche Lebensanſicht des Meiſters, die 
mit Sage und Heldenthum nichts mehr anzufangen weiß, 
daher am liebſten nach gewöhnlichen, ja gemeinen Stoffen 
greift und, um das Kleine groß zu machen, allen Nachdruck 
faſt ausſchließlich auf eine geleckte Form der, Darftellung legt. 
Die Dichter, da ſie nichts Bedeutendes aus der Geiſterwelt 
zu offenbaren haben, dichten nicht mehr aus innerem Be 
dürfniß, fie wollen geftändlich nicht belehren oder erheben, 
jondern nur angenehm unterhalten. Kein Wunder daher, daf 
die Beijeren unter ihnen allmählich ein Ueberdruß und Ver— 
jagen an der Würdigfeit ihrer Kunſt überfommt und häufig 
in laute Klagen ausbricht. 

So ift Heinrich von dem Zurlin in feinem Gedicht von 
der (Abentiure) Krone ſchamlos bemüht, die fehlanfen Gott: 
fried'ſchen Umriſſe der finnlichen Kiebe ganz in's Nadte und 
Feiſte herauszuarbeiten, und in der Heidin (angeblich von 
Rüdiger von Hindihofen) bildet da8 Alles ſchon den Kern 
und Zweck des Ganzen, bis nach und nach der trübe Strom, 
allen Schlamm aufmwühlend, in farbigen Schiller der Fäulnif 
ausläuft. — Nicht? von alle dem enthält Flore und 
Blancheflur von Konrad Flecke, die unfchuldige, einfache 
Geſchichte von der Jugendliebe zweier Kinder; dafür drängt 
ſich hier die breite Gemüthlichkeit, Schwäche und Weichlichkeit 
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Gottfried’3, die diefer im Triftan noch liebengwürdig zu machen 
verftand, unangenehm in den Vordergrund. Die artigen Kin— 
der wiſſen jchon in ihrem fünften Sahre den ganzen Kate— 
chismus der Liebe auswendig, fie dichten und fprechen nur 
von Minne, Blumen und Bögelein, und der Sinabe, da fie 
dann getrennt werden, fällt in Ohnmacht, während dag Mäd- 
hen fich mit ihrem Griffel erftechen will: Scenen, die faft 
ſchon an die fpätere Kiebesfarifatur Siegwart's erinnern. — 
Dagegen hat Konrad von Würsburg vorzüglich und mit 
großem Glüf und Geſchick die formale Seite Gottfried's 
erfaßt ; feine meifterhaft gereimten Erzählungen gehen faft in 
lauter Duft und Blumen auf, während in feinem „Schwan— 
ritter“ der abenteuerliche Stoff mit feinen noch etwas alt: 
fränkifch eefigen Sliedern überall das neue, knappe und ele- 
gante Kleid aus den Nähten zu reißen droht. — Rudolf 
von Ems endlich ift allerdings nichts weniger als frivol, 
folgt aber getreulih der von Gottfried eingejchlagenen Bahn 
von den Gipfeln des Lebens in's platte Yand. Sein „Wil- 
heim von Orleans“ handelt, unter Befeitigung alles Wun- 
derbaren,, von den gemwöhnlichften und profaifchiten Verhält- 
niffen der Gegenwart, von Haus und Hof, guter Wirthſchaft 
und anderen nüßlichen Dingen; und der trodfene, aber wacker— 
gefinnte Dichter hat ſonach ganz Recht, wenn er zulest jelbft 
darüber ftugig wird und die lügenhaften Mähren bereut, die 
er früher im lieben Wahn auf Ehre und Ruhm mit fündhaf- 
tem Munde gedichtet. 

Man fieht, wir find bier unverfeheng bereit in eine 
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ganz andere Luftſchicht gerathen, das Ritterthum fteigt all— 
gemach von feinen Felfenburgen zu den Meierhöfen der Nie 
derungen herab, um feinordentlich Junkerthum zu treiben. 
Diefe Unterhaltungsdichter bilden ſchon fichtbar den Ueber: 
gang zu unferem modernen Roman, während die aufgelöften 
Elemente des alten Epos, einzeln und mannigfach zeritreut, 
fib vor dem abtrünnigen Adel in die fogenannten Volks— 
bücher flüchten. Es fcheint daher der geignete Ort, diefen, 
auh in feiner Unförmlichkeit noch höchſt intereffanten Aus- 
gang hier etwas näher in's Auge zu faffen. 

Unter dieſen Volksbüchern machen fih nun zunächft ver: 
Ihiedene Gruppen bemerflich, in denen fich jene Elemente, die 
in den älteren Gedichten mehr oder minder ein organifches 
Ganze bilden, einzeln abgelagert haben. So ift von dem noch 
balbheidnifchen Urgebirge der Nibelungen faft nur eine einzige 
Felſenzacke, die wilde Kraft des hörnernen Siegfried's, übrig: 
geblieben, wie er feinen Vater Sieghard verläßt, im Walde 
den Drachen tödtet, mit deſſen Fett er fich beftreicht, daß von 
dem erftarrenden Drachenblute fih ihm der ganze Leib, nur 
zwiſchen den Achjeln nicht, mit einer Horndecke überzieht; 
und wie er dann des Königs Gilibaldug Tochter, die ein Drache 
entführt hatte, errettet, fie zur Ehe nimmt und endlich vom 
grimmen Hagenwald an der Quelle erfchlagen und in der 
Folge von feiner Gattin gerächt wird: Alles in bloßen ſchmuck— 
ofen, aber ficheren und fräftigen Umriffen. — Auch aus dem 
farolingifchen Sagenfreife wird nur der weltliche Theil im 
Kaifer Detavian und vorzüglich in der Hiftorie von den vier 
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Haimonsfindern repräfentirt: der furchtbare VBafallentroß ge- 
gen den gleich eifernen Kaiſer Karl neben rührender Treue; 
der gutmüthige, ehrliche Held Reinhold mit feinen ungeheue- 
ren KXeidenjchaften, mit feiner Klinge Florenberg und dem 
Heldenrofje Bayard, daneben feine drei tapferen Brüder und 
jein Vetter, der jchlaue Negromante Malagys; gleihjam nur 
ein verfärbtes Abbild des wilden, man möchte fagen mit Blut 
geichriebenen Gedichtd von den älteren Haimonsfindern oder 
Reinold von Montalban. — Das unmittelbar Kirchliche und 
Zegendarifche dagegen erfcheint hier nicht mehr in feiner großen 
ſymboliſchen Auffaffung, fondern nur in einzelnen Geftalten, 
in der Gefchichte der feligen Euphemia, der heiligen Pfalz- 
gräfin Genoveva und vor Allen in unfere® Herrn Jeſu Ehrifti 
Kinderbuch (Befchreibung der Kindheit Sefu, der Flucht nad 
Aegypten u. ſ. w.), einer wunderlieblichen „Idylle in der Ne 
ligion“, wie e8 Görres nennt, welche zwar zunächit dem Leben 
Maria’ und Ehriftug vom Karthäuſermönch Philippus (im 
13ten Sahrhundert) nachgebildet tft, aber urfprünglich zu den 
alten apokryphiſchen Schriften gehört, die fehon Papſt Gela- 
ſius I. im Sabre 495 von den echten heiligen Büchern jchied. 
— Die Wunderwelt der alten Dichtungen aber wird hier 
durch eine befonders reichhaltige Gruppe vertreten. In der 
Neife des engelländifchen Nitterd Johannis de Montevilla 
find fast alle Wunderdinge, die Alerander der Große auf ſei— 
nem fagenbaften Zuge angetroffen, mit eingeflochten: das 
‘Paradies im fernen Indien auf dem Berge von Adamanten, 
der bis zum Monde reicht ; das Höllenthal, über welchem der 
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Zeufel in Geſtalt eined grauenvollen Hauptes ſchwebt; das 
dunfle Kand, aus dem beftändig Menſchenſtimmen tönen, der 
goldene Baum mit den fünftlichen Bögeln, der Vogel Phönir, 
die Umazonen u. |. w. Hierher gehört auch der einer Erzäh— 
lung in den „Gesta Romanorum“ entlehnte Kortunatus mit 
jeinem Sedel und Wünjchhütlein, fo wie die aus dem gleich 
namigen Gedichte Heinrich’3 von Veldeck in Proſa aufgelöfte 
Hiftorie vom Herzog in Baiern und Defterreich, der von ſei— 
nem Vater, dem Kaifer Otto, aus feinem Lande verjagt wird, 
nah Serufalem wallfahrtet, Schiffbruh am Magnetberge leidet, 
auf einem Floß durch den Karfunfelberg fährt und in Indien 
für die Pugmäen gegen das Bolf der Kraniche ficht. Dagegen 
haben aus der in den Kreuzzügen eroberten orientalifchen 
Feenwelt die Erd-, Luft- und Feuergeiſter, wie eine leichte Luft— 
imiegelung, Die jeder Hauch phantajtifch wandelt, fihim „Schloß 
der afrikanischen Höhle Naxa“ angefiedelt. Diefe Neenwelt 
wird aber in ihrer neuen Heimat durch ein tiefes religiöſes 
Gefühl gehoben, von dem liebevollen Beftreben nämlich, gleich— 
Jam aus Schmerz und Mitleid mit ihrer heidnifchen Schönheit, 
dieſelbe menfchlih und chriftlich, und fomit der ewigen Selig— 
keit theilhaftig zu machen. Gin Zug, der namentlich der be- 
kannten Hiftorie von der fchönen Melufine einen jo eigen: 
thümlich rührenden Reiz verleiht: wie fie, von irdifcher Liebe 
bezwungen, fich treu und fromm zu den Menſchen gefellt und 
dennoch, durch menſchlichen Vorwitz verfcheucht und einem ge 
heimnißvollen Naturgefeg folgend, zuleßt von Gatten und 
Kindern ſcheiden und unter herzzerreißender Wehflage wieder 
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in dag Feenreich zurücfehren muß. Das fchöne Thema wieder: 
holt fih noch in manden anderen Volksſagen, 3. B. vom 
Donaumeibchen. Senes Volksbuch felbit aber ift aus einem 
altfranzöſiſchen, ſchon im 14ten Sahrhundert von Sean d'Ar— 
va verfaßten und 1500 in Parid gedrucften Gedicht, dieſes 
aber wiederum aus einer uralten Namiltenfage entjtanden, 
wonach die Melufina noch oft in Wittmwenkleidern erfcheint 
und jeden Samftag um die Vesperzeit ſich badet, halb ala 
ſchönes Weib und halb ala Schlange, oder auch, wie die jpä- 
tere weiße Frau, fih am Fenſter des Thurmes zeigt, einen 
furchtbaren fcharfen Schrei ausftoßend, wenn ihren Nachkom— 
men oder dem Lande ein großes Unglück bevorfteht. — Die 
einfältige fromme Schönheit der alten Minne endlich nimmt 
rührend Abfchied von ung in der Magellone. 

Es iſt befannt, daß diefe fragmentarifche, nur noch in 
einzeln abgeriffenen Klängen nachhallende Poefie auch größ— 
tentheild formlos des Schmucks der Berje entbehrt. Co 
macht fie den faft wehmüthigen Eindrudf von Trümmern einer 
untergegangenen Welt, die in der Waldeinjamfeit längſt ver: 
geffen find, die aber der urfprüngliche Boden, ald wollte er 
nicht von ihnen feheiden, mit Epheu und wilden Blumen 
mannigfach umjchlungen und überranft hat. Das Volf 
träumt hier zum legtenmale von der alten Herrlichkeit, von 
der das Rauſchen der Wipfel, die Waldvögel und Quellen den 
einjamen Hirten und Jägern noch immer Wunderdinge er: 
zählen. | 
Dieje Volkspoeſie hat aber auch ihre Kehrfeite. Die 
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gleichzeitige Strömung des Urproteftantismug, die, wie wir 
gejehen, die oberen Regionen der Gejellichaft durchdrang und 
erfältete, mußte natürlicherweije in ihrem Fortgange auch die 
unteren Volfsfchichten berühren und um jo reißender und 
geräufchvoller werden, je tiefer fie hinabfam. Es war hier 
allerdings im Anfange nur noch die frifche, kecke Luſt an der 
Negation und Neuerung, die fich eben jo natürlich zuerft gegen 
dag Pofitivfte und Conſervativſte im Leben, gegen die Kirche, 
fehrte. Wir fehen daher nun einige alte Geſellen, die wohl 
ſchon früher ziemlich unſchuldig rumorten, plötzlich ala ent- 
Ihiedene Lieblinge in der Volksgunſt hervortreten. Go: 
Morolf (den das Volf in Marcolph umtaufte), dann der 
Pfaffe Amis, und der Pfaff vom SHalenberg. Sn 
„Frag und Antwort König Salomonid und Marcolphi“ 
zieht der Bauernwitz zunächſt erjt gegen die geiftlihe Schul: 
weisheit zu Felde. König Salomon jegt vom Throne mit 
jalbungsvoller Feierlichfeit alle feine meifen Sprüche dem 
Marcolph und feinem Weibe auseinander, welche dann fogleich 
jeden Spruch in ihrem Volksidiom parodifch verarbeiten. 
Ueber Geift und Ton diefed ergöglichen Dialogd mag das 
plaftiihe Signalement des tölpifchen Geſellen vielleicht die 
fürzefte und getreuefte Auskunft geben. „Und die Perfon 
Marcolphi war kurs, di und grob, und hat ein groß Haupt 
und eine preite Stirn, roth gerungelte harige Ohren, hängende 
Wangen, groß fließente Augen, der untere Lebs ala ein 
Kalbslebs, ein ftinfenden Bart, ala ein Bock, plochent Händ, 
kurze Finger und dicke Füß, ein [pie hagerte Nafen und groß 
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Lebſen, ein efelich Angeficht, Haar als ein Igel u. ſ. w.“ Man 
fiebt, das Volk war in feiner Luftigfeit noch meit entfernt, 
feinen eigenen Anwalt zu verfchonen. — Bedenklicher fehon 
verhält es fich mit den beiden Pfaffen: Amis und vom Kalen- 
berg. Nicht darum, weil hier derber Scherz und Schwan 
neben dem Heiligen und Kirchlichen ihr keckes Spiel treiben; 
denn wir fahen diefelbe Erſcheinung auch in den dramatifchen 
Myſterien, wo der unbefangene und feiner felbft noch fichere 
Glaube nicht den geringften Anftoß daran nahm. Aber un- 
angenehm auffallen muß e8, daß hier alle erdenklichen Schel- 
menftreiche und Nächerlichfeiten mit einer gewiſſen Schaden: 
freude grade den Prieftern, wie eine Narrenjade, angehängt 
werden; ja, wenn wir genauer zufehen, finden wir bier bereit? 
die rohen Fundamente gelegt zum fünftigen Aufflärungspalaie. 
Es erinnert wenigftens ſchon fehr lebhaft an Tartüffe, an 
die fpätere Sefuitenriecheret, und alle die wohlfeile Weltmweis- 
heit, womit feitdem der Unglaube fich zu rechtfertigen und zu 
befhönigen fucht, wenn z. B. der Pfaffe Amis eine reiche und 
alberne Gut8befigerin, da ihr Mann eben nicht zu Haufe ift, 
durch Scheinheiligkeit um ein Stüd feiner Leinwand betrügt, 
und dann bei dreißig Kichtern, die er um fich ftellt, herrlich die 
Mette und eine Meife dazu fingt, und folchen Ablaß ertheilt, 
daß der, welcher nach dem Ablaß auch den ftärfiten Appetit 
hatte, daran Genüge gehabt hätte: alle Sünden, die gethan 
waren und noch gethan werden follten und wollten durch dag 
ganze Reben, die wurden von dem Pfaffen alle vergeben. 
Undere alte Stoffe dagegen verwandelten in dem neuen 
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Klima allmählich ihre angeborene Phyſiognomie. Auch das 
uralte Thier-Epos beruhte urſprünglich auf dem eigenthümlich 
deutſchen Naturgefühl, auf der poetiſchen Anſchauung des ge— 
heimnißvollen Geiſteslebens der Thierwelt, deſſen Darſtellung 
der einzige Sinn und Zweck war. est aber ſehen wir den 
alten einfachen Reinhart im Reinecke Fuchs polemifh in 
Satire umfchlagen, nicht in eine gewöhnliche Satire einzelner 
Perſonen oder Geſchichten, fondern der mittelalterlichen Hiftorie 
überhaupt. Es ift, wie wir ſchon anderswo bemerkt haben, die 
Dppofition des fich emancipirenden Verftandes gegen den 
Geiſt des Ritterthums, des NRealen gegen dag Ideale, des 
Eugen Fuchſes gegen den alt und matt gewordenen Löwen. — 
Noch feker und unummwundener verfährt Till Eulenipiegel 
in diefer geiftigen Revolution. Er hat aus den Schmwänfen 
und Schelmenftreichen der Amis, Kalenberg und aller Volfe- 
narren fich ein ſchweinsledern kugelfeſtes Wamms zufammen- 
gefliekt, an dem, wie bei jeinem Vetter Marcolph, jederlei Tu: 
gend und Weisheit, die Tapferkeit an der Lift, höhere 
Bildung am hausbadenen Berftand, Gelehrfamfeit am 
Bauernwitz, abprallt und ftumpf wird. Hier ift das Nitter- 
thum bereit8 zum Don Quirote geworden, und Till ift fein 
Sancho Panfa. 

Eben fo wenden ſich nun die vielen Schelmenromane und 
lügenhaften Reifehiftorien gegen dag Wunderbare der alten 
Geſchichten. In den Schelmenromanen müſſen bereit3 Ver: 
(hlagenheit und Zufall bei der Leitung ded Ganzen die Stelle 
hir göttlichen Vorſehung übernehmen ; während in jener Reife- 
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Titeratur das Wunderbare des alten Abenteuer? fo übertrieben 
aufgeblafen wird, daß e8 an feiner eignen Ungeheuerlichfeit 
lächerlich zerplast. In dem ergöglichen Guerillafriege der 
legteren Gruppe bat fich bejonders der „edle Finfenritter 
mit dem tapfern Monfieur Hand Guf in die Welt“ einen 
Namen gemacht, indem er noch vor feiner Geburt die Welt 
durchwandert, feinem eignen Kopfe, den ihm der Wind abge— 
wehet, nachläuft u. f. w. Ihm folgt der zwiſchen Schelm 
und Prahlhans fehwanfende Schelmufgfi, der mit feinem 
„Bruder Graf“ berumtioftirt, bettelhaft den Cavalier jpielt, 
mit der „Frau Großmoguln“ einen Ehrentanz aufführt, dann 
unverfeheng in's Kebbermeer geräth, und und endlich noch ſpät 
im Münchhauſen einen UÜrenfel hinterlafjen hat. 

Ein anderes wichtiged Moment diefer Volkspoeſie aber, 
die Sage vom Fauft, iſt, wenn gleich einzelne zufällige Züge 
derfelben an den mittelalterlichen Zauberer Virgilius erinnern, 
doch in feinem Grundweſen neueren Urſprungs, und fann da— 
her erit weiter unten in Betracht gezogen werden. 


! 
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Dem finfenden religiöjen Glauben fanf dag Nitterthum, 
das ihn vertheidigen follte, dem finfenden Ritterthume der 
Diinnegefang nach, der durhaus vom Ritterthum lebte und 
deſſen eigentlihe Blüte war. Denn wenn die Poefie über: 
haupt mit den religiöfen und fittlichen Zuftänden der Nation 
innig zufammenbängt, jo muß für deren Temperaturmwechfel 
grade die Lyrik, ala die ſubjectiveſte Dichtungsart und Dar: 
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ftellung der Gegenwart, am empfindlichiten fein und, fobald 
dort die Nation an ihrem Innerſten ungewiß und irre wird, 
bier auch zuerft die Verwirrung eintreten. Um aber in jener 
Zeit diefe Verwirrung vollfommen zu macen, jpielt aud 
nob eine mißverftändliche Verwechſelung und Vermiſchung 
des Neuplatonismus und des wahren Plato mit hinein, und 
erzeugt in der Poefie eine Art heidnifchhriftlicher Mythologie, 
wo, wie in einem nebelhaften Traume, die Heiligen der Le— 
gende und die Götter ded Olymp's einander brüderlich begeg- 
nen. Daher ſehen wir denn in diefer fehmanfenden Ueber: 
gangeperiode auch die Lyrik in alle möglichen Richtungen 
und Gegenſätze ausfahren, Didaktifches, Nhetorif, Myſtiſches 
und Schwanf bunt ineinander wirrend, fo daf eine genauere 
Grenze faum mehr zu erfennen ift. 

Schon in Ulrich von Lichtenſtein's „Frauendienft“ 
(1255), wo Lyriſches und Epifches eonfus durcheinander: 
läuft: welche widerliche Verzerrung der Minne, welch’ ein 
durchaus unfittliches Verhältniß, das ihr zum Grunde liegt! 
Der verheirathete Sänger wirbt auf Tod und Leben um die 
Gunſt einer gleichfalls vwerheiratheten Dame, weil es Mode 
ft, und die Dame, obgleich beftändig höhnend, duldet e8, 
wel es Mode ift. Er trinkt ihr Waſchwaſſer, fehneidet fich, 
Ihr zu Liebe feine Doppellefze und einen frumm gewordenen 
dinger ab, und fie bewahrt gerührt den ihr verehrten Finger 
und betrachtet ihn alle Tage. Er tioftirt ihr zu Ehren ala 
Venus durch 29 Tage, beſucht ſie als Ausſätziger verkleidet, 


und will, da die Dame denn doch noch klüger iſt als der 
Gihenderii, Lit⸗Geſchichte. 1 8 
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tolle Phantaſt, fih zuletzt noch gar "erfäufen. — Man fiebt, 
bier ift die Minne und der Frauendienft bereit rein conven- 
tionell geworden, die Dichter glauben und fühlen felbft nicht 
mehr, was fie fingen, Alles wird gemacht und affectirt, und 
das ift überall der Tod der Lyrif. Kein Wunder daher, daß 
nun der Minnegefang ſehr bald in's Parodifche, und ſpäter 
immermehr in fein gerade8 Gegentheil, in das Materielle, 
Grobfinnlihe und Obfeöne umfchlägt. Ganz den Eindruck 
wenigſtens einer abficht8lofen und unbewußten Parodie macht 
eg, wenn jetzt Nithart die Scene von den Ritterhöfen in die 
Dorffchenfe und die Minne unter die Knechte und Mägde ver- 
pflanzt, dabei aber, da er felbft noch zu den adeligen Sängern 
gehört, an die übermüthiggemordenen bäurifchen Knollfinfen 
rechts und links tüchtige Kopfftöße austheilt. Noch tiefer 
hinab führen dann der Tanhufer und Hadloub, wo der 
Minnegefang, mit Ausnahme einiger herzhaften Tanzweifen, 
in lauter Zech: und Schmaußliedern audtönt. 

Uber wer hinft, greift nach der Krücke; wo die Moral 
zu Ende geht, fängt dad Moralifivren an. Und fo folgt auch 
hier auf die invaliden Minnefänger die Gruppe der gnomi- 
ben Dichter, eine Erfcheinung, die fich auch bei einzelnen 
Dichterindividuen wiederholt, wie 5. B. bei Goethe, deſſen 
wunderbares Lied zulest ebenfalld in Gnomologie ausgeht. 
Man fönnte diefen Uebergang die altgewordene Lyrik nen- 
nen: grämlich, ſuperklug, grübelnd und lehrhaft in epigram- 
matifchen Spigen und Sprüchen, weil der innere Lebenshauch 
zu langathmigen Liedern nicht mehr ausreicht. Bei der verfie- 
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(iherweife immer mehr an die großen Vorgänger, und zwar 
vorzüglich an das Realiftiiche Walther’ von der Vogelweide, 
aber ohne deſſen herzlichen Klang, und an den Ernit des Wol- 
fram von Eſchenbach, aber ohne deffen Tiefſinn; beides jedoch 
keineswegs entjchieden getrennt, fondern wiederum vermworren 
ineinanderfaufend, was oft die feltfamfte Mifchungvon Doama, 
Moral, Schwanf und ritterlicher Convenienz giebt. Hiecher 
gehören u. a. Reimar von meter, der bei aller Frömmigkeit 
gleichwohl gegen Bapft und Kirche polemifirt, der ältere Meiß— 
ner, Wernher und Marner. Am fehärfften aber wird die 
Walther’iche Richtung durch den heiteren Regenbogen, fo 
wie die Molfram’sche durch den myſtiſchen Frauenlob be- 
zeichnet. Die legten Ritterfänger, wie Hugo von Montfort 
und Oswald von Wolfenitein, ſchlagen ſchon einfache volfe- 
thümliche Klänge an, während bürgerliche Dichter noch über: 
fünftlih in den alten Minnegefang bineinpfufchen, 3. B. 
Mugcatblüt, der noch wirklihe Minnelieder hat, noch an den 
Herrenhöfen fang, und die abenteuerlichiten Marienlieder dich- 
tete. Ja diefe allgemeine Unruhe und Rathloſigkeit zeigt fich 
felbft in der raftlofen phantaftiichen Reiſewuth diefer Epigo- 
nen, die nicht mehr fingend von Schloß zu Schlofje, jondern, 
wie mit Siebenmeilenftiefeln, von Welttheil zu Welttheil 
ihweifen. So erbliden wir den Hugo von Montfort bald ala 
Troßbube mit den deutſchen Rittern in ‘Preußen, bald in Ruß— 
fand, Norwegen, England und Schottland, dann ald Koch 
und Ruderfnecht auf dem fchwarzen Meer, als Pilger in Je— 
+ 8* 
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rufalem, als Sänger und PBoflenfpieler am Hofe des mauri- 
jchen Königs von Granada, und in Paris, wo ihm die Königin 
von Frankreich einen foftbaren Diamanten in feinen weißen 
Barr einbanv. 

Weil aber jetzt der rechte Mittelpunkt, aus welchem allein 
bisher der Umkreis des irdifchen Daſeins big zu feinen fernften 
Stadien fo ſcharf und klar beleuchtet worden, nach und nach 
abhanden gefommen war, fo vermochte auch die am Gleichgül- 
tigen ermattende poetifche Productiongfraft nicht mehr die 
Eriheinungen des Lebens unmittelbar zu individualifiren, 
und nahm daher zu dem abftracten Abbild deffelben ihre Zu— 
flucht. Und fo jehen wir nun die Ullegorie in dag Kied 
einziehn und es bald gänzlich überwältigen. ine der belieb- 
teten Allegorien war die Darftellung des Liebenden als Säger, 
wie 3.8. in der Kagd des Hadamar von Laber, wo 
dag Herz des Jägers als raftlo8 umberfpürender Hund, und 
der Merfer ala Wolf erfcheint, der den Hund zu zerreißen droht. 
Sm Spiegel wird die Treue von ihrer Kaiferin Frau Aben- 
teuer ausgeſandt, um Kiebeötreue zu finden. Sn dem Gedicht 
von der Liebe und dem Pfennig ftreitet die Liebe gegen 
den Weltbeherricher Pfennig, der am Ende die Liebe in's 
Waſſer ftößt. Die Minne felbit tritt nun ala bloße allego- 
rifche Figur auf, und wird — nachdem fie bei der allmählichen 
Herabftimmung finnlic geworden, ganz confequent — erft zur 
heidnifchen Frau Venus, wie in der Mohrin, und endlich 
gar zur Teufelin, wie in dem Gedicht vom treuen Edart. 
Zain dem vom Kaiſer Marimilian 1517 entworfenen und 
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von feinem Geheimfchreiber Melchior Pfinzing ausgeführten 
Theuerdanf werden nicht mehr die Minne, Gedanfen und 
Gefühle, fondern die gewöhnlichften Jagd-, Krieged- und 
Brautfahrten pomphaft allegorifirt; ein Werk, das nicht feine 
Poeſie, Sondern feine vornehme Herfunft und prachtvolle Aus— 
ftattung berühmt gemacht. 

Diefe Entartung des Minnegefanges aber war nicht 
geeignet, die Lyrif in der Höhe und allgemeinen Achtung zu 
erhalten, die fie fo lange behauptet hatte. Das Dichten hörte 
auf, eine freie ritterliche Kunſt zu fein, und wurde ein beſon— 
deres Metier, dag Lied war nicht mehr fingbar, der Dichter 
nicht mehr ein Sänger, jondern ein „Sprecher“. Sehr natür- 
üch daher, daß diefe Poeten, wie fie fo häufig flagen, nun ala 
Bänkelfänger an den Höfen „hinausgeworfen“ wurden, und 
ih immer mehr zu den Städten wandten, von deren realifti- 
ihem Zunftgeift die wachfende Oppofition gegen das Nitter- 
thum ausging. 


Sm Epo8 geht daS Subjeetive im Object, in der Lyrik 
dag Object in der fubjectiven Empfindung auf. Dort ver: 
ſchwindet der Dichter, die Ereigniffe fprechen, wie in der Ge- 
ſchichte, für fich ſelbſt; Hier wird der Dichter zum alleinigen 
Sprecher, indem er und nur den Nachhall giebt, den das Er- 
eigniß in feinem Herzen geweckt. Das Drama dagegen ift, 
wie wir ſchon oben angedeutet, die Durchdringung und Wie: 
derverföhnung beider getrennten Elemente; eine Vereinigung, 
die jederzeit erft fpät und nur dann mit Erfolg verfucht wird, 
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wenn beide Elemente felbftändig ausgebildet und ftarf genug 
geworden, um fich aneinander meffen zu fünnen. Das Object 
ift hier entweder die Sage und hiftorifche Vergangenheit, oder 
die unmittelbare Gegenwart, oder der Conflict der leßteren 
mit der, jedem Zeitalter eigenthümlichen idealen Gedanfen- 
welt, wonach dag Drama fih in Luſtſpiel, Schaufpiel oder 
Tragödie vertheilt. In allen dieſen Verzweigungen aber wird 
Auffaffung und Darftellung nothiwendig den fubjectiven Far— 
benton de3 Dichterd annehmen und, da der Dichter, er ftelle 
fih mie er wolle, felbft in feinen Ssdealen, immerdar ein Kind 
feiner Zeit bleibt, zugleich in dem jedesmaligen befonderen 
Schliff des Zeitgeiftes fich abfpiegeln. Daher giebt dad Drama, 
wo e3 fi wahrhaft volksmäßig ausgebildet hat, unter allen 
Dichtungsarten die ſchärfſte Signatur der wechſelnden Bil- 
dung, Gefinnung und Sitte einer Nation; daher erfcheinen 
diefelben dramatischen Gegenftände verjchieden in den verfchie- 
denen Zeiten und Völkern, und die Jungfrau von Drleang, 
die bei Shakeſpeare eine Here ift, fährt bei Schiller vifionair 
auf romantifhem Gewölke gen Himmel. 

Hiernach fehen wir denn auch unfer Drama, obgleich e8 
niemal® zu nationaler Entwidelung gelangt ift, genau die- 
jelben Bildungsphafen des Zeitgeiftes durchmachen, die wir 
vorhin auch beim Epos und bei der Lyrik bemerft haben. Auf 
das chriftlihe Dogma geftellt, geht in den urfprünglichen 
Myſterien und Moralitäten noch alle8 Subjective in den reli- 
giöſen Geheimniffen auf, noch feheu und unbeholfen mit dem 
übermächtigen Stoffe ringend. Zwar werden ſchon früh komö— 
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dienhafte Zmifchenfpiele mit eingefchoben, anfänglich jedoch 
nur in gewiſſenhaftem Dienft der Kirche, um die biblifchen 
Terte volksmäßig zu paraphrafiren und durch den Contraſt 
noch mehr zu heben. Bei der wachjenden Verweltlichung des 
Lebens aber verweltlicht auch dag Zwifchenfpiel immer mehr; 
einheimifche und fremde Volfänarren, wie der Bott Jan Poſ— 
jet, Pickelhäring, Stockfiſch und der franzöftfche Jean Potage, 
laufen immer bunter, lauter und kecker dazwifchen, fo daß end: 
(ich die Kirche zögernd und ungern fich gedrungen fah, diejer 
Profanation durch Verbote entgegen zu treten. Allein zu offen— 
barem Nachtheile beider. Denn jest vereinfamte dad Myſte— 
tum, da dag mit der Welt vermittelnde Zwiſchenſpiel weg. 
fiel, und das Zmifchenfpiel, leichtfinnig und trogig, fagte fich 
von feiner urfprünglichen Bedeutung völlig los, ging aus der 
Kirche in die Schenfe und verwilderte dort zum pofjenhaften 
Saftnachtsfpiele, das Myſterium wurde langweilig, und das 
Faſtnachtsſpiel gemein. 

Uber die Scheidung von urſprünglich Verwandtem ges 
Ibieht nirgends, ohne einen nachhaltigen moralijchen Stachel 
im Innern zurüdzulaffen. Auch das ercommunieirte Zwi— 
ſchenſpiel vergalt den geiftlihen Bann mit heimlichem Groll. 
Diefer Groll war zwar anfangs noch keineswegs unmittelbar 
gegen den Glauben und die Kirhe, um fo fchlagfertiger aber 
gegen alles Höhere im äußeren Leben gerichtet, das fih im 
Mittelalter auf der Grundlage der Kirche aufgebaut hatte. 
Und jo fehen wir denn in diefer Mebergangsperiode auch beim 
Drama diefelbe Erſcheinung, wie bei dem Epifchen und Lyri— 
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fchen: eine, vorerjt noch faum fich felbit bewußte und daher 
harmlogluftige und ergögliche Negation des Ritterthums, ſei— 
ner Tugenden, feiner Tapferkeit, feiner Minne und feiner Ueber- 
treibungen;, nur daß bier die Stelle des Eulenfpiegeld und 
feiner Gefellen durch den Handmwurft vertreten wird, deſſen 
Eharafter weder polemifch noch fatirifch, fondern durhaus pa— 


rodiſch iſt. 

Mit dem Weſen der Poeſie mußte ſich nothwendig auch 
die Form nach und nach verwandeln, die ja ſelbſt hier ein 
Theil des Weſens iſt. In der allgemeinen Herabſtimmung 
entſtand aus dem ſingbaren Liede das geſprochene Gedicht, und 
aus der Rhetorik des geſprochenen: die poetiſche Proſa, 
ein zwitterhaftes Mittelding, das man wohl auch proſaiſche 
Poeſie nennen könnte. Die Phantaſie, welche alles Gewöhn— 
liche und Wirkliche in eine höhere Region emporzuheben ſtrebt 
und daher auch in ihrem Ausdruck luftig und ungewöhnlich 
iſt, hatte wegen zunehmender Altersſchwäche ihre Herrſchaft 
allmählich an den Verſtand abgetreten, deſſen maſſiver Boden 
eben die praktiſche Wirklichkeit iſt. Die Sprache der Phan— 
taſie aber iſt die geheimnißvolle Muſik des Verſes, die Sprache 
des Verſtandes die Proſa. 

Schon früher hatten die Reimchroniken hart und 
mühſam die ſchwerfälligen Fundamente zu der Uebergangs— 
brücke gelegt, welche dann von den Volksbüchern, die wir 
in anderer Beziehung ſchon oben erwähnt, anmuthig überbaut 
und vollendet wurde, indem fie die alten Gedichte für das 
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neue Bedürfniß in Profa auflöften. Wir müffen bier noch 
immer die unzerftörbare Gewalt des Inhalts bewundern, kön— 
nen aber nur bedauern, daß die ſchöne Form zertrümmert ward. 
Wie aber auf diefem tonlojen Wege die poetifche Proſa zuleßt 
unvermeidlich bei der völlig projaifchen Poeſie anlangen mußte, 
bezeugt am deutlichften der Weißfunig, ein, gleich dem 
Theuerdanf vom Kaiſer Marimilianl. entworfened Geſchichts— 
werk, das mit allegorifcher Dichterprätenfion die Regierung 
dieſes Kaifers, fo wie Kaiſer Friedrich’ III. verſchnörkelt und 
hölzern fchildert. 

Den letzten und nicht geringften Stoß nach der Proſa 
hin gab endlich auch die Erfindung der Buchdruderfunft, indem 
wun gar an die Stelle des lebendigen Worts der Buchitabe, 
in die Stelle des perfönlichen mimifchen Sprecher der einfame 
Leſer trat. Das gedrudte Buch hat, wieder Rechenfnecht für 
dad Gedächtniß, für den Geift überhaupt etwas Mumienhaf— 
tes, Stationaired und Abgemachtes, worauf fich zu jeder Zeit 
bequem ausruhen läßt, während die lebendige Tradition, fo 
lange fie wirklich lebendig, nothwendig in einer beftändigen 
Fortbildung begriffen ift. Durch den Drud ift aber in der 
That die ganze Literatur ein Buch geworden, in welchem Je— 
der nach Belieben blättern mag, und daraus ein allgemeiner 
Dilettantismug, der Producenten wie der Confumenten, ent 
fanden. Ehedem dichtete der Sänger für eine gewiſſe ideale 
Zotalität feiner Nation, oder aud für einen beftimmten Kreis 
Muhfähiger Freunde und Gönner, und war in beiden Fällen 
des Verftändniffes und geiftigen Wiederhalld gewiß; ganz ab» 
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gefehen davon, daß bei der Koftbarfeit und zeitraubenden Mühe 
einer Vervielfältigung der Gedichte in der Regel nur das Beſte 
fih erhalten und vererben konnte. Jetzt dagegen bringt jeder 
Phantaft — das Volk jagt treffend: „er lügt wie gedrudt“ — 
feine wohlfeile Weisheit auf den großen Plundermarft, wo 
Perlen und Kraut und Rüben durcheinanderliegen, und ein 
Seder nach feines Herzens Gelüften auf's Gerathewohl zu— 
greifen fann. ine erjtaunliche Gonfufion, die noch bis heut 
fortzumwachfen fcheint, die Köchin Tieft beim Meſſerabwiſchen 
ihre Sungfrau von Drleang, die Dame ihre „Mimili“. Eine 
maßlofe Eoncurrenz mag für alles Fabrikweſen ganz dienlich 
fein; hier führt fie jelbft zur Fabrikation. ‘Der arme Poet, 
wenn er wenigftend auf ein Decennium unfterblih werden 
will, muß unausgefegt feine Rivalen in der Gunft der chunti- 
chen Dienge durch immer neue Knalleffecte audzuftechen fuchen ; 
und fo erzeugt fich fortwährend ein efelhaft zärtliches Verhält— 
niß und Liebäugeln zwijchen Dichterpöbel und Leſepöbel. Nun 
ift allerdings die Poefie nie und nirgends ausfchließliche Sache 
der Ariftofraten, der Gelehrten oder fonft einer Kafte, und 
wo fie e8 eine Zeitlang wirklich war, ijt fie guch jedesmal 
ichmählich zu Grunde gegangen. Aber eben fo verderblich ift 
jene communiftifche Rebellion gegen die hohe Ariftofratie, den 
Seburtsadel des Genies, der nun einmal auf diefem Gebiet 
von Gotted Gnaden fouverain ift. Denn felbft das freie 
Volkslied wird nicht von der wüſten Menge, fondern von ein- 
zelnen berufenen Hirten und Jägern auf einfamer Alp, oder 
vom Liebenden oder jauchzenden Tänzer und Zecher in glück: 
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licher Stunde weniger erfunden, als vielmehr nur der durch's 
ganze Volk gehende Klang von Freud und Leid gefunden; 
und nur in dieſem Sinne iſt es wahr, daß das Volk dichte. 

Die wahre Poeſie iſt indeß glücklicherweiſe, wenngleich 
in der äußerlichen Form verwundbar, doch in ihrem Grund— 
weien unverwüftlih. Mitten in diefem weltlihen Getümmel 
flüchtete fie fich daher unerwartet aus dem Buche wieder zum 
lebendigen Worte, indem fie in ihrem neuen Proja-Gewande 
noch einmal zu ihrer urfprünglichen Heimat, zur Kirche, zur 
rüdfehrte. Es ift nicht blos der große Inhalt, fondern aud 
die wunderbare Poefte der Darftellung, welche die Predig- 
ten des Franziskaners Berthold von Regensburg jo ge 
waltig machte, daß ihm Zaufende folgten, wenn er von Ber: 
gen, an einfamen eldfapellen oder im Walde zum Bolfe 
redete. In den Predigten Suſo's, wie in den Betrachtun- 
gen deg Thomas von Kempen, fteigt die uralte Minne 
noch einmal in ihrer reinften Flamme fchlanf und £lar zum 
Himmel auf. Diefelbe Kraft poetiicher Weihe hat in den 
Predigten Johann Tauler’3 und Geiler’d von Kai- 
ſersberg — obgleich der letztere, um populair zu fein, mit 
feinen feltfamen Vergleichungen ſchon öfter wieder in's Welt: 
liche abfchweift und gewiſſermaßen der Vorläufer Abraham's 
a Santa Clara ift — einen Blick in den Abgrund der gött— 
lihen Geheimniffe eröffnet, von dem die ſcholaſtiſche Theo: 
logie nichts ahnte. 

Dieſe großen Männer bewähren am leuchtendſten den 
ewigen Bund von Religion und Poeſie. Wie ſehr irren da— 
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ber diejenigen, welche aus Verftandeshochmuth oder vielleicht 
noch häufiger aus fchwächlicher Scheu und Zaghaftigfeit jenen 
Bund ald eine fündhafte Profanation verläugnen möchten, 
weil fie in ihrer Gemüthstrockenheit in der Poefie nur eitel 
Schmuck und Spiel zu erfennen im Stande find. Die Re— 
ligion aber nimmt — e8 kann nicht oft genug wiederholt 
werden — den ganzen Menfchen, mithin auch; Gefühl und 
Phantafte in Anfpruch, welches eben die Grundelemente der 
Poefte find. Warum denn alfo dem Menfchen grade für fei- 
nen höchſten Flug die ihm von Gott verliehenen Schwingen 
brechen? Alle Religion tft, weil unergründlich, wejentlich zu— 
gleich auch myſtiſch; die Myſtik aber kann nicht unmittelbar 
in Begriffen, fie fann nur in Anfchauungen, alſo nur ſym— 
bolifch und bildlich zu und reden; und e8 wäre daher thöricht, 
ja frevelbaft, der Kirche dag Bild, und der Wahrheit der 
Religion ihre Schönheit rauben zu wollen. 


V. 


Die Poeſie der Reformation. 


— 


Ale Poeſie ift nur der Ausdruck, gleichjam der ſeeliſche 
Keib der inneren Gefchichte der Nation; die innere Gefchichte 
der Nation aber ift ihre Religion; es kann daher die Literatur 
eined Volkes nur gewürdigt und verftanden werden im Zus 
jammenhange mit dem jedesmaligen religiöfen Standpunft 
derſelben. So erfcheint auch die deutfche Poefie der neueren 
Zeit von der fogenannten Reformation und deren verfchiede- 
nen Entwickelungen und Verwickelungen weſentlich bedingt. 
Die Reformation aber hat einen durch alle ihre Verwand— 
lungen hindurchgehenden Faden: fie hat die rewolutionaire 
Gmaneipation der Subjectivität zu ihrem Prineip erhoben, 
indem fie die Forſchung über die kirchliche Autorität, das 
Individuum über das Dogma gefegt, und feitdem find alle 
literarifchen Bewegungen des nördlichen Deutſchlands mehr 
oder minder fühne Demonftrationen nach diefer Richtung hin 
geweſen. 


Es geht durch unſere ganze Literaturgeſchichte ein alter, 
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Recht und Unrecht ſeltſam verwirrender Streit, der noch bis 
heut nicht beigelegt iſt. Wenn man die Einen anhört, ſollte 
man in der That meinen, die deutſche Poeſie ſei erſt von der 
Reformation erfunden worden, während die Anderen ihr allein 
den gänzlichen Verfall aller Kunſt zuſchreiben. Die Wahrheit 
liegt jedoch hier, wie faſt überall in ſolchen Fällen, zwiſchen 
den beiden Extremen. Der Proteſtantismus der menſchlichen 
Natur ift bei weitem älter, al® die Reformation; er hatte, wie 
wir oben gefehen, ſchon längjt die beiden Pfeiler der alten 
Poefie, die Kirche und dag auf ihr aufgebaute Ritterthbum, 
heimlich zerfreffen und gelodert. Die Reformation hat diefen 
Proteftantigmus nur vollendet und zum allgemeinen Volks— 
bemußtfein gebracht und ihm dadurch allerdings eine unbere- 
henbare Kraft verliehen. Und eben darin liegt.die Größe 
und welthiftorifche Bedeutung diefer geiftigen Revolution, daß 
fie in der allgemeinen Verwirrung die ungewiſſen Zuftände 
klar machte und Jeden nach feiner Farbe fe auf feine rechte 
Stelle wies; denn jede heimlich zehrende Krankheit fann nur, 
nachdem fie offen erfannt worden, duch eine entjcheidende 
Krije geheilt werden. 

Die Krife aber ift noch nicht die Heilung jelbit, fie ift 
nur die Möglichkeit der Heilung und fteigert vielmehr für den 
Augenblick das Uebel auf Tod oder Leben; der Ausgang fteht 
allein in Gottes Hand. Und fo fehen wir denn auch die Re- 
formation auf die Poeſie, von der hier natürlichermweife allein 
die Rede fein kann, zunäcft einen faft tödtlichen Einfluß aus 
üben und zwar durch zwei ihrer Haupfmomente: durch den 
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Umſchwung des religiöſen Glaubens und durch die ſcharfe 
Scheidung der berauſchten und mit ſich ſelbſt höchſtzufriedenen 
Gegenwart von der großen Vergangenheit des Volks. 

Der Glaube nämlich, da ihm der rechte Inhalt genom— 
men war, wurde nun allmählich auf die knappe Diät der 
bloßen Moral geſetzt, bei der eine geſunde Poeſie nicht wohl 
beſtehen kann. — Indem aber ferner die Reformation mit 
der neuen Weltanſicht die ganze Weltgeſchichte gleichſam von 
neuem anfangen wollte, zerriß ſie zugleich auch willkürlich und 
gewaltſam den goldenen Faden der Tradition, die im Verlauf 
der Sahrhunderte die wechfelnden Geichlechter verbunden. E83 
war natürlich, daß diejelbe, da fie hiernach ganz folgerecht dag 
Mittelalter ignoriren oder als katholiſche die Finſterniß 
überfpringen mußte, in ihrer plößlichen Iſolirung und Ver— 
armung nun, wie in der Religion auf ein vermeintliched Ur- 
hriſtenthum, auch in der Poeſie auf einen völlig neutralen 
Boden, auf das griechifche und römische Alterthum zurücfgriff, 
und anftatt der Kirchenheiligen die alten Heroen und Götter, 
an die Stelle der Legende die heidnifche Mythologie ſetzte. 
Hierzu bedurfte fie jedoch vor allem Andern der Philologie, 
die ſich auch ſchon von anderer Seite wegen der nunmehrigen 
Ueberſetzungen und Auslegungen der Bibel unentbehrlich ge- 
macht hatte und daher jest zu einer monftröfen Wichtigkeit 
gelangte. Dies bedingte aber, wie fich von jelbit verfteht, 
Vorftudien, die das Wolf nicht machen fonnte und wollte, und 
jo entftand die Gelehrtenpoefie, welche zunächft faft nur 
lateinisch redete, Nun wiſſen wir zwar fehr wohl, daß auch 
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ſchon die mittelalterlihe Poeſie das claffiihe Altertbum 
fannte und mannigfach benuste, aber blos um es zu chriftia-= 
nifiren. Eben fo wifjen wir, daß der vornehme Minnegefang 
dem Volfe großentheild fremd geblieben; aber er hing, wenn 
auch nicht im Tone, doch in feinem innerften Kern und Wefen 
noch überall mit dem Glauben, den Borftellungen und Tradi— 
tionen des Volkes lebendig zufammen, und diefe adeligen 
Dichter waren am wenigften in der Lage, fich ala Gelehrte zu 
überheben, da ihre Hauptführer, wie z. B. Wolfram von 
Eſchenbach und Ulrich von Kichtenftein, bekanntlich nicht einmal 
lefen und jchreiben fonnten. Jetzt dagegen wurde auf einmal 
eine noch bis heut nicht überbrüdte Kluft zwifchen Volk und 
Dichtern geriffen und mitten in Deutichland ein heidnifcher 
Parnaß künſtlich aufgethürmt, von dem die gelehrten Poeten 
mit derjelben Verachtung auf das Volf herabblicten, ala dag 
Volk zu ihnen hinauf, wo e8 nicht vielmehr völlig gleichgültig 
daran vorüberging. Wenn aber dennoch in jpäterer Zeit die 
deutiche Poefie allerdings einen fehr merfwürdigen und glän— 
zenden Aufſchwung nahm, fo geichah dies nicht nur durch die 
neue Glaubenslehre, fondern in Folge einer Philofophie, die 
mit Katholifh und Evangelifh und mit dem Chriftenthum 
überhaupt nicht3 mehr zu fchaffen hat; und ift dieſe Philo- 
fophie wirflih nur dur die Reformation veranlaft und 
möglich geworden, wie ihre Vertheidiger von ihr rühmen, fo 
iſt dies wenigſtens ein Verdienft, um dag wir fie nicht benei- 
den möchten. 

Jenes Iſoliren und Verpflanzen der Poefie aus dem 


129 


alten nationalen Boden in ein ganz fremdes Klima mußte 
nun zunächft dad Epos, das nur von der Vergangenheit 
lebt, am empfindlichiten treffen. Daher verflangen nun die 
alten Volksgeſänge, und die einzelnen Erinnerungen, die fich 
noch in die Volksbücher und fliegenden Blätter herübergerettet 
hatten, wurden von den Gebildeten als mittelalterliches Un- 
kraut verfpottet und voll Entrüftung ausgejätet, damit e8 
ihre Verſailler Schnörfelgärten nicht überwuchere. Die Ni- 
belungen und PBarceval waren gänzlich vergeffen und mußten 
ſpäter erft gleichfam wieder neu entdeckt werden. Der Schmei- 
zer Bodmer war e8, der fie, gleich verfteinertem Riefenge- 
bein, aus dem allgemeinen Schutt herworholte, ohne jedoch fich 
jelbft noch darin zurechtfinden, oder bei den Zeitgenoffen 
itgend eine Theilnahme dafür erwecken zu fönnen. Erft der 
neueren Romantik war das bedeutende Verdienſt vorbehalten, 
dieſe alte Heldenwelt wieder ebenbürtig und national zu 
machen. 

Aber auch das Kunſtepos ruhte jest und hätte recht Flug 
daran gethan, diefe ganze Zeit zu verichlafen. Aber das that 
WW nicht, es fchwieg nur fo lange, bis die Gelehrten ihr Sur- 
tgat-Schaugerüfte mühjelig zufammengezimmert hatten. Der 
Reichsfreiherr Chriftoph Otto von Schöna ich faßte ſich end- 
ih ein Herz und trat fühn mit feinem Cherußferhelden Her- 
mann hervor, der ſich mit Allongeperüfe und obligatem 
Galanteriedegen gar wunderlich ausnimmt. Der Stoff ift 
gewiß groß und der Patriotismus nicht gering; der Dichter 
aber verhält fich dabei eben wie ein damaliger Gardelieutenant 
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zu einem Helden. Auch diefer Hermann war billigerweife 
längft begraben und vergeſſen, als er, zu gerechtem Erftaunen 
der verwandelten Welt, wie ein fpufhafter Revenant, im 
Sahre 1805 noch einmal auf der Leipziger Meſſe erfchien. — 
Der Nimrod eines gewilfen Heldendichtere Naumann ift 
nur noch als literariſches Curiofum bemerfenswerth. Leider 
müſſen wir aber hier auch den alten waderen Bodmer 
nennen, der, mit eben fo viel poetifhem Sinn ald Dichterun- 
gejchik, in feiner Noachide big in die vorfündfluthliche Zeit 
zurüdgriff, für deren Nebelferne fih Niemand lebhaft intereifi- 
ren mochte; die fchwerfällige Arche blieb fchmählich auf dem 
Sande figen. 

Da ging unerwartet mitten in diefer falbgrauen Nacht 
ein Dichtergeftirn auf, das wir füglich ald den Morgenftern 
der neueren Poefie begrüßen fünnen. Klopftod verjeste 
1748 durch die drei erſten Gefänge feiner Meſſiade die 
Mitwelt in eine feitdem nie wieder vorgefommene Bewegung 
und Bewunderung. Klopſtock war überhaupt ein durchaus 
aufregender Geift, und hatte dag Kitterliche der alten Helden 
dichter. Wie diefe verbrachte er jeine Jugendzeit in freier Luft 
mit fräftigenden Körperübungen, er war ein gewandter Reiter 
und Schwimmer und der berühmtefte Meifter im Schlittſchuh— 
laufen; und wenn Wolfram von Ejchenbady und die Andern 
perfönlich in Paläftina mitfochten, jo hat Klopftod eben fo 
tapfer auf der mehr innerlich gewordenen Wahlftatt für das 
Kreuz geftritten. Man muß ſich nur die damaligen Zuftände 
dergegenmärtigen, um feine hohe Bedeutung und feinen Muth 


131 


gehörig zu würdigen. Auf der einen Seite ftanden die Dr- 
thodoren, für jeden Andersdenfenden heimlich den Scheiter- 
baufen rüftend; und ihnen gegenüber die eben fo intoleranten 
Kreigeifter, die fih um Voltaire's mindige Fahne ſchaarten. 
Kein Wunder daher, daß Klopſtock bei feiner erften wie aus 
den Wolfen gefallenen Erfcheinung von Gottſched und feinem 
hößernen Gefolge auf das gemeinfte verhöhnt und verläftert 
wurde, während ihn namentlich die ernftere und begabtere 
Jugend ftürmifch als ihren Schußheiligen außrief, fo daß er 
jelbit zwifchen den beftändigen Weihrauchmwolfen ſich mit einer 
gewiſſen priefterlichen Feierlichkeit bewegte. 

Einen Theil diefes großen Intereſſes hatte indeß feine 
Meifiade auch dem Umftande zu verdanfen, daß fie in ihren 
Vorzügen wie in ihren Mängeln unverkennbar ein echtes 
Product der Reformation ift, welche damals in der deutfchen 
Kiteratur fast ausfchließlich den Ton angab. Die Reformation 
batte, wie fchon oft bemerkt worden, die geoffenbarte Wahrheit 
mehr oder minder von deren individueller Auffaffung und der 
Empfindung jedes Einzelnen abhängig gemacht. Und diefeg 
tiefe religiöfe Gefühl, womit die Meffiade den Buchitaben- 
glauben der Orthodoren gewaltig aus feiner Erftarrung ge- 
weckt und von neuem belebt hat, ift eben die unvergängliche 
Schönheit dieſes Gedichts. Aber eben darum ift auch, dem 
Sinn und Wefen des Epos gänzlich zuwider, hier alles Ob- 
jestive in dem fubjectiven Gefühl des Dichters aufgegangen, 
Nicht die gewaltige überirdifche Welt redet hier durch den 
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Dichter, Sondern der Dichter Spricht in den Worten Gotte3, in 
den Gefängen der Engel, wie in den Flüchen der verdammten 
Dämonen. Sa, einer feiner Teufel ift gradezu fentimental 
und hat fich durch feine Liebenswürdigkeit befonders die Theil- 
nahme der gerührten Frauen gewonnen, die für feine Begna- 
digung zärtlich beforgt waren. Ueberall hat hiernach das 
Lyriſche, Elegifche und Rührende die plaftifche Erzählung 
überwältigt, und es tft in diefem Betracht bezeichnend, daß 
Klopſtock bekanntlich als Schüler der Schulpforte durch einen 
Traum zu der Mefftade infpirirt wurde, und daß eben die 
eriten Gefänge derjelben, die er noch als Sfüngling gedichtet, 
auch die gelungeniten find. 

Außer jener Souverninetätßerfiäcung des fubjeetiven 
Dafürhaltene und Gefühle in religiöfen Dingen hat indeß die 
Reformation mit ihrer geiftigen Bilderftürmerei auch den 
Himmel fo ziemlich werödet und die frommen Traditionen 
und Heiligen der vergangenen Jahrhunderte in der finfteren 
Rumpelfammer des Mittelalter8 beigelegt. Und auch diefe 
Richtung der neuen Ölaubenslehre macht fich in der Mefftade 
empfindlich fühlbar. Wie viele erhabene Geftalten und Mo— 
mente hätte die altfirchliche Tradition, felbft für feine Nei- 
gung zum Pathetifchen und Rührenden, hier dem Dichter 
dargeboten! Klopſtock verſchmähte fie, weil er fie nicht Fannte, 
oder aus proteftantifcher Scheu vor katholiſchem Aberglauben, 
da freilih Sinn und Bedürfniß dafür längft verloren waren. 
Daher in feinem Gedicht die auffallende Armuth an Hand» 
lung und lebendiger Anfchauung; Gott und Menfchen und 
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Engel und Teufel machen eben nichts, als lange rhetorifche 
Debatten über das, was und warum fie es thun wollen. 
Da ift feine fühne Symbolik der göttlichen Geheimniffe, wie 
etwa bei Dante, jondern nur mehr oder minder willfürlich 
iveale, farb- und geftaltlo8 verſchwimmende hriftlihe Mytho— 
logie, welche nicht felten an die feierlich worüberziehenden 
Schatten erinnert, womit Dffian die alte Helden: und Sagen- 
welt vernebelt. 

Der befondere Nachdrudf endlich, den die Neformation 
auf dag Studium des Alterthums gelegt, hat auch der Mef- 
ſiade wunderlicher Weife eine gelehrt antike Färbung gegeben. 
Wir verfennen nicht einen Augenblick das unberechenbare 
Verdienft, das fich Klopſtock durch feine ernfte und geiftwolle 
Behandlung der alten Metrit um die Reinigung und Ver 
edelung der damals theild verwilderten, theils fünftlich ver- 
drehten Sprache erworben hat. Aber wir müffen durchaus in 
Abrede ftellen, daß grade hier das Griechenthbum die natürs 
liche oder auch nur entfernt angemeffene Form der Daritellung 
war. Der Reim, den Klopftod überall verbannen wollte, 
it feine leere Spielerei oder willfürliche Erfindung, er ift die 
geheimnißvolle Melodie zum Tert, die Mufif der Gedanfen. 
Es ift überhaupt eine bloße Einbildung der Gelehrten, daf 
diefer Streckvers von Herameter, der ja felbft bei den alten 
Römern nie volfdthümlich wurde, jemald wirklich deutich ge- 
worden. Es bleibt immerhin ein erzwungener fremder Klang 
darin, ein leifer Anhauch gelehrter Stubenluft, der grade in 
dem Innerlichſten am empfindlichiten ftört und verlegt. Oder 
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mer möchte wohl im herzlichen Gebet zu Gott, oder aub nur 
mit feiner Geliebten in Herametern fprechen ? 

Allen diefen reformatorifchen igenthümlichfeiten Der 
Meifinde aber tft e8 vorzüglich zuzufchreiben, daß diefed groß— 
artig gedachte, hochgeftimmte und darchaus hriftliche Gedicht 
niemals wirklich und lebendig in's Volk gegangen; und die— 
fer halbmißlungene Verſuch eines mächtigen Dichtergeifteg 
zeigt eben nur, daß die Richtung, welche die Reformation in die 
Poefie gebracht, jedenfalld am allerwenigften für das Epos ge— 
eignet war. 
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Dieſe Richtung drängte vielmehr nothwendig vom Epos 
zum modernen Roman; und zwar durch die Wichtigkeit, die 
fie der Subfeetivität eingeräumt, fo wie durch die Herrfchaft, 
die fie demzufolge dem Verftande zutheilen mußte. Beides 
aber widerfprach der Natur des Epos. Das Epos ift der 
Menih in der Welt, der Roman die Welt im Menfchen. 
Dort verfehiwindet das Subjective in dem großen Strom de? 
MWeltganges, der, weil er im Zweck und Urfprung unerforfch- 
lich, nur durch die Phantafte gleichfam divinatorifch aufzufafs 
fen ift. Im Roman dagegen ift nicht das Faetiſche, nicht die 
plaftifche Gewalt der Handlungen, fondern deren Motiv der 
eigentliche Gegenftand der Darftellung. Die pragmatifche 
Motivirung aber, diefe Naturgefchichte des inneren Menſchen, 
ift wefentlich Sache des Verftandes, und der Verftand, da es 
ihm weniger um die Schönheit, ala um Deutlichfeit und Klar: 
heit zu thun ift, wählt fich überall die freieſte Form des Aus— 
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drucks: die Profa. Der Roman ift daher die Poeſie des Ver: 
ſtandes in ungebundener Rede. 

Hiernach können jedoch die fogenannten Ritter- und Volks— 
tomane, obgleich fie die alten Heldengedichte auch bereits 
in Profa aufgelöft hatten, noch keineswegs zu den eigentlichen 
Romanen gezählt werden. Sie adoptirten die Profa nicht aus 
innerem Bedürfniß, fondern aus leidiger Noth, weil die Leſe— 
welt für den Vers ſchon zu flügellahm geworden war, In 
ihnen ift noch gewaltiger Stoff, und nicht? ala Stoff. Die 
Phantafie, wenn gleich ſchon bedeutend abgeſchwächt, hat noch 
immer die Alleinherrfchaft, ihre Helden ftürmen noch immer 
von That zu That, von Abenteuer zu Abenteuer; während 
der fpätere Romanheld fich paffiv im fich felbft zurückzieht, re— 
tardirend, reflectirend, erponirend und raifonnirend, eine Art 
von Maulheld, der nicht die Ereigniffe macht, fondern von 
den Greigniffen gemacht wird. Es handelt ſich hier nicht 
mehr um ein großes objectived Weltbild, fondern um ein fub- 
jestiveg Seelengemälde. 

Bon diefem feinen Ziele ift indeß der Roman der Pe- 
tiode, in welche wir hier eingetreten find, noch weit entfernt. 
Der regierende Verftand ftand fo eben noch in der derbften 
Blüte feiner Lümmeljahre, er hatte die Poeſie, wie andere 
unnüge Dinge, prüfend in ihre Elemente zerlegt, und nun 
wollten die auseinandergefallenen Glieder nicht wieder zu— 
fammenpaffen. Da ſchloß er aus Abfcheu vor der gemeinen 
Volksphantaſie, die ihn beftändig in feinem mühfamften Cal— 
tül ftörend, dazwifchenfuhr, ein Schutz- und Trutzbündniß 


mit der ebenbürtigen Gelehrfamfeit. Und fo erzeugten die 
Beiden, mie bei der erften Erdformation der Urmelt, jene 
mißgefchaffenen Ungeheuer von Romanen, wahre Mammuth3 
und Maftodone, deren ungeftalte Riefenleiber Grad und Blu— 
men des Parnaſſes zertrampelten und ſich Holz und Rinde 
ungefchlacht zum Fraße brachen. 

Dies begab fich aber, bei der deutichen Gelehrtengründs 
lichkeit, nicht ohne vorherigen Anlauf weitläufiger Vorſtudien. 
Der unfruchtbare Verftand, da er fich der erfinderifchen Phan- 
tafie vornehm entjchlagen hatte, mußte nun erſt beim Aus- 
lande in die Schule gehen und fich anfangs mit bloßen Ueber- 
feßungen begnügen. Unter diefem aus der fremde herbeige- 
holten Sueeurs zeichnet fich befonders der berühmte Amadis 
von Gallien aus, ein Held zweifelhafter, wahrfcheinlich 
urfprünglich portugiefifcher Herkunft, der aber zunächit über 
Tranfreich zu und gefommen. Er tioftirt noch friſch und fed 
genug-durch ganz Europa, gleichfam zum legten Scheidegruß 
des alten Ritterthums, hat fich indeß auf feiner Fahrt doc 
ſchon manches Neue abgejehen. Unter feiner Pickelhaube 
macht fich bereit3 ein leifer Anja zum fünftigen Haarbeutel 
bemerkbar; ja, feine funfelnde Pickelhaube ſelbſt gemahnt und 
nicht felten an Don Quirote’3 Barbierbeden, das befanntlich 
Mambrin’d Helm vorftellen foll. 

Endlich aber faßten fich denn doch die Gelehrten ein ' 
Herz und brachen mafjenhaft und unter nicht geringem Lärm 
mit ihren Kiebed- und Heldengejchichten aus den Stu: 
dierftuben in die erftaunte Welt hervor. Alle diefe Helden- 
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oder Wundergefhichten, mie fie gleichfalld genannt wer— 
den, laffen fi troß der Feindſchaft und Gehäſſigkeit, womit 
fie zum Theil felbit untereinander hadern und ftreiten, den— 
noch an einigen, Allen gemeinfchaftlichen, Familienzügen leicht 
als Eine Sippfchaft erfennen. Was und zunächit fait ſchreck— 
haft an ihnen auffällt, ift ihre monftröfe Unförmlichfeit, eine 
elementarifche Confufion aller möglichen und unmöglichen 
Dihtungsarten, die hier chaotiſch nebeneinander liegen und 
faum noch den Verſuch machen, fih zu einem organifchen 
Ganzen zu geftalten. Da find mitten in die epifch fein jol- 
[ende projaifche Erzählung lange Reimereien, einzelne Lieder, 
zierlihe Schäferfpiele, ja ganze Dramen eingefchoben, und 
zwijchen durch, um die Verwirrung vollflommen zu machen, 
laufen noch fogenannte „Nebengefchichten“, die mit der Haupt: 
ſache gar nicht8 zu Schaffen haben und einen am Ende völlig 
unentwirrbaren Knäuel von Verwicklungen bilden. Kein 
Wunder daher, daß faft jeder diefer Romane mehrere Folio: 
bände füllt, wie denn 3.8. die „Aramena“ des Herzogs Ulrich 
von Braunfchweig nicht weniger ald 6622 Seiten enthält. 
Noch widerlicher aber berührt ung die allgemeine Her 
abftimmung des Lebens, die fich hier Fundgiebt. Die frifche, 
fühne, wildfreie Waldeinfamkeit erfcheint jet als ein fran— 
zöfifcher Luftgarten mit verfchnittenen Bäumen, bunten Scher- 
benbeeten und geradlinigen Alleen; die ungezogenen Gebirgs— 
quellen find eingefangen, um unten als Fontainen arfige 
NRunftftücke zu machen, die Berg: und Waldgeifter haben fich 
in Gleiche ftumme Statuen heidnifcher Götter und Allegorien, 


die ganze Natur in einen großen Gonverfationgfaal verwan— 
delt. Aus den Rittern aber find fehnöde Gavaliere und Kam— 
merherren, aus den alten Heldenthaten und Abenteuern adelige 
Spazierfahrten und Hoffefte geworden. So wird von Sof. 
Ulr. König in feinem „Auguft im Lager“ eine ordinaire Heer- 
fhau allen Ernſtes als hochwichtiger Heroismus gefeiert, wo 
unter anderen Allegorien auch die Eintracht erfcheint, „dag 
filberhelle Haar hinterwärt3 von einem Band ummunden und 
unaugreißlich feit in einen Zopf gebunden. * 

Hiernac iſt denn auch die Liebe, da fie, wie beim Ver: 
fall des Minnegefanges, rein conventionell geworden, bier 
nur noch als eine einmal hergebrachte Arabedfe und Einrah- 
mung de3 eigentlichen Textes verwendet; und was für eine 
Liebe! In der „afiatifchen Banife“ von Siegler 3.8. haran- 
guirt eine liebende Wrinzeffin, mit einem Dolce in der Hand, 
den fie verfchmähenden föniglichen Kiebhaber folgendermaßen: 
„So Schaue demnach, unbarmberziger Tyranne, wie diefes 
verjpriste Blut auf ewig um Rache wider Dich fehreien und 
Dein unempfindliches Herze Tag und Nacht vor den Göttern 
verklagen fol. Rühme Dich nicht, diamantene Seele! daß 
Dich Deine Pringeffin bis in den Tod geliebet und um diefer 
Liebe willen ihre Bruft durchbohret habe, denn dieſer Stich 
wird mir durch's Herze, Dir aber durch die Seele dringen, 
mir furze Schmerzen und Dir ewige Qual verfchaffen: weil 
Did mein blutiger Geift auch bis an's Ende der Welt ver- 
folgen, ftündlich vor Deinen Augen ſchweben und Dir Deine 
Grauſamkeit vorrüden foll!* Sn folcher convulſiviſchen Er: 
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hitzung fuchte jeßt die Liebe, weil nicht mehr empfunden und 
durchaus unmwahr, ſich überall felbft zu überbieten, einen 
Furchtſamen vergleihbar, der feinen defecten Muth durch 
turchtbare® Bramarbafiren zu verdecken und zu erfegen meint. 
— Außer diefer gemeinfamen Phyſiognomie aber hat diefe 
Kiteratur no einen ganz allgemeinen Grundtypus: Das ift 
ihre unerhörte Langweiligkeit. 

Mie verbreitet übrigens diefelbe gemefen, mag man ſchon 
daraus abnehmen, daß der Magifter Schwab in Leipzig noch 
zu Gottſched's Zeiten allein aus dem 17ten Jahrhundert über 
anderthalb Taufend folcher deutfcher Nomane beſaß. Es ift 
bei fo immenfer Fabrifation daher natürlich, daß fie, troß 
aller Kamilienähnlichfeit, fich mehr oder minder in die Arbeit 
teilen mußten; und fo wollen wir denn verfuchen, fie nadı 
ihrer fpeciellen Handthierung wenigſtens in einige Hauptgrup— 
pen zu fondern. 

Die bei weitem zahlreichfte Claſſe ift die der eigentlich 
Gelehrten, denen es Lediglich um eine breite Schauftellung 
ihrer Gelehrfamfeit zu thun ift, wo alle erdenklichen Artikel 
des Wiſſens, nur leider eben die Poeſie nicht, unter der Firma 
itgend eines gleichgültigen Kiebespaares mit großer Prätenfion 
und Selbſtſchätzung an die Iernbegierige Leſewelt ausgeboten 
merden. Man könnte ihre Romane poetische, gewiſſermaßen 
tolgemordene Realencyklopädien nennen. Zierlicher nennt fie 
Birken in feiner Vorrede zu Aramena: „Gärten, in denen 
auf den Geſchichtsſtämmen die Früchte der Staatd- und 
Tugendlehre mitten unter Blumenbeeten angenehmer Gedichte 
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herfürwachfen und zeitigen“; und Rohenftein fagt: „die Weis— 
heit und ernfte MWiffenfchaft müffen der Grund, jened (das 
Dichten) der Auspuß fein, wenn ein gelehrter Mann einer 
forinthifchen Säule gleichen fol.“ — Solcher Eorinthifchen 
Säulen aber gab es hier vorzüglich drei: Zefen, Ziegler und 
Lohenſtein felbit. 

Philipp von Zefen benußt in feiner „Aßenat“ bei- 
läufig die magere Geſchichte des Patriarchen Sofeph, um ung 
in £urzbüpfenden Sätzen und langathmigen Anmerfungen 
über das Staatöregiment und den Hofprunf Aegypten? auf- 
zuflären. Er verwahrt ſich daher auch ausdrüdlih gegen 
jeden Verdacht etwaiger Erfindung und nennt felbitzufrieden 
feinen Roman eine Staats- und Kiebedgejchichte. Dabei hat 
er eine folche Freude darüber, etwas Driginaldeutfches zu 
Schreiben, „worin auch eine Tiebliche Ernfthaftigfeit gemifchet 
wäre”, daß er in der Hiße feined puriſtiſchen Patriotismus 
flin£ alle Fremdwörter verdeutjcht und dadurd eine wunder: 
liche Abenteuerlichkeit der Sprache zu Tage fördert, die in der 
That höchſt ergötzlich und jest wohl nur nod dag einzige 
Genießbare an dem dieleibigen Buche ift. — Heinrich An - 
felm von Ziegler und Klipphauſen (1663— 1697) da— 
gegen hat ſich ingbejondere auf das Ethnographiiche gelegt. 
In feiner berühmten „aftatifchen Banife, oder blutiges, doch 
muthiges Pegu, in hiftorifcher und mit dem Mantel einer 
Helden- und Kiebesgefchichte bededften Wahrheit beruhend“, 
jchildert er ung die Sitten und Gebräuche eines barbarifchen 
Volks und beginnt den Roman fürchterlich genug mit: „Blitz, 
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Donner und Hagel, al die rächenden Werkzeuge ded Simmel, 
zerichmettere die Pracht deiner mit Gold bedeckten Thürme, 
und die Rache der Götter verzehre alle Befiger der Stadt, 
melce den Untergang des Föniglichen Hauſes befördert oder 
folchen nicht nach Außerftem Vermögen auch mit Daranfesung 
ihres Blutes gebührend verhindert haben. Wollten die Göt- 
ter, es Fönnten meine Augen zu donnerfchwangeren Wolfen 
und diefe meine Thränen zu graufamen Sündfluthen werden: 
ich wollte mit taufend Keilen als ein Feuerwerk rechtmäßigen 
Zornes nach dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes wer— 
ten und deſſen gewiß nicht verfehlen,; ja es follte alfobald 
diefer Tyrann ſammt feinem götter- und menfchenverhaßten 
Anhange überſchwemmt und hingeriffen werden, daß nichts 
als ein verächtliched Andenken überbliebe!* — Doch Daniel 
Safpar von Kohenftein überbot fie Alle, indem er in 
feinem „großmüthigen Feldherrn Arminius nebft feiner durch: 
lauhtigen Thusnelda“ (1689) endlich Alles, was damals die 
Gelehrten mußten oder zu wiffen fich einbildeten, Geographie, 
Völfer- und Länderkunde, Aftrologie und Gejchichte unaus- 
verglich feft in Einen ungeheueren Zopf zufammengebunden, 
der für jeden Kopf paßte und daher auch in der That eine 
geraume Zeit lang in die Mode fam. 

Eine zweite, der vorigen nahverwandte Gruppe bilden 
die Räthfelromane, riefenhafte Gefhichtächaraden, deren 
politifhe Nüffe, je härter fie zu fnaden, nur um jo will: 
fommener und angefehener waren. Sie find ganz befonderd 
dezeichnend für ihre Zeit. Das invalide Ritterthum hatte 
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‚ fich bei den Höfen in Penfton gegeben, welche nun ihrerfeitd 
das Nitterthum voritellen follten, und die Höfe, da ihnen 
der auf das Ehriftentbum gebaute Staatsorganismus ab- 
handengefommen, hatten dafür ihre Sache auf eine Cabinets— 
weisheit geftellt, die nicht durch die Treue, fondern durch die 
Ueberliftung und Schwäche der Andern ftarf werden wollte; 
ein überfünftliches Gewebe von Halblügen, Schlauheiten und 
Täufchungen, das fie prächtig: ratio status nannten. Und 
eben dies ift der Gegenftand diefer Räthfelcomane. Sie han— 
dein mit unendlicher Wichtigthuerei von den geheimen Hofin- 
triguen, und wie der ratio status reden fie von dem und jenem 
und meinen etwas ganz Anderes. So erzählt und Dietrich 

von dem Werder in feiner „Diana“ (1644) eine Menge 
Niebeshiftorien von Dinanderfo, Lodafo, Kaftevin u. ſ. w., und 
verfteht darunter die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges 
und feiner Helden; weshalb denn damals rühmend gejagt 
wurde, daß man diefen Roman „zum erften male der Fabel 
wegen, das erite bis drittemal der Reden und Sachen, und 
dag viertemal der politischen Weidheit und verdedten Ge 
jchichte wegen leſen müſſe.“ — Der Meifter dieſes Verſteck— 
fpiel® aber war der Herzog Anton Ulrih von Braun— 
ſchweig. Sämmtliche Prinzeffinnen ſeines Romans „Der 
durchlauchtigen Syrerin Aramena Liebesgeſchichte“ find Alle 
gorien von Kändern, Künften und Ereigniffen feiner Zeit, 
und in feiner „Oetavia“ bildet die Erzählung der römiſchen 
Gefchichte von Claudius bis Veſpaſian nur den Rahmen für 
48 Epijoden, worin eben fo viele Begebenheiten und Zuftände 


der damaligen Höfe räthjelbaft angedeutet werden. Diefe 
verhüllten Hofräthfel find nicht mehr zu Löfen, denn jene Zu— 
fände find, wie dad Buch, längſt vergeffen. Dauernder aber 
it das Andenken des Verfaſſers felbit, der ein thätiges und 
ſegenreiches Regentenleben mit feiner Rückkehr zur Kirche 
würdig befchloß. 

Das alte Heldengedicht, oder wenn man e8 jo nennen 
mill: der Ritterroman, beruhte, wie wir oben gefehen, wefent- 
lich auf der Kirche, ihrer Verherrlichung und Bertheidigung. 
Nachdem aber die Reformation die alte Kirche erfchüttert und 
in eine bloße praftifche Erbauungsanftalt eingerichtet hatte, 
find auch in der Poeſie fofort an die Stelle der Myſtiker die 
Moraliften eingerükt. Unter ihnen hat bejonderd der 
braunfchweigifche Superintendent Andreas Heinrich Buchholtz 
fih hervorgethan. Seine beiden Romane: „Herfuled und 
Herfuladisla”, jo wie: „des chriftlich deutichen Großfürſten 
Herkules und der böhmischen Füniglichen Fräulein Walisca 
Wundergeſchichte“ (1659), in welchem letteren die Befehrung 
zum Chriftenthum gefchildert wird, haben dreierlei höchſtlöb— 
liche Zwecke. Der wohlgefinnte Superintendent will nämlich 
zeigen, „daß die Deutfchen nicht lauter wilde Säue und Bä— 
ren find“; er will ferner die beliebten Ungeheuerlichfeiten des 
Amadis, „die Amadisfchüsen“, aus dem Felde jchlagen; und 
endlich darthun, wie die Gottesfurcht der eigentliche Mittel- 
punkt aller Tapferkeit und Liebe fei. Allein e8 ift ihm fchlecht 
geglüdt. Seine deutfchen Großfürften find immer noch ganz 
waidlihe Bären geblieben; auf feinem Feldzuge gegen Ama 
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dis ficht er gegen die altritterlichen Wunder mit eben ſo un— 
geheuerlichen Wunderlichkeiten: Entführungen, Weltſchlachten, 
Errettungen u. ſ. w.; und die Gottesfurcht feiner Helden hat, 
trotz der zahllos eingemifchten geiftlichen Kieder und Gebete, 
etwas fo trocken Schulmeifterliche, daß man an ihre Fröm— 
migfeit, fo wie an ihre Tapferkeit oder Liebe nicht im mindes 
ften glauben fann. 

Einigermaßen glüdlicher waren die Naturaliften in 
ihrem Kampfe gegen den vornehmkfünftlichen und bombafti- 
chen Schwulft des Arminius Kohenftein und jeiner Genofien 
und Nachfolger, indem fie einfach der betrunfenen Anjpan- 
nung eine nüchterne Abjpannung entgegenfegten. Es jcheint 
auf den erſten Blick nichts Leichter, ald dag an ſich Verfehrte 
über den Haufen zu werfen, wenn man die sähe Macht der 
Gewohnheit und der Gelehrtenprätenfion, welche jederzeit der 
Menge imponirt, nicht mit in Anjchlag bringt. Sedenfalle 
aber ijt dabei mit dem bloßen Gegenſatze wenig geholfen, man 
muß entweder das Nichtsnutzige unmiderftehlich todtlachen, 
oder, was freilich wirfjamer und fchwieriger ift, Beſſeres bie- 
ten. Beides war indeß hier keineswegs der Fall. Chriſtian 
Weife (1642—1708) fuchte ganz ernft und ehrbar „die Sa— 
chen aljo vorzubringen, wie fie naturell und ungezwungen find, “ 
und lenfte daher in feinen Romanen (die drei Flügiten Leute; 
die drei ärgſten Erznarren; der politifche Näfcher) won der 
modischen Verftiegenheit fopfüber in’3 Wirkliche, Gemöhnliche, 
ja Gemeine hinab, fo daß Leibnitz mit vollem Recht von ihm 
jagt: „daß er etwas fehmusig zu reden fein Bedenken trage.“ 
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Mit folcherlei Natürlichkeit war aber der Poefie eben fo wenig 
gedient, al3 mit der Unnatur Kohenftein’d. Und eben fo „na- 
turell* und unwirkſam ift auch die Religiondanficht, womit er 
überall da8 Gemeine würdig augzuftatten fich bemüht. Einen 
Vonſchmack davon giebt ſchon der ganz praktiſche Zweck, den 
er in ſeinen „nothwendigen Gedanken der grünenden Jugend“ 
der Poeſie ſetzt, indem er dort ſagt: „ſofern ein junger Menſch 
zu etwas Rechtſchaffenes will angewieſen werden, daß er her— 
nach mit Ehren ſich in der Welt kann ſehen laſſen, 
der muß etliche Nebenſtunden mit Versſchreiben zubringen.“ 
Dieſer gar nicht jugendlich grünende Gedanke in's Religiöſe 
überſetzt, will eben nichts Anderes ſagen, als: kümmere dich 
nicht ſonderlich um alles Höhere, ſondern ſei nur hübſch artig 
und fromm, damit es dir wohlgehe auf Erden; denn die Ver— 
nunft lehrt: „Nichts ift gut, was nicht einen guten Ausgang 
hat.“ Ein Grundfaß, den und Weiſe's Romane in dem Cha- 
rafter de3 fogenannten Curiosus eindringlichft predigen, und 
der von feinen zahllofen Nachahmern, 3. B. in Riemer's po» 
litiſchem Stocfifch, politiſchem Maulaffen u. f. w., des Brei- 
teren außgeführt wird. Alfo bildete fich ſchon damals die nol- 
fige Wurzel jener felbftfüchtigen Genußreligion und praftijchen 
Rebenephilofophie, welche fpäterhin zur Weltherrfchaft gelan- 
gen follte, 
Zu den Naturaliften, wenngleich in einem etwas um— 
faffenderen Sinne, muß auch noch eine andere fehr zahlreiche 
Gruppe, die der Robinfonaden, Schäfer und Schelmenromane, 


gerechnet werden. Der Faden der Tradition fonnte unmög- 
Eihendorff, Lit.Geſchichte. I. 10 
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lich im der Religion abgeriffen werden, ohne zugleih auch in 
dem ganzen darauf baftrten Leben eine ftörende Lücke zu hin— 
- terlaffen. Um fie auszufüllen, verfuchte man daher, unter 
Befeitigung aller Meberlieferung und Erbſchaft der vergange- 
nen Sahrhunderte, ein völlig neues Daſein willfürlich zu im— 
propifiren, und griff, wie im Ölauben auf ein vermeintliches 
Urchriftenthum, bier auf einen fogenannten Naturzuftand der 
Menfchheit zurück. Allerdings war dag damalige hochfrifirte 
Keben unpoetifch und närrifch genug. Der fogenannte ga= 
lante Roman, 3.3. v. Winfler’3 „Edelmann“, Auguſt v. 
Bofe'8 „Hoher Perſonen unterjchiedliche Liebesgeſchichten“ und 
„Kiebescabinet für Damen“ und vor Allen: „Der im Srrgar- 
ten der Kiebe umhertaumelnde Cavalier“ geben ung ein ge- 
treues Bild diefer, zum Theil fehon durch die Büchertitel ange- 
deuteten Seltfamfeiten. Man mußte fih alſo wohl endlich 
aus dem conventionellen Zwange in die Freiheit hinausſehnen, 
und wäre e8 auch nur die momentane Täufchung einer Mas— 
fenfreiheit gewefen. Und eine folche Maskerade der vorneh- 
men Societät war in der That der aus jenem Gefühl 
und Bedürfniß entftandene Schäferroman: eine imaginaire 
Melt, wo der galante Cavalier aus langer Weile zur Abwech— 
felung einmal unter die Hirten flöten ging; e8 war eben nur 
ein anders gewidelter Zopf, eine Unnatur gegen die andere. 
Gründlicher gingen in diefer Richtung die Robinfo- 
naden zu Werfe, indem fie nicht blos das Koftüm mwechfel- 
ten, fondern wirklich ein Reben ohne Herfommen, Gultur und 
Geſetz herzuftellen fuchten. Ihr Urahn, der ſchon 1721 in’g 
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Deutſche überfeste Robinfon Grufoe ded Engländers Daniel 
Foe, that es Tediglich aus Noth, fein einſames Naturleben 
it daher noch vollfommen berechtigt und oft von rührender 
Schönheit. Seine zahllofen Nachkommen dagegen, der deut, 
ſhe, italieniſche, fächfifche, fränkiſche, weftphälifche, ſchleſiſche, 
zeiſtliche, medicinifche, moraliſche, unſichtbare Robinſon u. ſ. w., 
haben in ihrer abgeſchmackten Abenteuerlichkeit ſchon etwas 
durchaus Willkürliches und die Prätenſion, aus der Noth 
eine Tugend machen zu wollen. Eine ganze Colonie von 
Robinfonen finden wir endlich auf der „Inſel Felſenburg“, 
einem zu feiner Zeit fehr beliebten Romane von Schnabel, 
wo Seefahrer der vwerfchiedenften Nationalitäten und Phy— 
Nognomien unter ihrem „Altvater” auf eigene Hand einen 
Staat ohne Staat und eine Religion ohne Kirche gründen. 
Aber es gelingt nicht fonderlich; da8 Ganze kränkelt an weiter 
Gewiſſensfreiheit, gelegentliche Seeräubereien und Entfüh- 
tungen find ihre Heldenthaten, und das bidchen Frömmigkeit 
bat eine proteftantiich abgeblafte Färbung, die oft ſchon an 
den fpäteren Pietismus erinnert. 

Man fieht, von diefen fchiffbrüchigen Ubenteurern bedarf 
es nur noch einer kleinen Schwenfung zu den eigentlichen 
Schelmen. Man könnte jene Robinfonaden, da fie doch mehr 
oder minder einen angeblich befieren Naturzuftand anftreben, 
immerhin noch die Spealiften, die Schelmenromane da- 
gegen Realiften nennen, indern die letzteren die alte Aventüre 
gradezu in die gemeine Wirklichkeit verpflanzen. Sie wollen 
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nicht, wie die Robinfonaden, reformiren und anftatt der über: 
Iieferten langweiligen und unnatürlichen Societät etwas ver: 
meintlich Höheres geben; fie feßen vielmehr keck die offenbare 
Anarchie entgegen, und find daher mit Givilifatfion, Ehre, 
Sitte, Staat und Kirche in einem fortwährenden Krieg auf 
Tod und Leben begriffen. Sie repräfentiren auf eine bitter: 
wahre, aber oft höchftergösliche Weife das gefallene, entabelte 
Ritterthum, die aus dem Stegreif lebende Raubritterfchaft 
der niederen Volksſchicht. Ihr eigenthümlicher Reiz Liegt in 
dem poetifchen Hauche, welcher die Freiheit ſelbſt in ihrem 
extremen Mißbrauch noch begleitet. 

Es ift begreiflich, diefe allgemeine Herabftimmung mußte 
edlere Gemüther mit Zorn und Schmerz erfüllen, und fomit 
eine bisher größtentheild noch fehlummernde Seelenfraft, den 
Humor, gewaltfam herausfordern. Gervinus nennt den 
Humor eine Krankheit des Geifted und Gemüthed, die dag 
Unerträgliche fich erträglich zu machen fuche, wo einem Sn- 
dipiduum oder Volke die Fähigfeit oder Möglichkeit gebricht, 
gefund und refolut im Glauben und in der Poefte zu Ieben. 
Und in der That, grade died war jebt der Fall, die durch 
die Reformation hervorgerufenen fchwanfenden Zuftände waren 
die Krankheit, deren poetiſches Symptom die Humoriftif ift. 
Denn der Humor ift eben nicht? Anderes, ala der Conflict 
der höheren menfchlichen Anlage mit der jümmerlichen Gegen- 
wart und Wirklichkeit, gleich wie Stein und Stahl in ihrem 
Zufammenftoße Funfen geben, die oft dag Nächte und Ge- 
mwöhnlichfte unerwartet feharf und feltfam beleuchten. Er hat 
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daher in ſeinem Grundweſen etwas durchaus Tragiſches, von 
dem er ſich nur dadurch unterſcheidet, daß er gegen das 
Unerträgliche nicht unmittelbar ankämpft, vielmehr von dem 
buntverworrenen Lebensteppich mit keckem Wurfe nur die 
fadenſcheinige Kehrſeite aufdeckt und ſo den falſchen Glanz 
durch ſich ſelbſt vernichtet; ſein Organ iſt nicht das Pathos, 
ſondern die Ironie und der Witz. Und eben dieſer indivi— 
duelle Tiefblick, der ſtets vom Beſonderen auf das Allgemeine, 
von der zufälligen Erſcheinung auf deren verhüllten Urgrund 
dringt, und mit ſeinen raſchen Streiflichtern häufig das Ab— 
gebrochene und Sprunghafte der Lyrik annimmt, unterſcheidet 
den Humor auch von der ganz äußerlichen Parodie und Sa— 
tire. Oder wer möchte wohl Cervantes' Don Quirote, dieſe 
große Tragödie des Ritterthums, oder die Witzgefechte der 
weiſen Narren Shakeſpeare's Satire nennen? — Wir finden 
zwar, unter ähnlichen Verhältniſſen und aus demſelben Ge— 
fühle des Confliets, ſchon in Wolfram von Eſchenbach's Par— 
ceval einige humoriſtiſche Züge; aber erſt unmittelbar nach der 
Reformation bliten die blanfen Gefchoffe, bei Sebaftian Brant, 
Fiſchart u. a., immer dichter und deutlicher auf, bis endlich 
diefer oppofitionelle Geift, mit dem fortwährend wachfenden 
Gegenfage von deal und Wirklichkeit, in fünftlerifchem Selbit- 
bewußtfein völlig herrfchend wird und in allen möglichen Ab- 
Rufungen und Schattirungen den eigentlichen Inhalt unferes 
modernen Romane? bildet. 

Und diefe Wahrnehmung führt ung hier auf den einzigen 
wahrhaften und großartigen Roman jener Zeit, auf den 


„abenteuerlihen Simpliciffimus“ von Hand Sacob 
Chriftoffel von Grimmelshauſen, oder German 
Schleifheim von Sulsfort, auch Samuel Greifenfonn von 
Hirichfeld, wie er fich abmwechjelnd anagrammatifh in feinen 
Werfen genannt hat. Diefer im Sahre 1669 erfchienene 
Roman hätte, der Zeitfolge nach, allerdings fehon früher er- 
wähnt werden jollen, ja er gehört überhaupt nur infofern dem 
gegenwärtigen Abfchnitte an, ald er, wenngleich nicht al? ein 
Merk der Neformation, doch nur in Folge der Reformation 
und in genauem Zufammenhange mit derjelben in's Leben 
treten konnte. Wir ftellen ihn aber abfichtlih an den Schluß 
diefer Romanfchau, meil er faft alle worbezeichneten Gruppen 
bumoriftifeh in fih umfaßt, und eben durch diefe Humoriftif 
die eigentliche Brüdfe vom Mittelalter zum modernen Romane 
darftellt. 

Wie im Don Quirote ift es auch hier dag jcheidende 
Nitterthum, dag furchtbare Epos des dreißigjährigen Krieges, 
das in feinen geiftigen Hauptmomenten, gleichſam als ein 
vom anbrechenden Morgen überrafchtes veripätetes Gefpenft, 
an und vorübergeht, hier wie dort, nicht elegifch Eagend, ſon— 
dern in der fcharfen Beleuchtung einer Alles durchdringenden 
humoriftifhen Weltanfiht. Gleich zum Anfang weht ung, 
wie ein Abſchiedsgruß der alten Zeit, der Waldeshauch des 
Speffart an; aber mitten aus diefer, mit tiefem Naturgefühl 
geſchilderten Waldidylle ftredt ung auch ſchon überall die 
Berwilderung der bäuerifchen Knollfinken ihre tölpelhaften 
Bärentaten entgegen. Ein wahrer Triumph des überlegenen 
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Witzes ift e8, wie Simpler nun, aus jener Waldeinfamfeit in 
die Welt geftoßen, ald Page ded Commandanten von Hanau 
in verftellter Narrheit die Verbildung der Vornehmen narrt, 
dieihn zu narren meint, oder wie er fpäter, durch unverhoffte 
Glücksfälle reich geworden, jelbft gar poffierlich den galanten 
Freiherrn fpielt, deffen Wappen ein Kopf mit Hafenohren 
und Schellen ift. Die politifche und religiöje Weisheit jener 
Zeit wird durch einen wirklichen Narren vertreten, der fich für 
Supiter hält, ein deutjches Weltreich ohne Fürften und Ab— 
gaben, eine geläuterte Univerfalreligion ohne Kirche gründen, 
und Alle, die dawider glauben, mit Schwefel und Pech mar- 
torifiren will. Dem Einfiedlerthbum, das damals häufig nur 
noch ala ein löbliches Handwerk betrieben wurde, ift bei aller 
Ihuldigen Ehrfurcht überall etwas langbärtig „Antiquitäti- 
ſches“ beigegeben; und von der Confufion der fich freugenden 
Religionsparteien jagt Simpler: „Zu welchem Theil fol ich 
mid dann thun, wann ja eins das andere außfchreiet, es fei 
fein gut Haar an ihm. Sollte mir wohl jemand rathen, 
dineinzuplumpen wie die Fliegen in einen heißen Brei? Es 
muß unumgänglich eine Religion recht haben, und die andern 
beide unrecht; follte ich mich nun zu einer ohne reiflichen Vor— 
bedacht befennen. fo könnte ich eben jo bald eine unrechte ala 

die rechte erwifchen, fo mich hernach in Ewigkeit reuen würde.“ 

Über er wählte doch, und wurde katholiſch. Und fo fommt 

denn der ehrliche Simpler, nachdem er durch, alle Wande— 

lungen der milden Zeit frifch und keck fich hindurchgefchlagen, 

zu der Ueberzeugung, daß im Leben nicht? beftändig ala die 
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Unbeſtändigkeit, und kehrt endlich felbft als Einfiedler in Die 
Waldesftille wieder zurüd, von der er ausgegangen. 

Aug dem reichen Perfonal des Simpliciffimuß hob 
Grimmeldhaufen fpäterhin noch einzelne Geftalten felbftändig 
hervor und verarbeitete fie zu befonderen höchſtergötzlichen 
Novellen, in denen gelegentlich die Treuherzigkeit des Simpler 
felbft ironifirt wird. So den „felgamen Springinzfeld, einen 
meiland frifehen, wohlverfuchten und tapferen Soldaten, und 
nachmalen auggemergelten, abgelebten, doch dabei ſehr ver- 
Ichlagenen Kandftörzer und Bettler“, ferner „die Erzbetrügerin 
und Kandftörkerin Courage, wie fie anfangs eine Rittmei- 
fterin, hernach eine Hauptmännin, ferner eine Kieutenantin, 
bald eine Marquetenderin, Musfetirerin und lestlich eine 
Zigeunerin abgeben“; und endlich in feinem „wunderbarlichen 
Simplicianifhen Vogelneſt“, einen VBagabonden , welcher 
durch ein Vogelneſt fich unfichtbar macht und aus diefem Ver— 
ftec, gleich dem Studenten im „hinfenden Teufel“, die Sün- 
den und Thorheiten feiner Zeit belauert. Leider wollte indeß 
der Dichter anderweit der Welt zeigen, daß er nicht blos volf3- 
thümlich, fondern auch gelehrt fein könne wie Andere. Er hat 
daher auch noch einige Romane im damaligen vornehmen 
Modetone gefchrieben: „Prorimus und Lympida“, „Dietwalt 
und Amelinde“ und „der Feufche Sofeph ſammt feinem Diener 
Mufai“; und dag Alles hat er allerdings eben fo gut wie die 
Gelehrten, d. h. fehr fchlecht und Iangmeilig gemacht. 
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Wir verließen oben dad Drama in feinem eben begon— 
nenen Uebergange vom Geiftlichen zum Weltlihen. Es ift 
Ihon bemerft worden, daß da8 Drama, da es unmittelbar dag 
Leben darzuftellen fucht, auch überall am genaueften den jedes— 
maligen Phafen der wechfelnden Bildung fich anfchließt. Und 
jo mußte daffelbe denn wohl auch von dem allgemeinen Um— 
ſchwunge der Reformation unter allen Dichtungsarten grade 
am empfindlichiten getroffen werden. Die nächte Folge war, 
daß das fchon früher immer mehr vermweltlichte fogenannte 
Zwifchenfpiel der geiftlichen Darftellungen fich jest, ala felbft- 
ſtändige Komödie, gänzlich von dem Myſterium losſagte. So 
aus feinem urfprünglichen Zufammenhange und Bedeutung 
herauggeriffen, fuchte e8 nun eine Zeit lang ungewiß und 
ſchwankend einen neuen zeitgemäßen Inhalt. Es Tag nahe, 
auf die reiche nationale Volks- und Heldenfage zurücdzugreis 
fen. Allein diefe, wie fie vom Mittelalter aufgefaßt und über- 
liefert worden, ftand damals noch in zu lebendigem Bezug zu 
der alten Mirche und dem Wunderglauben, um der veränderten 
Öefinnung zuzufagen. Die Bergangenheit war ihr verleidet, 
die Zukunft aber mit ihren Sdealen, Wünfchen und Hoffnun- 
gen noch ein völlig geſtaltloſes Chaos; fo warf fich denn die 
emancipirte Komödie ausschließlich auf die Gegenwart und 
wurde zum bloßen Schwanf: und Faſtnachtsſpiele. 

Das Faſtnachtsſpiel aber folgte raſch und ungeftüm allen 
verworrenen Affecten diefer Gegenwart, theils brutal verwil— 
dernd, mie jene Zeit überhaupt, theil® in wüthendem Haß 
gegen die alte Kirche gerichtet. Zwei Nürnberger Hänſe: der 
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MWappenmaler Hand Rofenplüt und der Barbier Hands 
Folz, thaten fich befonders al? Ritter diefer Brettermuje her— 
vor, und es ift faſt unglaublih, welcher Wuft non Rohheit 
und Unfläterei da plößlih von fiegedtrunfenen Magiftern, 
Rectoren und Cantoren in plumpen Knittelverfen zufammen- 
gereimt wurde. Neubauer in feinen „Pammachius“ [läßt den 
Papſt fich gegen die dreifache Krone dem Teufel verfchreiben, 
während Chriftus die Wahrheit und den Apoftel Paulus an 
die Elbe zu Yuther in die Lehre ſchickt, um gegen Rom und 
die Kefumider zu fümpfen. In Nicolaus Manuel’3 „fter- 
bender Beicht“ ift die Beichte, aus Aerger darüber, daß die 
Meile in Deutfchland verklagt worden, an der ſchweinen— 
den Sucht und Etica erkrankt, und da der Doctor nach dem 
heiligen Dele fchreit, hat der Küſter feine Schuhe damit ge- 
falbt u. ſ. w. 

Aus diefem Pöbelgetümmel ragt der Nürnberger Schu- 
ter Hand Sachs (1494— 1576) hoch und einfam hervor, 
mehr durch feinen vornehmen Charakter im beſterkSinne, ala 
durch feine poetifchen Keiftungen. In feinen zahllofen Werfen 
und Werkchen (er hinterließ, faft wie der Epanier Xope de 
Bega, weit über 1000 Stück) fpiegelt, echtdramatifch, fich der 
ganze geiftige Snhalt feiner verhängnißvollen Zeit: die neue 
Dppofition gegen die alte Kirche, der allmähliche Uebergang 
der religiöfen Bewegung in's Politiſche und endlich die Rich: 
tung auf die Wirklichkeit und dag alltägliche Privatleben. 

Er debutirte 1523 mit feiner berühmten „Wittenberger 
Nachtigall“ und 1527 mit einer Schrift gegen das Papſt— 
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tbum (Eine wunderlihe Weiffagung von dem Babitumb 
2. ſ. w.), welche ihm wegen der darin enthaltenen Beleidi- 
gungen gegen Kaifer und Papft eine ernftlihe Rüge des 
Rathes von Nürnberg zuzog, mit dem Befehl, „daß er feines 
Handwerks und Schuhmachens warte und ſich enthalte, einig 
Büchlein oder Reimen hinführo ausgehen zu laffen“. Hand 
Sachs wußte jedoch beffer ala der Rath, was feines Amtes 
jei; er fuhr unbeirrt fort, zu fchreiben und gegen die Kirche 
zu polemifiren. Aber dag grobe und lügenhafte Barteigezänf 
widerte feine edlere Natur an; feine religiöfe Polemik ift 
überall würdig, gemäßigt und gerecht, jo weit das le&tere da- 
mals überhaupt irgend möglich war. Sa, es erging ihm in 
diefer ungeheuren Verwirrung faft wie dem ehrlichen Simpli— 
eiſſimus; er fühlt fich, wie er felbft fagt, „beftändig von dreier- 
let Partei umtrieben: erftlich von den Maulchriften, darnach 
von den Romaniften und von den Religioſen, find eines 
Tuchs drei Hofen, die er nicht ziehen kann.“ 

Späferhin aber fehen wir ihn eben fo rüftig dem allge- 
meinen Zuge des Zeitgeiftes von der Religion zur Politik 
folgen. Und hier vor Allem, namentlich in feinen Kampf- 
geſprächen, zeigt fich fein geiftig vornehmes Weſen über den 
wüften Lärm der Parteien erhaben und ala ein wahres Ge- 
genbild des unruhigen, fanatifch revolutionirenden Hutten, ins 
dem er es wagt, bie ethifche Seite der Politif herauszugreifen 
und die Rettung Deutfchlands einzig auf Bürgertugend und 
ehrlichen Gemeinfinn zu ftellen. 

Zuletzt endlich zieht er in feinen eigentlichen Faſtnachts— 
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fpielen fich gänzlich in das Privatleben, auf Kirchweihen, 
Sahrmärkte, Bierftuben, unter Bauern und Handwerfer zurück. 
Aber dag Gemeine, meit entfernt, ihn zu fih hinabzuziehen, 
wird vielmehr von ihm an fein fittliche8 und Fünftlerifches 
Richtmaß heraufgehoben. Ein ironifcher Duft und unfchuldi- 
ger Muthwille ſchwebt über dem derbplaftifchen Treiben: man 
fühlt, hier ift er bequem zu Haufe und durchaus liebenswür— 
dig. — Außerdem zwar führte ihn fein gefunder poetifcher 
Inſtinet au im Drama noch häufig zu edleren und höheren 
Stoffen. Er hat viele Schaufpiele nicht nur aus dem alten 
und neuen Teftament, fondern auch aus der Geſchichte, aus 
gleichzeitigen Novellen und aus den Romanen und Volfabü- 
hern von Siegfried, Magelgne, Artus, Triftan u. |. w. Allein 
diefen „ernten Hiftorien“ war, wie wir fchon oben bemerft, 
‚die ganze Anſchauungsweiſe diefer Zeit und folglih au ihr 
getreuefter Sohn Hans Sachs, nicht mehr gewachfen. In ſei— 
nen biblifchen Dramen ift die Religion in bloße Moral und 
Allegorie, in feinen hiſtoriſchen Stüden dag Heldenthbum in's 
Spießbürgerliche umgefchlagen ; und überall begegnet und mehr 
oder minder das hölzern Eintönige und Handmerfämäßige 
einer fauber und praftifch mwohleingerichteten Yabrif. Ueber- 
haupt aber war das Talent und Verdienſt dieſes Dichterd 
mehr negativ, ala wirklich productiv. Er ift nämlich, was 
Alles freilich für die damalige Zeit nicht hoch genug ange: 
ſchlagen werden kann, nirgend gemein; er hat niemals die 
breite Bahn zum ftolzen Gelehrtenparnaß verſucht, jondern 
ftet3 herzlich zum Wolfe gehalten; er hat endlich die ſchon 
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balbvergefjenen dramatijchen Elemente zwar nicht erfunden, 
aber wiedergefunden und treulich gefammelt und gerettet; feine 
ganze dramatifche Arbeit ift nur eine Studie und Vorberei- 
tungsfchule für dag wirklihe Schaufpiel. Und in diefer Bes 
ziehung hat er die größte Aehnlichfeit mit der dramatijchen 
Dichterfchule in England vor Shafejpeare, nur daß diefe ein 
junges Weltreich, Hand Sach eine engummauerte Reichsſtadt 
vor Augen hatte. Auch diefem Uebelftande follte indeß bald 
und ganz unerwartet abgeholfen werden. Die fogenannten 
engliihen Komdödianten — von denen man nicht ein- 
mal mit Gewißheit weiß, ob fie Deutfche oder Engländer 
waren und ob fie deutſch oder englifch fpielten — durchzogen 
unter ungeheuerem Beifallajubel wie ein funfenjprühendes 
Meteor ganz Deutfchland vom Rhein big zur Weichfel, mit 
neuen Stoffen, Formen und Kunftgeitalten den dramatifchen 
Horizont plötzlich nach allen Seiten hin in's Unermeßliche er- 
weiternd. Der Eindrud mußte um fo gewaltiger fein, da 
es die erfte Bande Echaufpieler von Profeffion und alfo 
dem bisherigen blöden und ungefchiekten Dilettantiamug der 
Handwerker bei weitem überlegen war. Die alte reichs— 
bürgerliche Ehrbarfeit ift eben nicht ihr Metier, Mord und 
Brand das Hauptthema ihres wilden, bluttriefenden Schau— 
jpieles. Jedenfalls aber brachten fie aus England, wo die 
volksthümliche Komödie ſchon früher fich zu geftalten ange 
fangen, mächtig anregend dag ganze rohe Material ded Wun- 
derbaues mit herüber, den bald darauf Shafefpeare hervor: 
gezaubert hat. 
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In Deutichland fehlte Leider der kühne Baumeifter; es 
blieb Alles bloßes Material. Vorzüglich zwei Dichter traten 
hier die wüſte Erbſchaft an, um fie unordentlich zu ver— 
wirthfchaften. Der Procurator und Notar Jakob Ayrer, 
abermals in Nürnberg, hatte fih aus dem englifchen Nach- 
[aß ganz beſonders die Grauſamkeit erwählt und ging, faft 
wie ein Trunfner, mit lauter Schauder, Blut und Schreden 
dem fchaugierigen Publicum verzweifelt zu Leibe. In dreißig 
Zeilen fchneidet in feinem Servius Tullius zuerft Lucius 
Tarquin feiner Gattin den Hals ab und läßt fie verzappeln 
und vergiftet Tullia ihren Gatten. Sm Kaifer Otto werden 
dem Eonfcentius Nafen und Ohren abgefchnitten, dem Papſt 
Johann die Augen audgeftochen, einer, der um die Kaiferin 
buhlt, wird verbrannt, einer, der fie verſchmäht, hingerichtet, 
und der Kaifer mit ein Baar Handfchuhen vergiftet, und im 
Mohamet ſchlägt der Sultan gleich anfangs feinem Bruder 
den Kopf ab und wundert fih, daß feine Mutter um eine 
Hand voll Blut? dabei weinen mag u. f. w. Dieſe Kleine 
Probe, womit Gervinus den Vorhang lüpft, mag hinreichen, 
von dem unerhörten Grobianigmus einen ungefähren Begriff 
zu geben. 

Nicht fo blutdürftig erweift fich der im Jahre 1613 ver- 
ftorbene Herzog Heinrich Julius von Braunfchmeig, 
welchem wir fchon oben beim Romane begegneten, in feinen 
zahlreichen Tragödien und Komödien, die er meift unter der 
Chiffre hibaldeha (d. i. Henricus Jul. Brunswicensis a 
Luneburg. dux edidit hune actum) hinterlafjen hat. Seine 
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dramatiſchen Schwänke vom Gaſtgeber, vom verlorenen Sohn 
u. a., jo wie vor Allem feine Komödie vom Vincentius La— 
dislaus Satrapa von Mantua, befunden ihn ala einen be- 
gabteren Dichter, der wohl im Stande geweien, den aus 
diefer Verwirrung fich hervorarbeitenden höheren Geift zu er- 
fennen. Ueberhaupt war noch keinesweges alle Hoffnung ver- 
foren. Die Anregung, die von den englifchen Komödianten 
ausgegangen, hatte die bereit? jchwanfende Richtung des 
Dramas zum Volksthümlichen, wie es fchien für immer, ent 
fhieden und befeftiget,; ja der verftändige Herzog Heinrich 
ſuchte dur die Einrichtung eined Hoftheaterd in Braun- 
Ihmweig die Volkskomödie mit der höheren Bildung zu ver: 
mitteln und fomit zum wahrhaften Nationalfchaufpiele zu 
machen, was fie in Spanien ſchon war. Aber zu jpät! Die 
furchtbare Kataſtrophe, nach welcher alle politifch religiöfen 
Reidenfchaften ſchon lange hinarbeiteten, brach herein: Der 
dreißigjährige Krieg vernichtete das deutſche Theater von 
Grund aus. 

Dies märe indeß am Ende nod der geringfte Schade 
geweien; denn an der biäherigen Bühne war, mie wir ge- 
jehen , eben nicht fonderlich viel verloren, und ein ehrlicher 
Krieg ftählt und Fräftiget überall das Volk, das fich ſonach 
ehr bald ein beſſeres Theater wieder aufgebaut hätte. Allein 
diefer Krieg war fein ehrlicher und hatte für Deutfchland, 
ganz abgefehen von der materiellen Zerftörung und Ber- 
armung, zwei eigenthümlich verderbliche Folgen. Einmal 
nämlich war das ganze vorgefchobene Motiv des Krieges im 
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Grunde nur eine große Lüge; die Fürſten, mit wenigen ehren— 
haften Ausnahmen, kämpften nicht mehr für den Glauben, 
ſondern um Kloſtergüter, Abteien und fette Bisthümer, und 
oetropirten leichtfertig, je nach dem wechſelnden Bedürfniß, 
ihren Unterthanen bald diefe, bald jene Religion, faft wie 
jener Weltnarr im Simplieiffimug mit Schwefel und Pech 
martprifirend, wer dawider glaubte. Das Alles aber hatten 
ihnen die armen Unterthanen ſehr bald abgejehen, das ganze 
deutfche Volk ging unter die Landsknechte, die nun, gleichviel 
ob unter fatholifchen oder proteftantifchen Fahnen, ebenfalla 
nicht für die befjere Xehre, fondern um den befjeren Sold 
einander die Hälfe brachen und martyrifirten. So entftand 
nach und nach eine allgemeine religiöfe Sleihgültigfeit und 
Indifferenz. — Sodann aber wurde diefer Krieg von Fremden 
auf deutjchem Boden geführt, und Deutfchland, von diefer 
nachhaltigen, ſchwediſchfranzöſiſchen Invaſion innerlich zer- 
feßt und aufgelöft, gewöhnte fih, in ſchmählichem Selbftver- 
geilen Tediglich nach der Fremde auszufehen. Und fo entitand 
die Sprachmengerei und plumpe Nachäffung, die ung fo lange 
lächerlich gemacht. 

Beide Nationalcalamitäten konnten natürlicherweife auch 
auf die deutfche Poeſie nicht ohne Einfluß bleiben. In unferer 
Poeſie iſt fortan dag religiöfe Element fo gut wie ausgeftri- 
hen; an die Stelle ded Glaubens tritt der Aberglaube an 
das Ausländifche. Am meiften aber mußte dag Theater da- 
runter leiden. Das Theater braucht jederzeit einen gewiſſen 
Wohlftand, behäbige Gefelligfeit und äußeren Apparat; dad 
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Drama ift der Qurus der Poeſie und an Lurus konnte das 
banferotte Deutighland jest am wenigſten denfen. Als daher 
nun die Deutfchen ihre plößlich von den Brettern auf das 
wirflihe Schlachtfeld verpflanzte graufame Tragödie verblu: 
tend zu Ende gefpielt hatten, war alle dramatifche Tradition 
faſt bis auf die Erinnerung erlofchen, und was davon nod) 
übriggeblieben, war wüſt und vertildert, wie das Volk und 
feine Spradie. Das Schaufpiel mußte, gleichfam ftammelnd, 
ganz von vorn wieder anfangen und fnüpfte inſtinetartig noch 
einmal an die Kirche an. Der Nürnberger Johann Klai 
trug nach beendigtem Gottesdienst recitativifch, ohne Dialog 
und nur zuweilen von Chören unterbrochen, Scenen aus Chrifti 
Leben vor. Aber damit war diefem Gefchlechte wenig gedient; 
die Kirche war vernichtet und dag Volk noch vom Blutdampf 
berauſcht. Aus der halbverfchütteten Wurzel ſchoß wüſtes Ge- 
ftrüppe üppig hervor; alles Unfraut der ehemaligen Komödie: 
ſchamloſe Zoten, handgreiflihe Späße, Prügeleien und Bur- 
zelbäume mit gelegentlichem Yeuerwerf und anderem Schau: 
gepränge; dag Alles filzte fich überwuchernd zu dem ſogenann— 
ten „Mordfpeftafel” zufammen, eine neue Ausgeburt des Krie- 
ges. Der grobianifche Gefell und Gumpelmann betrat die 
Bühne, daß die Bretter Frachten; der Hanswurſt hatte alle 
Helden überlebt. 

Da erboften fih, wie billig, die Gelehrten über diefe 
Poöbelwirthſchaft und fpisten voll Verachtung die Federn, um 
die Sahe aus ihren griechifchen und Lateinischen Compendien 


gründlich zurecht zu machen. Wir übergehen hier, ald gar nicht 
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zur Poeſie gehörig, die Flut von Schulkomödien, bibli- 
ichen, hiftorifchen und antiquarifchen Inhalt, welche von pro- 
tejtantifchen Paftoren, Rectoren und Cantoren abgefaßt und 
von Studenten, meiſt in lateinifcher Sprache, pflichtihuldigit 
gejpielt wurden. Das wefentlich noch immer geiftlihe Schau— 
ipiel war alfo aus der Kirche in die akademiſchen Hörfäle, 
Rathhäufer und Schützenhöfe verlegt, und an die Stelle der 
leitenden Geiftlichen traten die Profeſſoren. Ihre Stücke find 
indeß eben nur dramatifche Schulerereitien, und von der er: 
wachjenen Nachfommenfchaft längſt in den großen Maculas 
turforb der Kiteratur geworfen. In Frankreich dagegen war 
zu diefer Zeit die weltberühmte Ariſtoteliſche Tragödienfabrik 
bereit im fchönften Flor und Gange, und von dorther holte 
man ſich daher fortan die richtige Schablone. 

Schon DOpis, der überhaupt mehr Ausländiiches ala 
Eigenthümliches hat, mehr reprodueirte als erfand, lenkte auf 
diefe Bahn hin, durch feine Ueberſetzungen von Eophofles’ 
Untigone, von Seneca’3 Trojanerinnen, fo wie des italient- 
chen Schäferfpieled Daphne. Durch das legtere vorzüglich ver— 
Schuldete er den nachfolgenden Schwarm von Schäfereien, 
wo Hirten mit Haarbeutel und Hirtinnen im Reifrod, mit 
den Schäferromanen an Unnatur wetteifernd, galante Dis— 
eurje miteinander führen, und in der That etwas frappant 
Schafmäßiges haben. Mit diefem vornehmen Idyll nahe 
verwandt find die fogenannten Wirthſchaften, dialogifirte 
Bonmots und allegorifche Witze, eine Art halbimprovifirte 
Masferaden, die an den Höfen von fürftlichen Perfonen und 
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Cavalieren aufgeführt wurden, und in denen jelbft Leibnitz 
einmal bei einer Hoffeftivität zu Charlottenburg die Rolle 
eines marftichreierifchen Quackſalbers geſpielt haben ſoll. 
Das Alles waren indeß nur dilettantiſche Verſuche. Den 
eigentlichen Uebergang vom Volke zu den Gelehrten eröffnet 
erſt der Schleſier Andreas Gryphius (1616— 1664). Er 
jelbit jteht noch ungewiß und zweifelhaft in der Mitte zwi— 
jhen beiden. Seine Luftipiele haben durchaus noch den alten 
volfsthümlichen Klang, ja fein Scherzipiel im fchleiichen 
Volfsdialekte, „die geliebte Dornroſe“, ift eine Faſtnachtspoſſe 
im allerbeften Sinn; und doc zieht er in feinem „Peter 
Squenz“ gegen die bettelhafte Volkskomödie der Handwerker 
und im „Horribilieribrifar“ gegen ihre grobianifchen Gum— 
velmänner und Prahlhänfe fchlagend zu Felde. Umgekehrt 
wendet er ſich in demjelben Luſtſpiele mit eben fo ſcharfem 
Hohne in feinem farrifirten Sempronius gegen die anmaßende 
Schulweisheit der Gelehrten, während er ſelbſt doch in feinen 
Tragödien fi) den Seneca zum Mufter gewählt, und fogar 
den antifen Chor eingeführt hat. In diefen Traueripielen 
aber ift eigentlich der Dichter ſelbſt die tragifchite Perſon, wie 
er unabläffig in finfterem Groll und Schmerz mit dem un- 
geheuren Unglüf des Vaterlands, mit der vermilderten 
Sprache und den Mißgeſchicken feines eigenen Lebens männ- 
lich ringt, überall dag Hohe ahnend, wofür. er doch nirgend 
den rechten Ausdruck finden fann, und daher häufig auf die 
ausichweifendfte Ungeheuerlichfeit der Rede verfällt, und in 
feter unruhiger Haft nach den entgegengeiesteften, antifen, ro— 
11.” 
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mantiſchen und modernpolitiihen Stoffen um fich greift. Er 
hat einen Leo Armenius, und einey Karl Stuart, einen Pa— 
pinianus, und eine hriftliche Märtyrerin Catharina von Geor- 
gien; und fpricht von „rofenweißen Wangen” und von „ſchwe— 
felichter Brunft der donnerharten Flamme.“ 

Seine zahlreichen Nachahmer hatten feinen Ernft und 
Schmerz vergeffen, und nur feine Ertravaganzen fich gemerft. 
Unter ihnen aber hat der Breslauer Lohenſtein (1635 — 
1683), ein guter Surift und fchlechter Dichter, wie in feinem 
Romane Arminius, fo auch in feinen Trauerfpielen wiederum 
den Kernfchuß gethan, indem er den Hinterbliebenen Rede: 
ſchwulſt fich zum fpeciellen Ziele auserfehen, und die vom Le— 
bengfturm wirr durhmühlten Locken des Gryphius, als ein 
meifterhafter Sprachverfünftler, in eine förmliche Staats- und 
Allongeperücde auffräufelte und aufthürmte. Zugleich zeigt 
Lohenſtein am deutlichiten, wie diefe Gelehrten von der Ge 
Ichmadlofigkeit, brutalen Rohheit und Sittenlofigfeit der Pö— 
belfomödie, die fie zu befämpfen meinten, nur formell unter: 
ſchieden waren, ja diejelbe wo möglich noch überboten. So 
3. B. jubelt in feiner „Agrippina“ die Buhlerin Poppäa auf 
der Reiche der auf ded Sohnes Geheiß ermordeten Agrippina. 
In der „Epicharis“ trinken zwar in den erſten Aeten nur 
die Verſchworenen unter gräulichen Flüchen einander Blut zu, 
und mehrere Perſonen werden blo8 gefoltert, dagegen geht 
e3 im vierten Acte um fo wüthender, und zwar auf der Bühne, 
an’d Köpfen, Zungenaugreißen und Aderzerjchneiden, wäh: 
rend die Atilla nackt bis zur Ohnmacht gepeitſcht wird. Ueberall 
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bilden Mord, Wolluft, Nothzuht und Blutſchande das 
Hauptthema des Dichter; fehr begreiflich daher, daß die 
römische Kaiſerzeit und die Barbarei des türfifchen Hofes der 
eigentliche Schauplag feiner Tragödie, Nero fein Lieblings— 
held ift. Dazu fommt noch, wie in den damaligen Romanen, 
der ſchwerwuchtende Ballaft von „Realien“, antiquarifcher, 
geographiicher und hiſtoriſcher Euriofitäten, um ſich über das 
gemeine Volk erhaben zu zeigen. Wahrlich, der wenigſtens doch 
natürliche Büffellaut der Pöbelkomödie ift noch unfchuldiger 
und erträglicher,, als diefer prätentiöfe Kannibaliamus. Der 
Abgott feiner gelehrten Zeitgenoffen aber, ja unfterblich wurde 
Lohenſtein vorzüglich durch feinen abenteuerlich foreirten Wort: 
Ihwall. Und in diefem Fache hat er in der That fo Unerbör- 
tes geleiftet, daß man es felber nachlefen muß, um es zu glau- 
ben. So heißt e8 3. B. in feiner Tragödie Agrippina: 

„Megära: Erzmörder! Wie die blut’ge Striemen 

Die meine Schlangenruthe fchlägt, 

Oreſten's ſchwartzen Naden blümen, 

Weil er die Mutter hat erlegt, 

Eo joll auch dich (Nero) mit zehnmal ärgern Schmergen 

Die Peitfche röthen, Glut und Schwefel fhwärgen. 

Zifipbone: Kommt, Schweftern, helft mir Rutben binden, 

Kommt, leiht mir euer nattricht Haar, 

Helft Harz vom Phlegeton anzünden, 

Reicht Schwefel, Beh und Zunder dar. 

Entblöget ihn, braucht Fadel, Flamm' und Ruthe, 

Bis fich der Brand löfh in des Mörders Blute.“ 
Und fein Drama Ibrahim Baßa wird durch folgenden Mo- 
nolog der Afta eröffnet: 
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„Wehe! weh! mir Aſien! ach! weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermaledeien, 

Wo ich bei diefer Schwermutböfee 

Dei jo viel Ach jelbft mein bethränt Geficht verfpeien, 
Wo ich mich jelbjt mit Heulen und Zeter- Rufen 
Durch firengen Urtheilfpruch verdammen kann! 

So nimm dies lechzend Ach, beftürgter Abgrund an! 
Beftürgter Abgrund! O die Glieder triefen 

Boll Angftihweis! Ach des Ahs! Der laue Brunn 
Der dürten Adern ſchwellt den Jäſcht der Purpur-Flut! 
Mein Blutihaum fohreibt mein Elend in den Sand!“ 

Diefer pomphafte Parademarſch aber war denn doch zu 
lächerlich fteif und pedantifch, um nicht endlich einen Gegenftoß 
hervorzurufen. Der Führer der Revolte ift derfelbe Chriſtian 
Weife (1642—1708), den wir fchon oben beim Roman in 
gleichem Kampfe angetroffen, ein wackerer Mann von gefunder 
Einficht und den beften Intentionen. Auch bier wollte er, wie 
Lope de Vega in feiner berühmten arte nueva de hacer co- 
medias, nach Xriftoteles, antiker Form und allem Regelzwang 
nicht fragen, fondern „bei feiner Freiheit bleiben, an der Ein: 
falt feine Luft behalten, die der Natur am nächſten fomme, 
und jede Perſon nach ihrem Naturell reden laffen.“ Und mit 
diefer einfachen Beſchwörungsformel trat er aller Karrikatur 
der Gelehrten, der Fomifchen wie der tragifchen, ihren bebän- 
derten Schäfern und breitmäuligen Helden, herzhaft entgegen, 
und florirte hiernach natürlicherweife zumeiit im Luſtſpiel und 
in der Roffe, machte aber auch im Trauerfpiel, wie Shafeipeare, 
dag Komifche geltend. Er hatte gewiß überall vollfommen 
Recht, nur leider nicht die erforderliche Kraft, fein gutes Recht 
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gebührlich durchzufegen. Denn das blog „Naturelle“, worauf 
er zurücging, hat noch nırgend die Unnatur bezivungen; und 
zudem war diefeg Naturelle grade damals in Deutfchland un: 
glüdlicherweife nicht mehr poetifch, wad es zu Lope's Zeiten 
in Epanien allerding® noch gewefen. Weile gerieth daher in 
jetnen Komödien, die durchaus nur „eine accurate Vorſtellung 
einer Begebenheit” fein jollten, unwillfürlih immer mehr in 
dag andere Ertrem, von den fublimen Helden unter gemeine 
Wäfcherinnen, Bauern und Handwerfäburfchen, aus dem 
Tempel in die Schenfe, und verbannte unnügerweife den Vers, 
wovor fich Lope wohl gehütet hatte. 

Inzwiſchen hatte, wie wir gefehen, Klai durch feine De: 
tlamationen die modernen Gantaten und Oratorien eingeleitet, 
die Schäfereten mit ihren eingeftreuten Arien und Reecitativen 
waren, ſeitdem Peri Opitzen's Daphne componirt, fait ſchon 
wirkliche Singſpiele geworden, die Tragödien in lauter Schall 
und Knall, die Volfdfomödien in wüften Schaugepränge auf: 
gegangen; ala endlich Weife allen Regelnzwang aufbob und 
ſomit dem Dilettantigmus die willflommne Freiheit gab, alle 
dieſe Elemente, deren jedes für fich bereits zu langweilen an- 
fing, luftig durcheinander zu mifchen. So kam e8, daß nun 
Chriftliches und Heidnifches, Pathos und Pidelbäring, Ora- 
torium und Zote, Prozeflion und Ballet, in Ein neues dra- 
matiſches Monftrum: in die Oper, diefen aufNoten geſetzten 
Gejammtunfinn des Zeitalterd, unaufhaltfam zufammenfchoß. 
Chriſtien Dedefind, den feine Freunde Chriſti Dudelfind 
nennen, fchrieb für den Kapellmeiſter Bernhard in Dresden 
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Dpern geiftlichen Inhalts, wo Apoll und Pythia an der 
Krippe des Chriftfindes vorfommen. Sn feinem fterbenden 
Jeſus erhängt fich Judas auf der Bühne, während der Satan 
dazu ala Echo ſingt; und als fodann Judas am Stricke zer- 
platt, rafft Satan feine Eingeweide in einen Korb zujammen, 
und fingt abermals eine Arie dazu, während eine andere Arie 
des, über die Verfündigung der Morgenländer zornigen He— 
rodes beginnt: 

„Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 

jhmiedendes Gifen, 

ftehende Spitzen, Mäßer zum Schlitzen 

will ich dir mweifen u. f. w.“ 

Sn Poſtel's „Muſtapha“ marſchiren deutſche, tartariiche, 
polniſche und türkiſche Armeen in Coſtüm auf; in der Oper 
„Semiramis“ werden alte Damen in feuerſpeiende Lanzen 
verwandelt, und im „Jaſon“ ſteigt das Schiff Argo ſingend 
zum Simmel, wo es in einen Stern verwandelt wird. Aber 
auch die Wucht der Gelehrfamfeit durfte nicht fehlen, neben 
grunzenden Bären und andern Ungeheuern wurden Staats— 
marimen, Mandate und Schulmoral in Arien abgejungen, ja 
es gab Opern über Bierbrauen und Schlächteret. 

Kein Wunder daber, daß endlich die Theologen donnernd 
dazwijchenfuhren, und namentlich in Hamburg ein wüthender 
Bamphletenfampf für und wider die Oper entbrannte. Allein 
die geiftlichen Bannftrahlen wollten nirgend mehr zünden, dag 
damalige Opernfieber fcheint eben fo epidemifch geweſen zu 
jein, ala das heutige. Denn felbft die Univerfitäts-Facultäten 
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zu Wittenberg und Roſtock entfchieden jenen Streit zu Gun: 
ften der Oper. Ihr zu Liebe wurde in Dresden das erite 
ttehende Theater gegründet, Xeipzig, Nürnberg und Hamburg, 
wo die Seitenfcenen 39 mal, die Mittelicenen einige 100 mal 
verändert werden fonnten, folgten dem Beijpiele, in Wien 
foitete jede einzelne Dper an 60,000 Gulden, und um 1700 
zahlte man bereit3 zehn Opern auf ein Schaufpiel. Doc 
zogen ftch fehr bald die beiten: Poſtel und Hunold aus 
moralischen Rücfichten von den Opernterten auf Epos und 
geiftlihe Dichtung, Sebaftian Bach und Händel, nachdem fie 
eine ganze Reihe längſtvergeſſener Opern componirt, auf die 
Kirchenmufif zurüf, und Feind, ſelbſt einer der rüftigften 
Operndichter, mußte zulest eingeftehen, daß nach dem Ge- 
Ihmad der Welt Opern aufzuführen, eben fo plaifirlich als 
ihwer, eben jo rühmlich ala tavdelhaft, eben fo ſchön als är— 
. gerlih, und in den meiſten Hamburgiichen Opern etwas wider 
Anitand und chriftliche Sitte jet. 

Mit diefem Gange des Drama's mußte natürlich aud 
die Schaufpielfunft gleichen Schritt halten, deren Aufgabe 
ja nicht die Compoſition, jondern eben nur die Virtuofität ift, 
dag von den Poeten Erfundene treu und geiftreich abzufptelen. 
Als daher die Gelehrten feierlich in Reih und Glied traten, 
machten auch ſofort die Schaufpieler eine gelehrte Miene, und 
avancirten von Handwerkern zu Studenten. Beltheim, 
jelbit ein gebildeter und fprachenfundiger Magtiter aus Halle, 
warb nämlich um 1670 ein Freicorps von Studenten, welches 
unter.der ftolzen Firma: „Berühmte Bande und furjächfijche 
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Hofkomödianten“ in allen größeren Städten Deutfchlandg 
umberzog, Um vor Allem ein mwürdigered Repertoir zu 
ichaffen, gab er eine proſaiſche Ueberfegung des Moliere her- 
aus, griff in feinen Stoffen häufig auf Corneille und den durch 
die Sefuitenfpiele befanntgewordenen Calderon zurück, und 
juchte den Hanswurſt, ala „Gurtifan“, zum fpanifchen Gra- 
ctofo zu veredeln. Aber der wohlgefinnte Mann wurde fehr 
bald von dem unaufhaltfamen „Mordfpeftafel“ übergerannt, 
und erfand in diefer Noth dag Improviſiren, um den herge— 
brachten Staatsactionen, zu denen er fih nun wieder beque- 
men mußte, wenigiteng durch gelegentliche Impromptü's ein 
beiferes Anjehn zu geben. Ex bedachte hierbei nicht, daß zu 
diefer Art verwegenen Mitdichtengd ein eigenthümlicher Geiſt 
und Wit vonnöthen, der den Wenigiten allabendlich zu Gebot 
itebt, und daß bei weiten die meiften Schauspieler nicht die 
ewige Kunſt, fondern die momentane Gunſt der Menge fuchen. 
Und jo mard denn grade diefed Improviſiren ein willfommener 
Kanal, auf dem von neuem die alte Unfläterei einzog und alle 
beſſeren Intentionen wieder durchlöcherte. Vergeben? wurden 
dagegen die fogenannten „Dirigirbücher“ eingeführt und darin 
Plan und Gang des Stüdes, jo wie die Stelle und der un: 
gefähre Inhalt der Improviſation vorgefchrieben. Sof. Stra: 
nisfi und Franz Schuch nahmen die volle unbedingte Frei— 
heit des Stegreifipielg für ihren Hanswurſt in Anfpruch, der 
überdies in den wandernden Komödiantenbanden des Eckenberg 
u. a. in die Schlechtefte Gefellichaft, unter mitziehende Luftſprin— 
ger, Seiltänzer, Tafchenfpieler und Zabnbrecher gerathen war. 
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Man fieht, eine Reform war hier eben fo nothwendig, 
als ſchwierig, und diefe Athletenarbeit nahm Gottiched 
(1100— 66) auf feine breiten Schultern. Wir haben fchon 
einmal bemerft, und müffen e8 immer wiederholen: um dad 
Verkehrte zu bemältigen, muß man e8 entweder vor den Au— 
gen der Welt zu Tode lachen, oder das Beſſere und Rechte 
dagegen aufftellen. Das Iestere that Shafefpeare der wilden 
englifchen Volfgfomödie gegenüber, Gottſched wollte Beides, 
und machte nur fich felber lächerlich. Es iſt wahr, Gottſched 
hat den Rohenftein überwunden ; allein das war eben nur ein 
Kampf der nüchternen Profa mit der tollgewordenen Profa. 
Eben fo hat er ohne Zweifel die unleidliche Theateranarchie 
gebrochen; aber nicht, wie Shafefpeare, durch ſelbſtſchöpferiſche 
Entwieelung der mit der Anarchie ringenden nationalen Frei- 
beiten, fondern nach Tyrannenart durch Unterjohung aller 
Freiheit. Das Schaufpiel follte, nah ihm, eine deutjche 
Tolfgfchule fein; und doch wandte er fih vornehm vom Volfe 
ab nah Frankreich, zu den Hofdichtern Ludwig's XIV. und 
ihrem Geremonienmeifter Boileau, und gründete in Leipzig 
eine Sommandite der Parifer Tragödienfabrif, in welcher feine 
Frau und ſämmtliche Profefforen, Nectoren und Schulmeifter 
an Üeberfegungen oder fogenannten Driginalitüfen nach Pa— 
tier Muftern im Schweiße ihres Angeſichts arbeiten mußten. 
Wat follte denn alfo die beftändige Grandiloquenz von 
Deutſchheit und deutfchen Originalwerken unter ſolchem Pro- 
letariat von Deutſchfranzoſen? 
Mitten im ſchönſten Flor dieſer hölzernen Poetenfabrik 
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aber gerieth der ftolze Fabrikherr unverhofft in einen heftigen 
Streit mit den, über den anmaßenden Lärm entrüfteten Schwei— 
zern, deren Führer Bodmer war; eine durchaus poetijche Na— 
tur, nur leider jelbit fein Dichter, der hier vor allem anderen 
Noth that. Die Reformation hatte, wie wir geſehen, der 
ganzen modernen Bildung zwei Hauptrichtungen gegeben: 
einerjeit3 vom Uebernatürlichen zur Natur, andererjeitS von 
der Phantafie zum Verftande. Beide Richtungen aber muß— 
ten in ihren Conſequenzen fehr bald miteinander collidiren, 
da die Natur immerhin etwas Myſtiſches und Wunderbares 
fih nun einmal nicht abdisputiren läßt, zu deifen Wahrneb: 
mung der Berjtand fein Drgan hat. Und diejer echtproteitan- 
tiſche Gonfliet war e8, der damals auf dem Felde der Lite— 
ratur fich in Bodmer und Gottjched verkörpert hatte. Bodmer, 
der jelbit ein Buch von dem Wunderbaren gejchrieben, be— 
hauptet, dag Wunderbare ‚in Verbindung mit dem Wahren, 
fei die Urquelle der poetifchen Schönheit, indem der Dichter 
durch die Kraft feiner Phantafie ganz neue Weſen jchafft, 
oder wirfliche Wejen zur Würde einer höheren Natur erhebt. 
Er erkannte daher die Schönheit von Taffo, Arioft und Mil: 
ton, und war der erfte, welcher die längit vergeffenen Minne- 
jünger, den Pareivalund die Nibelungen wieder befannt machte. 
Er wirft den deutfchen Dichtern Mattherzigfeit und Trocken— 
heit vor, „die fie durch ihre Philofophie und ihre Kiebhaberei 
am Verftandesmwefen fich erwarben, die die Luftbarfeiten 
der Einbildungsfraft unterdrüde.“ 

Gottiched aber entgegnet: das fei ja eben das Preis 
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würdige bei der Sache! die Vernunft fei Gottlob geläutert 
bei ung, und die auffchweifende Einbildungdfraft in ihre 
Schranken gewiefen; das habe den Fall Lohenſtein's bewirkt 
und dauerhafte Schönheiten dafür zu Wege gebracht. Gr 
ipricht von den „Zeufeleien des Taſſo“, von den „abgeſchmack— 
ten Herereten des Chafejpeare“, verwirft Oper und Gantate, 
„weil der Verſtand dabei nicht? zu denfen habe“, er will, daß 
die tragiſche Schreibart ſtets „auf Stelzen, die komiſche bar- 
tus gehe“, und weiß, in völliger Impotenz der Phantafie, die 
Nabel nur dur den lahmen Gelehrtenwis zu retten, daß 
man vorausfegen müſſe, die Bäume und Thiere, die da reden, 
hätten wielleicht in einer anderen Welt Verſtand und Sprache. 
— Mit einem Wort: Bodmer verfoht volfsthümlich die 
aufitrebende Gelehrtenrepublik; Gottfched den literarischen 
Abjolutigmug. Jener erkannte und förderte überall da? ftreb- 
ame Neue, eiferte für Addifon, Milton, Klopſtock und für 
„a8 allgemeine Recht der Menſchen“ im Literaturftaate; 
während Gottſched den franzöfirten Ariſtoteles zum alleinigen 
Dietator ausrief, und dag vermeintliche goldene Zeitalter der 
Poeſie mit feinen Winkeldichtern Pietſch, Schönaich, Schwabe, 
Darſchau ꝛe. für alle Zeiten abichließen wollte. Beide aber 
haben eigentlich nur indirect gewirkt; das Reſultat des gan— 
zen Kampfes war nicht eine beffere Poeſie, jondern nur der 
erite Anftoß zu einer Kritik, die allerdings hinterher der Poeſie 
zu Statten fam; und der ſcharfſichtige Liscov fagte daher 
damals, mit verdeckter Beziehung auf Gottfched, fehr treffend: 
„obgleich die Ejel zur Muſik ungeſchickt feten, fo mache man 
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doch aus ihren Knochen die jchönften Flöten, und jo gäben 
die elenden Schriften Anlaß zu finnreichen Widerlegungen 
und Spottgefchichten. “ 

Ueberhaupt aber hat Gottſched's ganzer Nebenslauf et- 
was durchaus Tragikomiſches: wie er erſt das Aufgebot feiner 
Schulmeifter in den Krieg führt, dann — da diefe fich theils 
invalid erwiefen, theils vebellifch zu den Bremer Beiträglern 
übergehen — den Küraffierlieutenant Freiheren von Schönaich 
zum Oberfeldheren ernennt, fchlauerweije Voltaire zum Sue— 
cur? ruft, und’endlich durch ein VBorfpiel, in welchem ihn 
die Neuber auf dag Theater brachte, jo wie durch Roſt's 
und Pyra's Spottgefchichten fchmählih Krone und Scepter 
einbüßt. So hatte ihn die Nemeſis erreicht, der Hanswurſt, 
den er in Leipzig feierlich in den Bann gethan, hatte ihm 
zum Valet über die ftattliche Profefforperüde, die fo lange 
wie eine furchtbare Donnermwolfe nach allen Eeiten Blitze ge 
jchleudert, unverfeheng feine Schellenfappe geftülpt, welche er, 
ohne fie ſelbſt zu gewahren, bis an fein Lebensende zu 
großem Ergötzen des Publicums mit gravitätifchem Anftande 
trug. 

Wir fagten, dad Refultat des Gottfched-Bodmer’fchen 
Kampfes war nicht die beſſere Poefie, jondern die Kritik, 
Denn Bodmer hatte nur erſt eine Poefie überhaupt wieder 
möglich gemacht, indem er die Dichter von dem unfinnigen 
Regelnzwange der Gelehrten befreite und dadurd allerdings 
einen unberechenbaren Impuls gab, der jedoch erft bei den 
folgenden Generationen fich wahrhaft productiv erweifen follte. 
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Gottſched's bedeutendfter Schüler aber, Johann Elias 
Schlegel, der gewiß Alles geleiftet, was ſich unter dem 
Gottſched'ſchen Banner irgend leiſten ließ, zeigt eben nur die 
gänzliche Unmöglichkeit diefer Schule. Seine Tragödien geben, 
dem Commando des Meifterd gemäß, fümmtlih „auf Stelzen, 
und die Quftipiele barfuß“, fo daß von den letzteren Leſſing 
fagen mußte, e8 herrſche darindas Fältefte, langweiligſte All— 
tagsgewäſche, dag nur in dem Haufe eines meißnifchen Pelz— 
bändfer vorfallen fünne. in anderer Dichter; Chriftian 
Felir Weiße in Leipzig, trat in feiner Jugend gleichfalls 
getreulich in die breitipurigen Fußtapfen Gottſched's, den er 
jedoch ſpäter, von Leffing ſcharf in die Echule genommen, 
in feinen Luſtſpielen, befonder8 in den „verwandelten Wei: 
bern oder der Teufel iſt 108“ und in den „Poeten nach der 
Mode“ verhöhnte und auf das höchſte erzürnte. Dennoch 
fehrte er bald darauf in feinen Trauerfpielen: Eduard und 
Richard III., Romeo und Sulie, Sean alas 2c., von neuen 
zu Gottſched's Stelzen zurück, bis endlich fein leichtes Lieder- 
talent im Singfpiele — wovon noch manches, wie „Lottchen 
am Hofe“, „die Kiebe auf dem Lande“, „die Jagd“ zc. den 
älteften Iheaterfreunden erinnerlich ift — feinen eigentlichen 
bequemen Ausdruck gefunden, und aljo das mächtige Boll- 
werk, das Gottished mit ungeheuerem Fleiß und Haß gegen 
die Oper aufgethürmt hatte, wieder niederwarf. 

Dagegen hatte jener Kampf unläugbar die natürliche 
Folge jedes rechtichaffenen Krieges: er hatte den alten Schlen— 
drian in feiner verjährten Philiſterwirthſchaft gründlich geftört 
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und ein neues Gefchlecht jugendlicher Streiter erzogen, welches 
nun dem groben Geſchütze Gottfched’3 gegenüber ein tüchtiges 
Freicorps bildete. Der befonnene Karl Ehriftian Gärtner, 
Cramer und Adolf Schlegel, der Vater von U. W. und 
Friedrich von Schlegel, fetten im Jahre 1742 den Gottfched’- 
fchen „Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ ihre „Neuen 
Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Witzes“ (von 
dem Verlagsorte die Bremer Beiträge genannt) entgegen, 
eine Zeitichrift, die bei dem Gelehrtenproceß in Sachen der - 
Poeſie auch dem unbefangenen Urtheil und Intereſſe der Das 
men Sitz und Stimme zuerfannt, und in der Literatur ge- 
wiffermaßen Revolution gemacht hat. Denn viele junge 
Sachfen, die anfangs noch zu Gottſched gehalten, feinen 
langweiligen SKamafchendienft aber endlich unerträglich ge- 
funden hatten, wie Nabener, Ebert, Zachariä, Gellert und 
Giſecke, traten jest zu den Bremern über; zu ihnen gefellten 
fich fpäter auch: Leſſing, Hagedorn, Gleim und Klopſtock, 
und eroberten, immer weiter vpordringend, mit weſentlich 
Bodmer’schen Waffen ganz neue Provinzen, an die Bodmer 
jelbft noch nicht zu denken gewagt. Es war in Deutfchland 
der erfte £ritifche Feldzug. Ohne Kritik aber fonnte die 
Poefie, nachdem fie fih einmal mit dem BVerftande fo eng 
verbunden, nicht mehr beftehen. Und fo wollen wir.denn 
dem Federkriege Gottfched’3 und Bodmer's, jo unerheblich er 
an fich erjcheint, feiner Nachwirkung wegen gern die wohl- 
verdiente Ehre lafjen. 
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Die Lyrif, nachdem fie das Rittertbum überwunden, 
ging, ihrem unvermüftlichen Geiste nach, zum Volke, d. i. 
zum Landvolk, unter Hirten, Jäger, wandernde Handwerks— 
burfchen und alle frifchen Gefellen, die unter freiem Himmel 
hanthiren. Mit ihrer noch vom alten Minnegefang über- 
fommenen Kunftform aber wandte fie fich zu den Städten, 
von wo aus zugleich auch die humaniftiiche und elaſſiſche 
Literatur mit eindrang, und diefen Uebergang noch compli- 
eirter und verwickelter machte. Und fo haben wir jest einer- 
jeits den Meiftergefang, und andrerfeit3 das Volkslied, ein 
Geihmwifterpaar, dem man jedoch kaum eine Familienähnlich— 
feit mehr anfieht. 

Der Meiftergefang tft allerding? aus den letzten halb- 
verichollenen Traditionen des alten Minnegefangs entitanden, 
doh nur das leere Prachtgerüft ift davon geblieben, alles 
Ritterliche mit feiner Schönheit und feinen Unarten und Aus- 
ihweifungen forgfältig ausgefchieden. Knapp, ehrbar, nüch— 
tern und pedantifch wie er tft, fönnte man den Meiftergefang 
vielmehr eine unbewußte und unfreiwillige Parodie des Minne- 
gejangs, den in's Spießbürgerliche überfegten Minnegefang 
nennen. Auch der Meiftergefang hat anfangs fajt nur reli— 
giöfe Gegenstände, namentlich den Mariencultus behandelt, 
aber grübelnd und farrifirt, er follte die Stelle der alten 
Ascetik vertreten, ohne den alten Heldenmuth, der zur wah— 
ten Ascetik erforderlich, und fo wurde er fehr bald lediglich 
eine Arche der Rutherifchen Lehre. Den Gefängen durften 
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jederzeit auf einem Pulte aufgefchlagen lag, untergelegt wer— 
den, und jede Abweichung, alle „papiftiichen“ Gedanfen und 
Stellen waren als „faljche Meinungen“ auf das ftrengfte 
verpönt. . 

Da hiernah das Wefen des Minnegefanges abhanden 
gekommen, jo warf man fih nun lediglich auf die Norm 
deifelben und übertrieb diefe, die ohnehin ſchon bei den Ritter- 
fängern überfünftlich gemwejen, bid in's Unglaublihe. Da 
gab es 222 verfchtedene Eingftrophen, darunter manche Strophe 
zu 100 Reimen, es gab einen blauen und rothen Ton, eine 
furze Affenweis, eine Fett-Dachsweis u. ſ. w.; Alles durd 
die fogenannte Tabulatur in unverbrüchliche Regeln ge: 
bracht. Diefes Eindifche Wefen, wo das Weberfchiffichen des 
Reimes nach vorgefchriebenen Muftern in taufend mwechfelnden 
Verſchlingungen hin und her läuft, hat die meifte Aehnlichkeit 
mit der Reinmweberei. Und doch, indem e8 förmlich ftudirt 
werden mußte, ift e8 auch wieder eine Art von Gelehrten: 
poefie: um fo verfehrter, da die Poeten nicht Gelehrte, jon- 
dern Schufter, Schneider, Kohgerber und andere Handwerker 
find, die allabendlih vom Schufterfchemel ihren hölzernen 
Pegaſus befteigen und nach der Tabulatur zureiten. An den 
Sonntagen aber nad dem Nachmittagsgottesdienft verfammel- 
ten fie fih mit Rrau und Kindern in der Kirche, im Rath: 
haufe und zuleßt in den Handwerkerherbergen, um ihr Wochen- 
fabrifat vorzulegen und „Schule zu ſingen.“ Obenan jaß 
da feierlich der Vorftand, dag fogenannte Gemerk; die Mer- 
fer kitifirten und fällten das Endurtheil, die beften Gedichte 
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wurden in ein großes Buch zuſammengeſchrieben, das der 
Schlüſſel meiſter aufbewahrte, und wer jo glücklich war, 
einen neuen Ton zu erfinden, ward vom Kronmeifter ge 
krönt, oder mit einem Kleinod belohnt, 

Manche neueren Kiterarhiftorifer halten dem Meifter: 
gefange, wenigſtens vom moralifchen Standpunfte, eine auf- 
fallend warme Lobrede. Wir aber können blos deshalb, weil 
er allerdings eine Erfindung der Reformation war, die Phi— 
Üfterei, d. i. das ernſte Wichtigthun mit Lappalien, unter 
welchem Namen e3 auch erjcheine, durchaus nicht al eine 
würdigeund angemeffene Abenderholung abgearbeiteter Hand— 
werfer anerfennen. Und philifterhaft war diefer Meiftergefang, 
wir mögen ihn nun von Seiten des Inhalts oder Seitens 
der Form betrachten. Wir meinen vielmehr, ein AÄbendgebet, 
ja felbft eine herzhafte Luſtbarkeit nach der Tagesarbeit wäre 
Kärfender und heilfamer geweſen, als diefe „holdſelige“ Kunft, 
die nothwendig bei Vielen nur ein ganz nutzloſes und ver- 
gebliches Streben, Autorneid, Eitelfeit und Eigendünfel er- 
weten mußte. Jedenfalls war es ein ſchlimmes Zeichen der 
Zeit, daß diefe guten Leute und fchlechten Poeten, die doch 
jeden Pfuſcher ihres Handwerks entrüftet aus ihren Zünften 
ſüeßen, nicht einmal eine Ahnung davon hatten, daß fie felbft 
die echten Bönhafen der Poeſie waren. Der einzige wirkliche 
Vihter unter ihnen, Hand Sachs, foll freilich felbft eine Un- 
zahl von Meiftergefängen verfertiget haben, hütete fich aber 
wohl, fie in die Sammlung feiner Poefien aufzunehmen. 
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Diefen poetifirenden Handmerfervereinen ftehen die 
Sprachgeſellſchaften der höheren Stände ziemlich gleich- 
artig gegenüber. Wie bei den Meifterfängern handelt es fich 
auch in diefen Geſellſchaften um die bloße Form; wie jene ihre 
Töne und Weifen, fo haben dieje ihre £ünftlich verfhlungenen 
Beimörter und eine (wenngleich nicht fo benannte) Tabulatur 
von profaifchen Zwangsregeln und Schäferlichkeiten. Ihr 
gemeinfamer und jehr zeitgemäßer Hauptzmed war, die ver- 
mwilderte deutiche Sprache zu reinigen und vom Katein, dag 
allen Ausdruck der Gebildeten an fich geriffen, zu emancipiren; 
ihr Vorbild die in Stalien zur Veredelung der Bulgarjprache 
bereit8 jeit geraumer Yeit beftehenden fogenannten Akademien. 
Allein die Staliener griffen dabei auf ihr nationale clafit- 
{ches Alterthum zurücd, und da unfere Sprachgefellihaften ſich 
auf daffelbe, hier aber volksfremde Element ftügen wollten, fo 
fchlug bei ihnen Alles in eitel Philologie und Purismus um. 

Den Reigen eröffnet die 1617 in Nachahmung der ita- 
Tienifchen Akademie dellaCrusca geftiftete fruhtbringende 
Geſellſchaft (auh Balmenorden genannt), welche erft 
in Köthen, dann in Weimar blühte, und deren erfter Vorftand 
der anhaltifche Herzog Ludwig war. Jedes Mitglied follte 
dafür forgen, daß die deutfche Sprache, ohne Einmifchung 
fremder Worte, in ihrem rechten Wefen erhalten werde, und 
empfing bei feinem Eintritt ein Symbol und Beinamen aus 
dem Pflanzenreich mit dazugehöriger Devife, 3. B. der Herzog 
Ludwig ein Waizenbrod und die Bezeichnung: der Nährende 
nebft der Devife: „Nichts Beſſeres“. Unftreitig hat diejer 
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Orden feinen Zweck noch am beiten erfüllt, oder doch wenig— 
tens einige Frucht gebracht, und zwar nicht durch feine poeti- 
iten Reiftungen, jondern dadurch, daß vorſchriftsmäßig vor: 
üglih nur der Adel darin aufgenommen wurde, welcher da- 
mals noch die höhere Bildung repräfentirte und beherrfchte 
und daher allerdings am geeignetften war, die deutjche Sprache 
und Poeſie wieder in Anſehen zu bringen. Denn während 
kinee 60jährigen Dauer zählte der Orden auf einen König, 
3 Churfürften, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 
19 Kürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adelige kaum 
hundert Bürgerliche. Doch befchränfte fih die Ihätigfeit die- 
herren faft nur auf Ueberfegungen, und von ihren eige— 
nen Früchten giebt e8 wenigſtens einen jchlechten Beiſchmack, 
wenn dag fleißigſte und gefeiertite Mitglied: Dietrich von dem 
Verder (der Vielgefrönte) vorzüglich mit feinem „Sieg und 
Krieg Chrifti“ allgemeine Verwunderung erregte, weil er da- 
rin duch 100 Eonette in jedem einzelnen Verſe die beiden 
Vorte Sieg und Krieg angebracht. 

Wie weitgreifend indeß der Impuls dieſer Geſellſchaft 
geweſen, zeigt Schon der Eifer, womit jehr bald mehrere ähn- 
lihe Orden dem ariftofratifchen Beifpiele folgten. So ent- 
fand in Straßburg eine aufrichtige Tannengefelfchaft, ein 
kchwanenorden in Holitein durch den Dichter Rift und die 
deutſchgeſinnte Genoffenfchaft in Niederfachien durch Philipp 
von Zefen, der fo deutich gefinnt war, daß er mit zelotiſchem 
Puriomus die Natur zur „Zeugemutter“, das Theater zur 
„Schauburg“, den Vers zum „Dichtlinge“, die Venus zur 
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„Ruftinne“ oder „Schauminne“, Pallas zur „Kluginne”, das 
Fenſter zum „Tageleuchter“, den Affect zur „Gemüthstrift *, 
ja fogar die Nafe zum „Löſchhorn“ machte. 

Die meifte Aehnlichkeit aber mit den Meifterfängern, 
mit ihrer Formfeligfeit, ihrem Bibelpedantigmus und der 
durchaus proteftantifchen Färbung, hatte der 1644 von Klai 
und Haarsdörfer gleichfalls in Nürnberg gegründete Blu: 
menorden der Pegnitzſchäfer. Auch hier haben wir 
wieder die alte Kinderei des Nürnberger Spielzeuges, eine 
ganze Tabulatur von Springreimen, Echos, Bilderreimen, 
Rückreimläufern, Reimfolgerungen, Menglingsreden, Ketterhäus 
fungen und onomatopoetifchen Gedichten, die den Geſang der 
Vögel, fo wie die Laute der Thiere nachahmen und zeigen fol- 
len, daß felbft die Thiere und Glemente deutich reden; und 
Haarsdörfer Schreibt eine Poetik: Den „poetischen Trichter”, um 
den lernbegierigen Zeitgenofjen in ſechs Stunden dieſe deutfche 
Dicht: und Reimfunft beizubringen. Auch hier hielt man fich, 
gleich den Meifterfängern, an die Bibel, fuchte aber dabei, wie 
in der Religion das Urchriftentbum, einen angeblichen Ur- 
zuftand der Gefellichaft herzuſtellen und die ganze Bibel in 
eine Schäferet umzuwandeln. Denn die goldgüldene Zeit war: 
ala Adam und Eva alles Vieh der Erde geweidet; die Cry 
väter waren Hirten, die im fühlen Schatten der Bäume den 
„mwolfenfliegenden Luftpſaltern und Schnabelbarfen“ den Ge 
fang ablaufchten, und David, da er zugleich Schäfer und 
Poet und gefrönt war, wurde zu ihrem Gefellfihafter aufge 
nommen. Die Gemüthlichfeit diefer goldgüldenen Zeit mußte 
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natürlich auch eine Menge poetifcher Frauenzimmer in ihren 
Kreis ziehen, und fo gehen denn diefe Pegnitzſchäfer vergnüg- 
ih „duch won der Vögel hellzwitfchernden und zitfchernden 
Stimmlein erhallende Wiefen, bei hellquellenden Springbrun- 
nen hin, die Durch dag fpielende Ueberſpielen ihres glattſchlüpfe— 
tigen Lagers Tieblich platfcherten und Elatfcherten“. Wie aber 
diefen Springbrunnen, Vögeln und Luftwandelnden nicht der 
Athem vergangen, ift fchwer zu begreifen, wenn man bedenft, 
daß z. B. Birken zum Lobe des Haufes Defterreich eine Schä— 
ferei von 400 Seiten verfaßt, und in feiner „Guelfis“ die 
Ehre des Hauſes Braunfchweig- Lüneburg nebft der Dannen- 
bergijchen Heldenbrut zc. in ein Schäfergedicht verarbeitet hat. 

Alle diefe Gefelichaften aber hatten, ganz abgejehen von 
ihren Abgefchmacktheiten, vorzüglich dreierlei eigenthümliche 
Nachtheile in ihrem Gefolge. Erſtens hatten fie das natür- 
liche Berhältnig von Poefie und Sprache völlig umgefehrt, 
indem fte die erfte (ediglich zur Dienerin der letzteren machten. 
Sodann wurden fie durch die Schonung und Kobhudelei der 
einzelnen Mitglieder untereinander eine offenbare Schule der 
Mittelmäßigfeit; und brachten endlich dag gemeine Selaven— 
thum der Adelsprotection in die freie Dichtkunft, fo daß es 
da8 ausdrücklich ausgefprochene Ideal diefer Poeten war, 
„großer Herren Gunft zu’ erreichen“. 

Und dies führt und am natürlichiten auf die damalige 
Sofpoefie, welche jenes Ideal in der That glücklich erreicht 
bat. Das .Charakteriftiiche diefer Hofpoeten ift dag Hün- 
diiche, womit fie nach unten beflen und nach oben medeln. 
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Denn während fie auf die plebejifche Schulmeifterpoefte, vor 
der fie doch nichts ala die ftärfere Anmaßung voraushaben, 
voll Berachtung herabblicken, richten fie die ihrige, wie fie ſelbſt 
fih ausdrüdlich rühmen, Lediglich zum Dienfte hoher Gönner 
ab, „um deren Verdienfte gegen den Neid zu vertheidigen und 
deren Fehler zu beſchönigen“. Das Kunſtſtück beſteht einfach 
darin, daß fie die Alltäglichfeiten und verfchwenderifchen Spie- 
lereien der hohen Gönner, ihre Hochzeiten, Hoffefte, Jagden 
oder militairifhe Paraden ohne weiteres ſehr ernfthaft für 
Heldenthaten ausgeben und ihre fürftlichen Lobgedichte, da— 
mals ganz paffend „fürftliche Wirthichaftsgedichte* genannt, 
feierlichft in heroifche Gedichte umftempeln. Das ſehr unlöb- 
lihe Handwerk diefer vornehmen Bettelmufe wird vorzüglich 
durch drei Koryphäen repräfentirt. Sohann von Beſſer 
aus KHurland (1654— 1729), der als der einzige beroiiche 
Dichter Deutfchlandg bewundert wurde, eroberte durch feinen 
Heroismus erft in Berlin, dann in Dresden, ein ganzes Füll- 
born von Gunftbezeugungen, Beförderungen und Ducaten, und 
zuletzt noch, nebft dem Adelsſtande, fehr bezeichnend die Stelle 
eine Geremonienrathed. Sein Nachfolger, der Dresdner 
Hof: und Ceremonienrath Ulrih von König (1688— 1744), 
den wir bei feinem „Auguft im Lager“ fchon fennen, ſetzte das 
rentable Gefchäft fort; und eben fo dichtete fih Karl Gu— 
ſtav Heräug in Wien zu gleichen Ehren und Würden her- 
auf und führte, um die Sache noch feierlicher zu machen, da 
bei den beroifchen Herameter ein. — Diefe ganze Poeſie ift 
eben nichts, ala Geremonie. Goethe jagt irgendwo: um mit 
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Erfolg vornehm zu thun, müſſe man wirflih vornehm fein; 
das war aber die feile Gefinnung diefer Poeten keineswegs. 
Und fo waren fie denn überall blos eine neue Art von Hof: 
narren und von diefen nur duch gänzlichen Mangel an Wis, 
durch ihre Perücke und ihren Serviligmus unterjchieden. 


Das Volk felbft wurde von all diejer Poeterei entweder 
gar nicht berührt, oder wo es zufällig gefchab, nur auf's Aeu— 
Berfte gelangweilt und nahm fich daher die Freiheit, es beiler 
zu machen und auf feine eigene Weiſe fortzufingen. Das 
Volkslied hat allerdings den Grundcharafter aller Lyrik 
überhaupt; es ftellt nicht die Thatjachen, fondern den Eindrud 
dar, den die vorausgeſetzte oder furz bezeichnete Thatſache auf 
den Sänger gemacht. Bon der Kunſtlyrik aber unterjcheidet 
es fih durch dag Unmittelbare und jeheinbar Unzuſammen— 
hängende, womit es die empfangene Empfindung weder er: 
Eärt, noch betrachtet oder fchildernd ausſchmückt, fondern 
Iprunghaft und bligartig, wie e8 fie erhalten, wiedergiebt, und 
gleihfam im Fluge plöglich und ohne Uebergang, wo man e8 
am wenigſten gedacht, die wunderbarften Ausfichten eröffnet. 
Das Volkslied mit diefer hieroglyphiſchen Bilderfprache ift 
daher durchaus mufifalifch, rhapfodifch und geheimnißvoll wie 
die Muſik, e8 lebt nur im Gefange, ja viele diefer Volkslieder— 
terte find gradezu erft aus und nah dem Klange irgend einer 
älteren Melodie entitanden. Hier giebt es feine einzelnen be- 
rühmten Dichter; ‘die einmal angeschlagene Empfindung, weil 
fie wahr und natürlich und allgemeinverftändlich ift, tönt durch 
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mehrere Generationen fort; jeder Berufene und Angeergte bil- 
det, modulirt und ändert daran, werfürzt oder ergänzt, wie es 
Luſt und Leid in glücdlicher Stunde ihm eingiebt. So ift das 
Volkslied, in feiner unausgeſetzt lebendigen Kortentwidelung, 
recht eigentlich dag poetifche Signalement der Völferindividuen. 
Gleich wie aber Kraft und Ausdruck der Empfindung nicht 
bei allen Individuen überhaupt derfelbe fein kann, fo erhält 
auch das Volkslied bei den verfchiedenen Volksſtämmen, je 
nach ihrer flimatifchen und geiftigen Struckur, feine bejondere 
Phyfiognomie und Eigenthümlichkeitt. Wir find nun zwar 
feinesweges der Meinung, daß der Volfögefang jemals den 
ganzen Umfang und Reichthum der Dichtkunft zu umfafjen und 
zu erfchöpfen vermöchte; jedenfalls aber ift er der Grundftod 
aller nationalen Poefie, die in der Naturwahrheit des Volks— 
liedes ihre Wurzel bat. Selbſt in ihrer vollendetiten Kunſt— 
form, im Drama, £lingt bei Galderon die Volksromanze, bei 
Shafeipeare das Volkslied Altenglands fühlbar hindurd. 
Die bedeutendfte Anzahl der deutjchen Volkslieder Fällt 
in dag 15te und 16te Sahrhundert, wo die Anfänge der Re 
formation und die Türkenfriege eine ungewöhnliche Bewegung 
und fomit auch eine erhöhete poetifhe Stimmung anregten. 
Sshren Hauptinhalt bilden Natur und Liebe. Ihre Liebe, 
ohne alle fentimentale Bleichfucht, ift kerngeſund, oft derb 
oder foboldartig neckend, noch öfter Fromm und immer treu. 
Goethe, deffen eigene Sugendlieder durchaus volksthümlich 
find, trifft e8 am beten, wenn er fagt: „Hangen und Ban- 
gen in jchwebender Bein — himmelhoch jauchzend, zum Tode 
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betrübt, glücklich allein ift die Seele, die liebt!“ — Am Na- 
turliede, zu dem wir die zahllofen Jagd», Hirten-, Räuber: 
und Wanderlieder rechnen, überrafcht und häufig, wie bet der 
Kindheit, ein innig vertrauliches Verſtändniß der äußeren 
Natur und ihrer Symbolif, und der tiefe Blick in die ge 
beimnißvolle Geifterwelt der Thiere. Die Wälder raufchen 
wunderbar herein, die Quellen weinen mit, wenn der wan— 
dernde Handmerfsburfch vom Liebchen fcheidet, die Wolfen be— 
ftellen Grüße aus der Fremde in die Heimat, die Nachtis 
gall ſingt das Unaugfprechliche, und das Reh in feiner Ein— 
famfeit hebt die Elugen Augen und lauſcht der nächtlichen 
Klage; Alles märchenhaft wie in Träumen. — Die Krieg: 
lieder dagegen, „meift von einem, der dabei gemeien“, 
Ihildern nicht die Großthaten einzelner Helden, jondern den 
friſchen Waffenflang der Schlacht und deſſen Wiederhall im 
Volfe, wie die Schweizerlieder auf die Sempacher- und Mur: 
tenſchlacht; oder ſie tönen, gleich Trompetenſtößen, die wilde 
Luft am Soldatenhandwerf aus, wie die zahlreichen Lands— 
fnechtölieder. — Ihre Zeh lieder endlich, die Weingrüße 
und Weinfegen, find meit entfernt fowohl von der foreir- 
ten Yuftigfeit der modernen Trinflieder, ald von der feier 
lichen Reffourcenjeltgfeit, die dag Trinken pedantiſch wie ein 
hochwichtiges Gefchäft betreibt. Sie haben vielmehr fait alle 
etwas „Schwartenhalfiges“ und „Schweraftiches, “ dag mitten 
im tollften Jubel keck und ironijch über fich jelber lacht; mie 
3. B. „der liebſte Buhle den ich ban, der liegt beim Wirth im 
Keller, der hat ein hölgin Röcklein an und heißt der Muska— 
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teller“, oder: „Behüt' dich Gott vor St. Urban? Plag (Po— 
dagra), und befchirm’ mich auch vor dem Strauchen, wenn 
ich die Stiege hinab muß tauchen, daß ich auf meinen Füßen 
bleib und fröhlich heimgeh zu meinem Weib und Alles 
dag wiffe was fie mich frag. Nun behüt — Gott' vor 
Niederlag.“ 

Auch auf dieſes reiche Beſitzthum der Nation hat die 
proteſtantiſche Literarhiſtorie für ihre Parthei ihre breite Hand 
gelegt, indem ſie die Sache ſo darzuſtellen ſucht, als ſei das 
deutſche Volkslied eigentlich erſt durch die Reformation und 
durch die Ausrottung des „entſtellten papiſtiſchen Chriſten— 
thums“ entſtanden oder wenigſtens in den rechten Flor ge— 
bracht worden. Gewiß hat der erſte Beginn der Reformation, 
wir haben es oben ſelbſt geſagt, eine bedeutende geiſtige Re— 
volution, und dieſe Revolution eine unverhältnißmäßige Menge 
von Liedern angeregt, gleich wie die Canarienvögel um deſto 
eifriger ſingen, je größer der Lärm um ſie her iſt. So viel 
ſollte indeß doch billigerweiſe jeder Unbefangene wiſſen, daß 
grade die älteren Volkslieder, wo alſo noch die Klänge und 
Erinnerungen aus der katholiſchen Vorzeit herüberreichen, die 
reinſten, harmloſeſten, keuſcheſten und kräftigſten, mit einem 
Wort: die beſten ſind, und daß namentlich die Liebeslieder 
des 15ten Jahrhunderts noch häufig an das Minnelied erin— 
nern. Wie aber hat nun die Reformation in ihrem wachſen— 
den Fortgange darauf eingewirkt? Das Volkslied, als unmit— 
telbarer Naturlaut, geht nothwendig überall vom Idealen 
auf das wirkliche Leben, es iſt weſentlich plaſtiſch. Die Zeit 
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aber, mie fie durch die fortichreitende Reformation charafteri- 
firt wurde, war vom lebendigen Glauben und von finnlicher 
Anſchauung gleihmäßig abgewendet und auf theologifch-poli- 
tiſche Grübelei oder bloße Moral gewieſen, die durchaus nicht 
plaftifch ift und fich daher nirgend zum Liede eignet. — Das 
Volkslied bedarf ferner einer allgemeinen Theilnahme der 
Nation, um durch's ganze Land belebend von Mund zu Mund 
zu gehn, und jo durch die Generationen gleichfam immer neu 
fich felber fortzudichten, wie die englifchen Balladen von den 
DBürgerfriegen und die Romanzen von den Glaubensfämpfen 
in Spanien. In Deutfchland dagegen hatte die Reformation 
die große Vergangenheit in Verruf gethan, fie hatte dem 
Gottesdienfte den Mariencultus, die Heldengeftalten der Hei- 
ligen, den äußeren Schmuck, kurz: alles poetifh Darftellbare 
genommen, fie hatte endlich dag Volk in zweierlei Nationen 
zerflüftet, die auf einmal einander fremd, ja feindlich gegen- 
überftanden. Welche fchönen Romanzenftoffe 3. B. bot dazu: 
mal der Türfenfrieg! Er ließ das fortgrübelnde proteftantijche 
Deutjchland völlig kalt. Vergeben rüttelte Soliman furdt- 
bar mahnend an den Thoren des Reichs und drohete den 
ganzen Weiten in Barbarei zu begraben, vergeben? fuchte 
Karl V. Hülfe in diefer entfeglichen Gefahr; der Reichstag 
hatte Anderes zu thun und formulirte Sittencenfuren gegen 
Kleider =, Trink» und Spielnarren, ala hätte es niemals eine 
höhere Moral und Sittlichfeit gegeben; man wollte Lieber 
türkiſch ala fatholifch fein. Soll dies die gerühmte damalige 
Einkehr zur Snnerlichkeit fein, fo war es wenigſtens eine er- 
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bärmliche Umfehr von Lieb' und Eintracht zu eitel Haß und 
Eiferfucht und Mißgunſt. 

Wir fagten vorhin, das Volkslied lebe wefentlih in der 
Gegenwart; wie aber möchte eine Gegenwart, der jene höhere 
Sittlichfeit und die Nationaltugenden, die allein des Singens 
werth, abhanden gefommen waren, dem Bolfäliede ferner herz- 
haften Klang und Athem geben? Und fo verwandelte das 
leßtere, namentlich in der zweiten Hälfte des 16ten und im 
17ten Jahrhundert feine jugendlichlichtfriiche Phyfiognomie 
immer mehr in's Grobe, Platte, Gräuliche und Gemeine. Die 
ihönen Hirten-, Wander» und Jägerlieder, die fühlbar nur 
ein Wiederhall des Waldhorns waren, fehren nun altergmüde 
von den grünen Bergen in die ſchmutzigen Handwerksſtuben 
und Zehen ein. „Jede Zunft“, jagt Gräter im Bragur, 
„bat ihr eigenes Ruhm: und Preislied. Man findet der Weiß— 
gerber Ruhmlied, der Rothgerber Preislied, dag Loblied der 
Schmiede, der Barbiere und Bader, der Hafner Loblied, der 
Bäder Ehrenlied, der Metzger, Weber, Küffner, Wagner und 
Schneider Ruhmlied, ja fogar die Bauern haben ein folches 
Ehrenlied ihres Standes. Jedes diejer Nieder füngt mit einer 
Art von Aufruf an, geht dann in das Xob, die Gejchäfte und 
die widerfahrenen Ehren des Standes über und ſchließt mit 
einem allgemeinen Segen für die Zukunft oder den Stand, 
worin die Wohlfahrt in diefem Leben, Gefundheit alle Stund, 
jedem die fehönfte Frau auf der Welt, die taufend Gulden hat 
u. f. w. angewünfjcht wird.“ Hiernach wurde denn auch jehr 
bald das freie Singen ein Handwerk „profeifionirter Dichter 
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und Componiften“, die das Volkslied machen wollten. Es 
wiederholt fich hier im Kleinen der jetzige Gang der deutfchen 
Lyrik überhaupt: wie unter den Gebildeten in die hohe Ge— 
lehrtenfchule, fo wird fie hier in die Trivialfchule des Verſtan— 
de3 genommen. Die Phantafie wird vom Verſtande corrigirt, 
das unmittelbare Gefühl redfelig eingeleitet und erflärt; an- 
ftatt der alten Berggeifter, Kobolde und Niren fommt die 
wunderlich entjtellte lateinifhe Mythologie, ftatt des über: 
raſchend führen und ficheren Wurfs die Allegorie, dad Halb- 
willen und die Iehrhafte Altklugheit. Bei dem allmählichen 
Auffteigen der neuen Sonne der Aufklärung ſchwand der wun- 
derbare Morgenduft, die Vögel ließen ihr Singen, die Quel— 
len und Wälder ihr Raufchen, und dag Volk ſchwieg wie blöd— 
finnig vom Sonnenftih. So war in der brütenden Mittags- 
ſchwüle das deutjche Volkslied faft überall verhallt, fo daß es erſt 
durch Herder, in feinen Völferftimmen von neuem entdeckt, und 
von Görres, Arnim und Brentano wieder national gemacht wer- 
den mußte. Nur in den von der Reformation unberührten Land— 
Ihaften: in Kärnthen, Vorarlberg, in Zirolund im deutfchen Kuh— 
ländchen Mähren's hat e8 fich noch bis heut’ lebendig erhalten. 

Da es nun der Reformation mit dem Volksliede nicht 
gelingen wollte und fonnte, da8 vielmehr unaufhaltfam immer 
roher und obſeöner wurde; da ferner die Reformation beftän- 
dig vom Leben auf das Buch, die Bibel, hinwies und zu deren 
Snterpretation der Philologie bedurfte, fo trat die leßtere jest 
ala eine Weltmacht in die Literatur. Es begannen die huma— 
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niftifchen Studien des Alterthums, die lateinifhe Sprache 
wurde die Sprache der Poefie. Dazu kamen die Nachwehen 
deg dreißigjährigen Krieges, der, als ein eigentlicher Bürger: 
frieg, den bloßen Haß zum Feldherrn eingefegt, mit den Sit— 
ten die Eprache vermwildert, und allmählich die katholiſche und 
proteftantifche Kiteratur von einander ifolirt hatte ; zum großen 
Nachtheile beider. Denn während die fatholifche Literaturin dem 
allgemeinen Getümmel fich fcheu verbarrifadirte und abſchloß, 
den Proteftanten draußen faft gänzlich das Feld überlafjend, 
gingen diefe, im Raufch der neuen Ungebundenheit, mit ihren 
Siebenmeilenftiefeln weit über dag vernünftige Ziel hinaus. 
Allerding3 waren diegmal, mas ihnen felten begegnet, 

die Gelehrten vollfommen in ihrem Necht und Berufe. So 
fonnte e8 unmöglich bleiben. Der in Unfläteret und Welich- 
thum tollgewordenen Sprache mußte vor allem Andern nur 
erft die Zwangsjacke angelegt werden, wozu der gediegene 
Panzer der lateinifchen Grammatik und Profodie ohne Zweifel 
gar wohl geeignet war. Aber die Einführung des Altelaſſi— 
chen ging fhulmäßig und fchmerfällig von ftatten, während 
in den Nachbarländern, in Sstalien, Franfreih und in den 
tiederlanden, fchon die emancipirte Vulgarſprache blühte. 

Nach deren Beispiele, und in dem ganz richtigen Gefühl, daß 
eine Poefie in todter Sprache todtgeboren jei, trat daher nun 
auch in Deutfchland zunächſt der Palmenorden nebit feinen 
Tohtergefellichaften jener lateinifchen Pegafusreiterei ent: 
gegen; jedoch, wie wir oben geſehen, faft ohne allen Erfolg. 
Bei weitenr wirffamer dagegen zeigte fih, wie immer in fol- 
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hen Fällen, ein freier Berein einzelner, nur durch gemeinfamen 
Geift verbundener Männer, den man, von feinem urſprüng— 
lichen Vaterlande, die erfte ſchleſiſche Schule benannt 
hat, obgleich diefelbe erobernd fich über mehrere benachbarte 
Provinzen erftredte. 

Die Wirfjamfeit diefer Schule war mwefentlich eine vor: 
bereitende, ohne felbftändigen Inhalt, und daher blos formell. 
Der wüfte Garten der Poefie follte zunächft nur von tem 
überwuchernden Unfraut gereinigt, und da es an einheimifchen 
Blüten fehlte und überdies manche wilde Blume mit dem Un- 
ftaut zugleich weggeworfen wurde, einftweilen mit fremden 
Bierpflangen beftellt werden. Zu diefer Ordnungsmacherei 
bedurfte es eines felbftgeordneten Geiftes, den fein übermäch- 
tiger Trieb verlodte, neue weitausſehende Wege einzufchlagen, 
für welche die Zeit doch keineswegs ſchon reifefertig war; es 
gehörte dazu ein gelehrter Mann mit großer, nach allen Seiten 
bin flexibler Empfänglichfeit und wenig eigener Schöpfung®- 
kraft, ſorgſam und mittelmäßig genug, um überall vermittelnd 
aufzutreten und die Mittelmäßigen an ſeine Ferſen zu bannen. 
Und ein ſolcher Mann war Martin Opitz, der berühmte 
Gründer und Führer dieſer Schule. 

Opitz war ganz und gar ein proteſtantiſcher Dichter. 
Seine außerordentlichen Erfolge verdankt er eben dem zeit— 
gemäßen Unternehmen, die beiden Grundelemente der Refor— 
mation, Verſtand und Moral, gegen die Phantaſie auf die 
Dichtkunſt anzuwenden und ſich hierzu der humaniſtiſchen 
Studien zu bedienen, für welche grade der Boden ſeines 
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fpeciellen Baterlande? durch Melanchthon's Schüler, Troßen- 
dorf, vorzüglich vorbereitet war, jo daß damals mit Recht ge- 
rühmt wurde, daß fein deutſcher Stamm fo viele Gelehrten habe, 
als die Schlefier, und nirgend fo Viele aus dem Volke die 
Wiffenfchaften lernten und verftänden. Wer, jagt Opitz felbit: 

„nicht Scharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 

nicht ihre Schriften fennt, der Griechen und Xateiner, 

als feine Finger felbft, und fchaut dag ihm faum Einer 

von ihnen außen bleibt, wer die gemeine Bahn 

nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter Mann, 

doch nicht auch ein Poet.“ 

Mir müffen freilich grade umgefehrt behaupten, da der 
gute Mann, und wenn er auch alle Griechen und Kateiner wie 
feine eigenen Finger fennte, darum doch noch fein Poet märe 
Auch jene Reformation der Poeſie durch Verſtand und Moral 
nüßt nichts; der Verftand fann ordnen, aber nicht dichten, und 
die bloße Moral ift fein poetifcher Stoff. Es bleibt ſonach 
von aller Poeſie nicht? ald die Form. Und diefe war denn 
auch das Steuer, dag Opis ergriff, um die Poefie aus ihrem 
bisherigen feichten Fahrwaſſer wieder auf die hohe See hin- 
auszulenfen. Sein von Natur jauberes und delicates Talent 
führte ihn auf die „Reinlichkeit der Verfe und Reime“; er 
machte zuerft die neue Profodie: dad Gefes, aus dem Accent 
das Map der Silben zu erkennen, allgemein und für alle 
Folgezeiten geltend. Ja er gängelte und jehulte förmlich die 
ungejchicfte deutiche Sprache an den Muftern der Alten und 
de8 modernen Auslandes, indem er Sophofles’ Antigone, 
Seneca's Trojanerinnen und mehrere holländische, franzöſiſche 
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und titalieniiche Dichtungen mit einer für jene Zeit bewun— 
dernswerthen Meifterfchaft überſetzte. 

Sein eigentlicher und erfolgreichſter Beruf aber war der 
eines geiſtigen Vermittlers. Wenn er von den Dichtern 
verlangte, im Deutſchen zu verfahren, „wie die Lateiner mit 
den Griechen, und die neuen Seribenten (des Auslandes) mit 
den Alten“, ſo nöthigte er dadurch die lateiniſchen Seribenten 
Deutſchlands, künftig das Altelaſſiſche, wie die Holländer, 
Italiener ꝛe., in ihrer Mutterſprache nachzubilden, und 
alſo eine geiſtige Durchdringung beider anzubahnen. Indem 
er ferner die lehrhafte Moral als einen Hauptbeſtandtheil in 
die Poeſie einführte, gelang es ihm, die letztere mit der eifer— 
ſüchtigen und unduldſamen Theologie, ſo wie mit den prakti— 
ſchen Proſa köpfen zu verſöhnen. Noch wirkſamer endlich zeigte 
ſich hier, faſt wie bei Goethe, eine gewiſſe Vornehmigkeit ſeines 
ganzen Weſens. Denn er verfertigte zwar ebenfalls eine Un— 
zahl von Gelegenheitsgedichten, aber er verkaufte ſie nie, wie 
die Dichterlinge ſeiner Zeit, ſondern legte vielmehr, wie wir 
ſogleich ſehen werden, mit ſeiner Poeſie nach grandioſerem 
Maßſtabe einen Großhandel an. Und hiermit ſtimmt auch 
vollkommen feine allerdings würdige und höhere Auffaſſung 
der Dichtkunſt überhaupt, wonach der Dichter mit unverzag— 
tem Gemüth und dag Große und Starfe fingen foll: 

„Boeten follen mir Bericht von Weisheit geben, 
und jagen, wie ich doch in diefem armen Leben 
die böfen Lüſte fliehn, das Kreuge tragen ſoll — 


D weg mit folcher Kunft, weg, weg mit folhen Sachen, 
(0 die Gemüther nur verzagt und weibifh machen, 
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die leichtlich, wie man will, durch der Gedichte Schein 
und äußerlichen Glantz, zu überreden ſein.“ 


Und ſo vermittelte er in der That durch ſeinen perſön— 
lichen Vorgang den ganz verachteten Dichtern eine neue und 
würdigere Stellung zur allgemeinen Meinung, die damals 
eben nur ihre feilen Bettelpoeten kannte. 

Dieſem nach allen Seiten umblickenden und biegſamen 
Vermittlertalente entſpricht denn auch der moraliſche Charakter 
des Dichters, deſſen diplomatiſche Wendungen wir leider nicht, 
wie wir gern möchten, ſeinen coneiliatoriſchen Abſichten allein 
zufchreiben fönnen. So läßt er fein ſchönes, aber ftarf pro- 
teftantifch gefärbtes „Troftgedicht in Widermwärtigfeiten des 
Krieges“ über ein Decennium ungedrudt, um bei Kaifer 
Ferdinand I. vorher die Xorbeerfrone und den Adeljtand zu 
erwerben. Während er, um nach Wien empfohlen zu werden, 
für den Grafen von Dohna dag, zur Katholifirung der Schle: 
fier gefchriebene „manuale des Sefuiten Martin Becarus 
anonym in's Deutfche überträgt, überfegt er zugleich für den 
fatholifenfreffenden Rath zu Breslau des Hugo Grotiuß Ge 
dicht „von der Wahrheit der chriftlichen Religion“; und wendet 
fih unermüdlich an alle Großen der entgegengefesteften Par- 
teien, an den Pfalzgrafen Friedrich V. und an Kaifer Fer 
dinand II., an den Grafen Dohna und an Orenitierna, an 
den König von Polen und die Bürgermeifter von Danzig, 
Thorn und Elbing mit überall gleichtönenden Lobgedichten, 
Dedicationen u. ſ. w. 

Kein Wunder daher, daß auch feine Voefien felbit eigent— 
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lich nur ein diplomatiſches Werk ſind: künſtlich, tendenziös, 
conventionell und geziert. Er dichtete mit dem bloßen Ver— 
ſtande; daher war Alles Form und Nachahmung, daher der 
Bruch mit der Muſik, dieſer Seele der Lyrik. Am empfind— 
lichſten rächte ſich dies natürlicherweiſe an den beiden lyriſchen 
Polen: in ſeinem geiſtlichen und in ſeinem Liebesliede. In 
ſeinen Kirchenliedern, wenn man ſie ſo nennen will, quält ſich 
der Verſtand troſtlos ab, aus lauter Antitheſen, Witz, heidni— 
ſcher Mythologie und Reinlichkeit der Verſe eine fingirte An— 
dacht aufzubauen, die „bei kalter Gottesfurcht ſich brennend 
anſtellt“; und es wäre gradezu komiſch, ſie ſingen zu wollen. 
Seine Liebe aber, z. B. in der Schäferei Daphne, iſt eben nur 
ein marmorner Cupido, der aus künſtlich verſchnittenen Hecken 
nach gelehrten Herzen zielt, und niemals trifft. Er empfand 
nicht, wenn er ſang, und verachtete daher ſelber, was er ſang. 

Und ſo zeigt ſich bei ihm ſchon deutlich der Keim jener fal— 
ſchen, felbftmörderifchen Theorie, die, um fich vor der gebilde: 

ten Welt nicht blogzuftellen, immer das jcheinbar ernitlich 

Gemeinte vornehm wieder desavouirt, und endlich bei ung alle 

Innigkeit und Wahrheit aufzuzehren droht. Hierdurch aber, 

jo wie durch feine angebahnte Poetifirung der humaniftiichen 

Studien, und die überfegungsfertige Univerfalität, womit er 

alles Ausländiiche zu nationalifiren ftrebte, iſt Opis in der 

That, zwar nicht der Vater, aber wichtigfte Geburtähelfer der 

neuen deutfchen Dichtkunft geworden. 

Was Opis anftrebte, hat jein Freund, der Wittenberger 
Profeffor Buchner, in feinem Wegmweifer zur deutichen 
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Dichtkunſt (1661) in ein fürmliches Syſtem gebradt. Der 
Inhalt diefeg poetischen Kanons läßt fih, troß aller feiner 
Weitjchweifigfeit, einfach in der Souverainetätgerklärung des 
Verſtandes zufammenfaffen: die Dichter, follen Philoſophen 
jein, und ergößend belehren. Es ijt daher nicht gar jo er- 
ftaunlih, daß er allen Ernfted einen gewiſſen Kiftenmacher 
über den Homer fett. Wohin aber diejer Wegweiſer führen 
mußte, zeigt außer dem nüchternen Tſcherning und einer zahl» 
lofen Menge anderer Dpisianer, deren nähere Befanntichaft 
eben jo unnüß wäre, als fie jelbit, befonderg der übermäßig 
fruchtbare Paftor Johann Rift (1607—67) zu Wedel an 
der Elbe, welchem nur al? ein guter Dichter gilt, wer „auf 
eine vorgenommene Materie die poetifchen figmenta der Alten 
fein mythologice zu accommodiren und nach Art derfelben, 
auch der jet lebenden rechtichaffenen Poeten, in einer conti- 
nuirenden Allegorie zu jehreiben, die Gemüther der Menfchen 
mit zierlichen exelamationen, artlichen proso popoeien und 
dergleichen rhetorischen Figuren zu bewegen weiß.“ Auch das 
bezeichnende VBornehmthun gegen die Xiebe theilt diefer zu fei- 
ner Zeit hochgefeierte Vielfchreiber, wenn gleich nicht in fo 
feiner Art, mit feinem Meifter Opitz. Er fehrieb einen Haus 
fen herzlofer Xiebeglieder, um fie dann, „als fein Verſtand 
kam“, eben jo herzlos zu desavouiren; er ftellte die „vermale- 
deite Faſtnachtfeier“ ab, und enthielt fich der daktylifchen und 
anapaftifchen Maße, da die andüchtige Seele fich nicht mit 
Hüpfen und Springen, fondern mit Sehnen und Seufzen nad) 
dem himmlichen Serufalem wenden ſolle. — Man fieht, die 
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deutſche Lyrik wurde nun theils von einer engbrüſtigen theo— 
logiſchen Moral, theils von einer ſtupiden Gelehrſamkeit, alſo 
von einem doppelten Purismus gedrückt, der fie von aller 
Poeſie purificirte. 

MWie aber ein rechter und gefunder Sinn von ſolchem 
Unfinn zwar gehindert und beirrt, aber nicht gebrochen werden 
fann, fehen wir an den beiden einzigen wirflichen Dichtern 
diefer Schule, an Flemming und Gryphius. Der Sachſe 
Paul Flemming (1609— 1640), der durch feine Reiſe 
nach Perſien feinen Geſichtskreis weit über die Studirjtube 
hinaus erweitert hatte, kehrt aus der gelehrten Fiction fröhlich 
zu Natur und Leben zurüd, dag preciöfe Vornehmthun gegen 
die Poefie verwandelt fich bei ihm in elegiſche Wehmuth über 
die Unzulänglichkeit des Wort, dag auszutönen, was er fühlt; 
die Kiebe, da fie wahr und rein und daher ihrer jelbit ſich 
nicht zu ſchämen braucht, ift innig und oft wahrhaft hin— 
teißend. Er „jest in vollem Bügel auf das fchöne Wejen 
ein, von dem ihm Daphne's edle Zweige dreimal um jein 
brauned Haar geſchoſſen“, und erkennt in feiner Poefie den 
Theil in fih, „der ewig bleibe und frifch, wenn das Andere 
mit dem Beſen zujammengefehrt werde.“ Flemming bat 
zuerft da8 von Opitz Eünftlib und mühfam geftimmte In— 
frument wirklich tönend gemacht, und fchied fingend wie ein 
ſterbender Schwan mit feinem ſchönen Todeslied vom Xeben. 

Diefem durchaus Tiebenswürdigen Weltfind fteht der 
finftere Ernſt des Schlefierd Andreas Gryphius (1664) 
ergänzend gegenüber. In ſeinen Oden und den berühmten 


„Kirchhofsgedanken“ hat die geächtete Phantaſie plötzlich alle 
Gelehrſamkeit, Schäferei und fade Zierrath von ſich geworfen, 
und ſteht faſt geſpenſtiſch in der ſteifleinenen Zeit. Seine 
ganze Lyrik zieht wie ein Gewitter über die lachenden Ge— 
filde Flemming's hinweg; die ſchöne Erde iſt in bleifarbenes 
Dunkel verſenkt, und der Himmel darüber drohend und ſchreck— 
haft in greller Beleuchtung. Es iſt ein religiöſes Gemüth, 
dem die neue Lehre allen milden Troſt und Segen der Kirche 
genommen, und das daher nun zürnend an den Feſſeln 
dieſes Erdenlebens rüttelt, aus dem es ſich ungeſtüm heraus— 
ſehnt. Wir haben ſchon oben beim Drama dieſes einſamen 
Dichters und namentlich ſeiner bedeutenden Luſtſpiele gedacht, 
die hiernach freilich mehr wie ein Werk der tiefen Weltver— 
achtung als der Heiterkeit erſcheinen. Und ſo bewährt ſich 
an ihm wieder die alte Erfahrung, daß in ſolchen heftigen 
melancholiſchen Gemüthern Groll und Spott, Zorn und 
Lachen, Richt und Schatten dicht nebeneinander liegen. 
Diefer Charakter führt ung von jelbit zu einer zahmeren 
und abgeblaßten Spielart jener Weltverachtung: zu dem 
Königsberger Dichtervereine. Simon Dach (1605— 1659) 
ift hier al3 der eigentliche Mittelpunft und faft alleinige Re— 
präfentant zu betrachten. Denn SHeinrih Albert, Robert 
Noberthin, G. Mylius, Faber und Andere, gruppiren fich mehr 
nur als ein dilettantifcher Freundesfreiß um ihn her. Bei 
Allen aber ift e8 mehr oder minder eine Poefie von Kirchhof 
gedanfen, die an pietiftifcher Hypochondrie dahinfieht. Sie 
fangen einander mit Grabesliedern an, und glaubten die 
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Zeit ihred Todes voraus zu willen. Daß Dach wegen feines 
faft einzigen völlig herzensfreudigen Liedes vom „Annchen 
von Tharau“, das noch jest im Munde des Volfes fortlebt, 
von den Theologen verfegert und verleumdet wurde, finden 
wir ganz in der Ordnung, oder vielmehr Unordung der 
confujen Anſichten. VBerfänglicher aber und fehwieriger war 
die Aufgabe, als er gegen diefelbe fterile Moral die Behaup— 
fung verfechten mußte, daß die Poeſie überhaupt feine Lüge 
jei, was fie doch, wenn wir eben Flemming, Gryphius und 
Dach felbft ausnehmen, damals in der That geworden war. 





Wo aber die Naturwahrheit fehlt, verfällt die Poefie 
nothwendig der Willkür, der grillenhaften Mode und einer 
fortlaufenden Reihe erperimentirender Kunſtſtücke, um die 
innere Lüge zu verdeden und zu befchönigen, gleich wie ja 
auch in der moralifchen Welt eine Sünde die andere erzeugt. 
Und fo‘ war es denn auch der erften fehlefifchen Schule er: 
gangen. Ihre einzige Tugend zwar: . die Neinlichfeit der 
Sprache ift geblieben, und hat diefe Echule nach mannig- 
fahen böfen Rückfällen, Irrungen und Mühfalen glüdlich 
überlebt. Aber diefe Gelehrfamfeit, da fie anfing dumpfig zu 
werden, mußte durch immer höhere Schichten friichen Vor— 
raths, ihr falſcher Schmuck beftändig durch neuen Brillant: 
Ihliff ergänzt werden, und beides zufammen gab den welt- 
berühmten Echwulft der zweiten fchlefifhen Schule. 
In dag Reftaurationsgeichäft hatten vorzüglich zwei Schlefter, 
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Hofmannsmwaldau und Lohenſtein fih getheilt. Hof— 
mannswaldau, eigentlich nur Lyriker, übernahm e8 in feinen 
Madrigalen, Sonetten und Epigrammen, fo wie in feinen 
„erotischen Heldenbriefen“, die alte Mufe mit Pariſer Schminke 
pfläfterhen und dem Flitterſtaat „verfebärfter” Beimörter 
lieblich heraugzupugen, während Lohenſtein, den wir ſchon 
als Zragifer fennen gelernt, unter Stöhnen, Flüchen und 
wüthenden Erelamationen feinen fprichwörtlich gewordenen 
Bombaft und ala Erhabenheit andonnern will, jo daß ſchon 
Breitinger treffend von ihm fagte: „Der Dichter zanft bald 
in lauter Gleichniffen und Metaphern mit fich ſelbſt, bald 
buhlt er um eine Schöne in Schwulſt und Wahnwitz, bald 
erklärt er die Wunder der Natur in einem doctormäßigen 
Ernite, plötßlich geräth er in Verzückung außer fih, und fliegt 
über die Wolfen, und im Augenblick fällt er wieder fo tief, 
daß er mit kindiſchen Sprichwörtern, mit fpisfindigen Spielen 
und fchiefen Gleichniffen ohne Maß um fich wirft. Die höchite 
Hitze und der höchite Froſt wechfeln bei ihm ab, das Zeichen 
einer äußerſt verderbten Schreibart, wie der ſchwerſten Krank 
heit im menjchlichen Körper.” 

Beide mußten indeß, um die Sache einigermaßen pifant 
zu machen, noch ein drittes Ingrediens, dag Dpis, Nlemming 
und Gryphius noch nicht gekannt, zu Hülfe nehmen: das 
Obſeöne in feiner unglaublichiten Rohheit und Nactheit. Das 
plötzliche Umfichgreifen diefer Pariſer Hofpeft, die überdies hier 
noch plump und farrikirt erfcheint, giebt und einen ſchlimmen 
Begriff von der franfhaften Dispoſition der damaligen Bil: 
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dung in den höheren Regionen der Geſellſchaft, von denen 
beide Poeten faft abgöttifch verehrt wurden. Die große Lüge 
diefer Poeſie überhaupt aber bezeugt der Umitand, daß Hof— 
mannsmwaldau wie Xohenftein mitten in diefem Kloak von 
Unfittlichfeit ganz unangefochten einen jehr ehrbaren Lebens— 
wandel führten, und daß 3.3. in der Hoſmannswaldau'ſchen 
Gedihtiammlung ſich Schmutz und Geiitliched dicht neben: 
einander vertragen. Die Poefie war eben nur eine gelegent- 
he Spieluhr, die nach Belieben weggeſetzt oder wieder 
aufgezogen wurde, um bald ein Zotenlied, bald ein Kirchen: 
lied künſtlich abzuflöten. 

So fonnte es natürlicherweile nicht dauernd bleiben. 
Schon die vier Schlefier, Sohann von Aſſig, Hans Asmann 
von Abſchatz, Benjamin Neukirch und der jüngere (Chriftian) 
Gryphius,, festen einen merflichen Dämpfer auf die Yohen- 
ſteiniſche Phrajenpojaune, bradıten es aber damit eben nicht 
weiter als zur bloßen Negation, zu einer fatalen nüchternen 
Art von juste milieu, dad nun weder bombaftifch, noch 
poetiih war. ntjchiedener dagegen machte, wie im Roman, 
ſo au hier Weife wieder Reaction, indem er fein „Natu- 
relleg“ der Hoffmannswaldau » Kohenftein’fchen Unnatur keck 
entgegenftemmte. Hier wie dort aber führte dieſes Ungenirte 
ehr bald zur Plattheit und zu einem vagen Dilettantigmus, 
der einer Flutvon handwerksmäßigen Gelegenheitsdichterlin- 
gen, wie Wensel, Neumeifter, Poſtel, Hunold zc., unaufhaltſam 
alle Schleufen aufthat. Darüber entitand nun zwiſchen diefen 
und den Altjchlefiern ein heftiges Gezänf, das indeß doch 
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wenigſtens die gelehrte Welt einigermaßen ftußig machte, und 
einen geiftreihen Mann: Chriftian Wernicde veranlaßte, 
in feinen Epigrammen (Boetifche Verſuche in Ueberſchriften 
1697) beide Parteien unbarmherzig zu geißeln. Seine folgen- 
den Verſe geben noch immer die treffendfte Ueberſchrift jener 
ganzen Periode: 

„Der Abihnitt? qut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? geſchickt. 
Die Wort’? in Drdnung. Nichts ald der Berftand verrüdt. 

Bon jenen elenden Reimern find, nebit Wernide, nur 
noch Sanit und Günther auszunehmen. Friedrih Rudolf 
Ludwig Freiherr von Ganit (1654—1699) war ein 
nobler Charakter; daber fprachenfundig, vielgereift, welt— 
erfahren, höfiſch-gewandt, eleganter Dilettant in allem ge 
lehrten Wiffen, in Frankreich gefehult und am Berliner Hofe 
wohlgelitten, furz ein vollfommener Gavalier der damaligen 
Zeit. Als folcher fonnte er weder den bausbädigen Bombaft 
Lohenſtein's noch die Unfauberfeiten Hofmannswaldau's und 
am menigften die Weiſe'ſche Ungejchliffenheit brauchen. Er 
hielt fich daher an’8 Ausland, an Boileau's Poetif, die er 
zuerst praftifch in Deutfchland eingeführt. Er machte dur 
würdigere Haltung in Styl und Stoff die Poeſie wieder 
courfähig, und auch für Damen lesbar, und galt lange für 
ein unübertreffbared Mufter. Dieje fprachliche und fittliche 
Reinheit ift aber auch fein einzige und höchſtes Verdienft, 
und Gervinus bemerkt ganz richtig, daß ſelbſt fein berühm- 
teites Gedicht auf den Tod feiner Dorig, in welchem noch 
die Schweizer heftige und ungeftüme Leidenjchaften fanden, 
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un? jest nur als ein trockenes Verftandeswerf mit gezirfelten 
und überlegten Reimen erfcheine. 

Ein entfchiedened und fchroffe® Gegenbild von Canitz ift 
der ftudentifchwilde Schlefier Chriftian Günther, ein ver: 
frühter Vorläufer der fpäteren Kraftgenied. Sein furzer 
Lebenslauf (1695 — 1723) war ein beftändiger Kampf gegen 
dag Philifterthbum jeglicher Narbe, in welchem er endlich ver: 
blutend erlag. Wie ein Renommift haut erin feinen Gedichten 
nah allen Seiten um fi, auf Hofichranzen, aufgeblafene 
Gelehrte, pedantiſche Paftoren und fchlechte Poeten. „OD 
lächerliche Zeit, ruft er aus, nimm zwei Peitſchen in die Hand, 
ſechs Schellen auf den Kopf und einen Fuchsſchwanz, fo 
jeigft du mag du bift: der andere Eulenfpiegel.“ Er hatte 
dag Recht, diefe Zeit alfo anzufahren, denn er war aufrichtig, 
empfand, was er fang, und hatte ein tiefes Gefühl für 
Sreiheit und Recht. Aber feine Stimme verhallte, da fein 
eigenes Leben wüſt und ungezügelt war; er blieb weit über 
die afademifchen Jahre hinaus ein Wittenberger Student nach 
damaliger roher Weife bis zu feinem frühen Tode. Er hat 
darin Aehnlichkeit mit dem Romantifer Zacharias Werner, 
daß er, wie diefer, überall fich felbft, feine Sünde und Neue, 
oft mit erfchütternder Wahrheit zum Gegenftande feiner Dich: 
tungen macht. Es ift wahrhaft tragiſch, wie diefer verlorene 
Sohn reumüthig zu feinem Vater zurücffehrt und immer wie— 
derfehrt, bei feinem ewigen Seelenheil nur um Verſöhnung 
flehend. Aber fein Vater war nicht der Vater des Evangeli- 
ums, der Sohn „follte den Vettel (die Poeſie) Liegen laffen 
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und den Brodforb anhängen“, dag fonnte diejer nicht, und 
fo verftieß er ihn ungehört in feiner höchſten Noth; da gab er 
verzweifelt fich felber auf und ging zu Grunde. Günther ift 
ein abſchreckendes Bild jener rathloſen Poeſie, die ihren rechten 
religiöfen Mittelpunft verloren. Er erinnert daher allerdings 
häufig auch an unfere neueften Genialitäten: er will die Welt 
reformiren, er will fih und die frauen vom gemeinen Sitten— 
zwang befreien. Uber er thut es nicht aus bornirtem Hoc: 
muth, er erfennt noch überall den böfen Dämon in ihm Telbit 
und ringt mit ihm; und diefer durchaus ehrliche, aber glauben- 
loſe und mithin vergebliche Kampf macht feine Poefie, wenn 
nicht äſthetiſch, doch pſychologiſch denfwürdig. 


Es giebt einige Erſcheinungen der Poeſie, welche, wenn— 
gleich keine Erfindung der Reformation, doch in ihrer vorzugs— 
weiſen Aufnahme und künſtleriſchen Vollendung der Reforma— 
tion eigenthümlich ſind. Dahin rechnen wir das Lehrgedicht 
und die Satire, ſo wie die Sagen vom ewigen Juden und 
vom Fauſt. | 

Wir haben ſchon wiederholt dag Uebergewicht des Ver: 
ftandes über die Phantaſie al? dag allgemein Charafteriftiiche 
der reformatorifchen Bewegung hervorgehoben und daß die 
natürliche Thätigfeit des Verftandes nicht productiv, fondern 
ordnend, mithin mwefentlich erflärend und lehrhaft ſei. Das 
Lehrhafte hat allerdings auch ſchon im Mittelalter fich häufig 
geltend gemacht. Sm Grunde ift felbft Wolfram von Eichen 
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bab’3 Pareival ein Lehrgedicht im höheren Sinne, indem es 
die geiftige und religiöfe Bedeutung des Ritterthums darzu- 
itellen ftrebt, nur mit dem weſentlichen Unterfchiede, daß hier 
dag religiöfe Geheimniß von der Phantafie aufgefaßt und, 
wunderbar wie es tft, auch als ein Wunder geftaltet wird. 
Nachdem aber dad Wunderbare der Religion in dem neuen 
Sejchlecht immer mehr verblaßt und faft nur die moralische 
Seite derjelben zurückgeblieben war, fo entitand aus diefer vor- 
herrſchend verftändigen Neligionsanficht jeßt die modern 
didaftifche Poefie. 

Wir übergehen natürlicherweife gänzlich die ſchon oben 
berührte täppifche Lehrhaftigfeit, welche die Poeſie zu einer 
Trivialfchule der fogenannten Realien zu machen befliffen war, 
wie 3. B. Lohenftein in feinem Arminius und defjen redſelig 
gelehrte Zeitgenoſſen zu allgemeinerer Beluftigung der Nach: 
welt gethan; wir meinen bier lediglich das moralifche Einge— 
ben auf Eeelenzuftände, auf Sitten, Mißbräuche und Gebre- 
ben des gefelligen Lebens. Es verfteht fich jedoch von ſelbſt, 
daß ein folcher Hebergang vom Wunderbaren zum Praftifchen, 
wie die Reformation felbft, nicht plößlich eifigetreten, ſondern 
ſchon längſt allmählich verbreitet war. Bereits aus dem An- 
fange deg dreizehnten Jahrhunderts befiten wir den hierher: 
gehörigen welfchen Saft des Tomafin von Zirelaire, 
und vom Jahre 1229 die, vermuthlih von Walter von der 
Bogelweide verfaßte Beſcheidenheit des Rreidanf, eine 
Sammlung didaftifcher Sprüche, welche damals die weltliche 
Bibel genannt wurde, fo wieden Wind Sbeke und die Wind s— 
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befia, Unterweifungen eine? Vaters an feinen Sohn, und 
einer Mutter an ihre Tochter. Am fchärfiten aber wird jener 
Uebergang durch den 1300 verfaßten Renner de8 Hugo 
von Trimberg, eined bambergifchen Schullehrers, bezeichnet. 
Hier fühlen wir in der moralischen Krankheit der Welt, welche 
belehrend geheilt werden fol, fchon immer deutlicher alle 
Symptone der nahenden Reformation. Das Hauptthema 
dieſes ziemlich willfürlich und verworren, wie ein durchgehen: 
der „Renner“, hin- und herfahrenden Gedichts ift nämlich der 
„Fraß“, d.h. die Unerfättlichkeit, Maßlofigkeit und Hoffart der 
Zeit. Jeder fühlt fich beengt und unzufrieden, jeder will über 
jeinen Stand, Beruf, mit Einem Wort: über fich felbft hinaus, 
weil mit dem weichenden religiöfen Glauben die Demuth und 
innere Öenüge abhandengefommen. Da giebt e8 feine Auto- 
rität mehr, als den fubjectiven Eigenwillen, dag Kind ift ſchon 
altflug, der Schüler will den Lehrer, der Laie die Kirche mei- 
ftern. Als Arcanum dagegen aber wird einzig und allein die 
Bibel, und zwar lediglich die praftiiche Moral derjelben ver- 
ordnet, und dabei auf den allerdings mitverderbten Klerus 
ichon meidlich geichimpft. Kein Wunder daher, daß diefer 
Nenner während der Reformation der beliebtefte Tummelgaul 
des Volkes wurde, und noch lange nachher geblieben ift. Wie 
fehr indeß bei diefer blos praftifchen Weltanficht die Poeſie 
zu kurz fam, zeigt fehon eine gelegentliche Yeußerung Trim— 
berg's ſelbſt „daß ja doch der Eſel mehr nütze, als die fchön- 
fingende Nachtigall.” — Denfelben Charakter hat eine Menge 
anderer didaftifcher Dichtungen jener Zeit, ald: das Buch der 
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Tugend von Hans PVintler, die Gejtirne, dag Schachzabelbucdh 
und die weiſen Meifter. Ueberall iſt e8 vorzüglich der Hoch: 
muth der Zeit, welcher befümpft wird, aber nicht mit den 
blanfen Waffen der Religion, fondern durch menjchliche Ver: 
nunft und eine gewiſſe moralijche Lebensklugheit bekämpft wird. 

Alle diefe Schriften waren weit verbreitet, und wurden 
vom Volke wahrhaft verfchlungen. Fragen wir aber nun nad) 
der eigentlichen Wirkjamfeit diefer Volksſchule, jo giebt ung 
darauf der nicht allzufern Liegende Bauernfrieg, die fittliche 
Fäulniß und Yerfallenheit, die und Hand v. Schweinen in 
jeinen Denfwürdigfeiten ſchildert, und endlich die Beitialität 
des dreißigjährigen Krieges eine furchtbare Antwort. Und das 
fonnte auch nicht anders fein; denn es ift nur ein bequemer 
und daher fehr beliebter Quietismus, von jolcher verftändig 
moralifirenden Richtung mehr Heil erwarten zu wollen, als 
von den Schredfen der alten afcetiichen Anficht der Kirche. 
Ohne Zweifel wurde durch jene Schriften die moralifhe In— 
telligenz im Volke gefteigert. Aber die Intelligenz für fi 
und wo ihr nicht eine gleichitarfe Willenskraft zur Seite fteht, 
it gar nichts werth, weil fie nirgend lebendig an die Tiefe des 
Gewiſſens reicht. Das thut allein die Gottesfurcht, die ohne 
Demuth und Liebe, diefen rechten Werfmeifterinnen der Tugend, 
undenfbar ift. 

Es ift natürlich, daß mit jener lareren Betrachtungsweiſe 
allmählich an die Stelle des Gewiſſens die bloße mora- 
liſche Scham treten mußte, eine Art geiftiger Polizei, mit 


der man fich gelegentlich wor der Welt wohl abzufinden weiß; 
Eihendorff, Lit.Geſchichte. I. 14 
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und eben fo natürlich, daß hiernach die Sünde nicht ala ab: 
folute3 Uebel, fondern vielmehr nur als vor der Welt ver: 
ächtlich und Tächerlich dargeftellt wurde, welches letztere aber 
eben die eigenthümliche Aufgabe der Satire ift. Nur bei 
bedeutenden Störungen der urfprünglichen harmonifchen Bil- 
dung, durch tiefgreifende Gegenfäte de3 gefammten inneren 
Lebens wird die Satire und in höherer Potenz der Humor er— 
zeugt. Denn wenn dad Leben in feinen Fundamenten erfchüt- 
tert, hier ein Pfeiler, dort eine Klammer willfürlich heraus: 
geriffen ift, da finft da8 ganze Gebäude nah, wird windfchief 
und folglich lächerlich. Die Satire ift daher immer komiſch, 
das Komifche, fehr verfchieden von harmlofer Luſt, immer au 
fatirifch, gleich wie ja auch ſchon bei den Alten die komiſche 
Maske eine Satire des menfchlichen Angefiht3 war. „Hier: 
nad) ift e8 aber ſehr begreiflich, wie grade zur Zeit der Refor— 
mation die Satire zur höchſten Blüte und faft ausschließlichen 
Herrichaft gelangen mußte. Denn die Reformation hatte eigent- 
lich das ganze Leben gegenfäglich gemacht und ein Chaos mit: 
einander ringender Elemente entbunden: geiftige Anfprüche, 
denen die menschlichen Kräfte nie und nirgend gewachfen find, 
und übermüthige Kräfte, die den rechten Mittelpunft und mit: 
hin ihr Ziel verloren; höhere Intelligenz bei tiefiter fittlicher 
Verwilderung, und altnationale Erinnerungen mitten im ver- 
mwüftenden Sturm der Neuerung. Alle diefe fchroffen und an 
fich unverföhnlichen Gegenſätze hat die damalige Satire mit 
oft ergreifender Wahrheit treu und ſcharf erfannt und gezüch— 
tiget, und fie hatte ein vollfommenes Recht daran. Anders 
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dagegen verhält es fich mit ihren big zum Ueberdruß und Efel 
wiederholten Angriffen gegen die Kirche. Die heiligen Dome 
waren im Laufe der Sahrhunderte vom gemeinen Marft des 
Leben? mannigfach umbaut und verungiert; aber die Kirche war 
und blieb unerfchüttert in ihren ewigen Pfeilern. Nur der 
Augenpunft, die ganze Weife fie anzufehen, war ein anderer 
und chief geworden. Diefe Satiren fehildern daher wider 
Wiſſen und Willen in der That nur ihre eigene Ohnmacht des 
Glaubens, nicht der Kirche, wie fie wirklich war und noch heute 
ift, fjondern wie fie unter dem verfchobenen Geſichtswinkel ihrer 
Zeit erfcheint. Diefe bittere Selbfttäufchung wird 3. B. bei 
dem größten deutfchen Satirifer jener Zeit, bei Filchart, auch 
in anderer Beziehung Klar. Die alten Heldenlieder und na= 
tionalen Epen find ohne Zweifel für alle Zeiten groß und 
ſchön; und dennoch, bei der gänzlich veränderten Weltanficht, 
findet fie Fiſchart nur lächerlich und fpottwürdig. Aehnliches 
fehen wir in des unfterblihen Cervantes’ Don Quirote, nur 
daß hier dag fcheidende Ritterthum ala der eigentliche und un— 
verwüftlich poetifche Hintergrund noch überall tragifch hindurch: 
leuchtet. 

Wir wollen verfuchen, diefe allgemeine Charafteriftif nun 
an den hervorragendſten Repräfentanten mit wenigen Worten 
etwas fpecieller auszuführen. 

Bei Sebaftian Brant (1458—1521) ift die Satire 
gleihfam noch nicht fertig, fie ringt hier noch mit ihren ur= . 
ſprünglichen und ungefchiedenen Grundelementen; das Didak— 


tie ift vorwaltend, und daher die Komik noch etwas troden 
14” 
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und fnapp. Uber auch der Humor taucht bereit3 auf, wenn 
der Dichter, nachdem er in feinem berühmten „Narrenſchiff“ 
die Geiznarren, Pusnarren, Chrnarren und alten Narren 2c. 
glücklich untergebracht und jedem feine Kappe zugefchnitten 
hat, fich felbft nun als Büchernarr an die Spiße der Schiffs— 
gefellfchaft ftellt. Brant fteht noch wefentlih auf dem alten 
afcetifchen Boden; ja er trifft recht eigentlich den Nagel auf 
den Kopf, wenn er von feiner Zeit fagt: „Jeder dünkt fih nur 
allein weiſe und allein gut, trachtet wohl bei andern zu löſchen, 
da e8 bei ihm felber brennt, ſtößt fich, felbft ein Narr, an an- 
dern; ſtrebt eigenrichtig immer nach etwas Befonderem und 
ſucht alleinflug Wege, wo feine find. Rath hören ift jest 
verſchmäht, unbedacht ftürzt fich ein jeder — und dag tft aller 
Narren Gebrauch — nah dem Neuen und immer Neuen.“ — 
Geiler von Kaifersberg trug daher auch fein Bedenken, das 
„Narrenſchiff“ ala Tert feiner berühmten Predigten aufzu- 
nehmen. Dabei ift aber dennoch Brant felber dem Neuen 
verfallen: er baut zur Vergebung der Sünden nicht mehr auf 
die Barmherzigkeit Gotted und die Fürbitte Maria's, Sondern 
fest Alles auf eine vernünftige Selbiterfenntniß, die fich allein 
jelbft helfen fol, und weiſt zu diefem Zweck gelehrt von den 
Heiligen auf die Beifpiele der alten Heiden, auf Penelope, 
Nucretia, Plato und Sofrates. 

Bei weitem fchärfer, rückfichtslofer, ja häufig roh und 
graufam, ſchneidet Brant’3 Zeitgenoffe, der Franzisfanermönd 
Thomas Murner, in das wilde Fleiſch feiner Zeit, deren 
echter Sohn er doch felber in feiner Maflofigkeit, in feinem 


215 





Trotz, hochmüthigem Selbftgefühl und unftäten Weſen fein 
Lebenlang geblieben if. Aber man würde jehr irren, wenn 
man — wie aus oberflächlicher Unkenntniß oder Parteiwor- 
urtheil häufig geſchehen — in der Gemwaltjamfeit diejer wil- 
den Natur nicht? ala robe Klopffechterei erfennen wollte. 
Denn ganz abgefehen von feinem für alle Zeiten eminenten 
fatirifchen Talent, womit er an jchlagendem Wis und Unmittel- 
barfeit lebendiger Darftellung, kurz in Allem, was die Satire 
poetiich macht, Brant hoch überragt; jo geht auch durch fein 
ganzes Treiben und Uebertreiben ein faſt tragifch-finiterer Zug 
‚ ernfter Meberzeugungen. Erſt wird fein ungeftümer Charakter 
von den neuen Unfichten, die eine Weltverbefferung in Aus— 
ficht ſtellen, unmiderftehlich mit fortgeriffen; er ficht in feiner 
„Narrenbefhwörung“, infeiner „Badenfahrt“, „Gäuchmatte“, 
„Schelmenzunft“ und „Mühle von Schwindeldheim“ gegen 
alles Verrottete, er wird insbeſondere mit der Scheinheiligfeir 
der falfchen Mönche handgemein, ja er überſetzt fogar Luther's 
Schrift von der babylonifchen Gefangenſchaft in's Deutiche. 
Als er aber nach und nad erfannt, wo dag Alles eigentlich 
hinaus will, fchreibt ex 1522 fein Buch: „Vdon dem großen 
lutherifchen Narren, wie ihn Dr. Murner befhworen hat“, 
da8 fpeciell gegen Hutten's deftructiveg Gebahren gerichtet 
ift, und welches Vilmar mit Recht die bedeutendite fatirifche 
Schrift auf die Reformation überhaupt nennt, die jemals er- 
ihienen fei. So zieht diefer ruhelofer Geift mitten in der 
großen Nevolution überall ingrimmig die Sturmglode der 
Segenrevolution. , 
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Mit Johann Fiſchart (geit. 1589) tritt endlich die 
Satire felbftändig und in einer feitdem noch unübertroffenen 
Vollendung auf. Auch Fifchart beginnt, um fih nach dama— 
ligem Brauch die Sporen zu verdienen, mit einem Ritterzuge 
gegen die Kirche. Dahin gehören namentlich fein „Nacht: 
rabe“, „der Barfüßer Kuttenftreit“, „der Bienenforb des bei- 
ligen römiſchen Immenſchwarms, feiner Hummelgzellen oder 
Himmelszellen, Hurnaußnefter, Brämengefhwür und Wes— 
pengetöd“ und „das vierhörnige Sefuitenhütlein“ wider die 
„Ssefumider, die Schüler des Ignatz Yugiovoll, die Sauiter 
Gößfuiter“ u. f. w. — Smmer deutlicher erweiſt fich bier 
überall die Satire als die eigentliche Poefie des Verftandes; 
ja fein „Flohhatz“ ift ein Rechtähandel zwiſchen den Flöhen 
und Weibern in vollftändig procefjualifcher Form. Sn feinem 
wichtigiten Werfe aber, in dem duch Rabelais’ Vorgang ver: 
anlaßten „Gargantua und Pantagruel“ fehen wir dag felt- 
jame Ringen jener einftürmenden Gegenjäte des Lebens, das 
wir vorhin als den eigentlichen Grund der Satire hervor: 
gehoben: Altes und Neues, Zorn und ausgelaffene Kuftigfeit, 
Härte und Zattfinn, Wahrheit und trogige Selbftverblendung. 
Es ift eine Weltausstellung, ein ungeheuerer Mummenfchanz 
menſchlicher Charaftermasfen, wo die auf das abenteuerlichite 
verfappten Gedanfen und Wortlaute bunt durcheinandermir- 
ren ; ein faft betäubendeg Summen, Zifchen, Schnarren, Flü— 
ftern, Necken, Stoßen und Drängen, in welchem der Meifter 
wie ein Magier waltet, der die Kobolde, die er heraufbeſchwo— 
ven, mit feiner heiteren Zauberformel gar wohl zu beherrſchen 
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weiß. Auch verfäumt der Dichter nicht, jelbit zuweilen auf 
den Ernſt zu deuten, der hinter diefem tollen Spufe lauert. 
„Wohin meinft du aber,“ fagt er, „du mein kurzweiliges Ge- 
Ihöpf, daß dies vorgefpielte, vorgetrabte, vorgelaufene an und 
vorgebaut werde? Gewiß zu nichts Anderem, ald daß du, mein 
Sünger, und etliche andere deiner Mitnarren nicht gleich nach 
dem Äußeren betrüglichen Schein urtheilen lernet — jo will 
ſich auch gebühren, daß man hie dies Büchlein recht eröffne 
and dem Inhalt gründlich nachfinne, jo wird fich befinden, daß 
die Spezerei darin von mehrerem und höherem Werthe tft, ala 
die Büchſe von außen anzeigt und verheißet, das ift, daß die 
fürgetragene Materie nicht jo närrifch und auf der Abweiſe 
geihaffen, wie die Heberfchrift vielleicht möcht fürwenden.” — 
Fiſchart dürfte wohl vor Allen auf fich felber anwenden, was 
Brant von den jatirifchen Schriftitellern überhaupt gefagt: 
„Der Schreiber ift wie der Reiter, er nimmt heimlich, wie 
jener öffentlich, mit der Feder, was jener mit der Yanze; der 
eine wagt feinen Leib in's Trockene und Nafje, der andere 
feine Seele in's Dintenfaß.“ 

Was Fifchart fünftlerifch zu einer Weltfatire verarbeitet, 
hat Hana Michael Moſcheroſch in feinen „Geſichten 
Philander's von Sittewald“ eigentlich nur befchrieben. Denn 
was daran Satire heißen foll, erjtickt größtentheild in einem 
Wuſt von lateinischen Verſen, ausländiſchen Phrafen und 
einer a la mode Gelehrfamfeit, gegen die er feltfamermeife 
doch felbft zu Felde zu ziehen vorgiebt. Dagegen ift die in 
demfelben Buch enthaltene und fpäter von Arnim in feinem 
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Wintergarten zu einer Novelle benußte, überaus lebendige 
Schilderung des „Soldatenlebend“ im dreißigjährigen Kriege 
von grauenhafter Naturwahrheit und ein unvergängliches 
Denkmal menſchlicher Verwilderung. 

Goethe fagt irgendwo, daß fich unfere Zeiten mehr und 
mehr zur Wiederbelebung der VBerhältniffe in Hutten's Zei- 
ten ſchicken — und der alte Seher hatte Recht. Ulrih von 
Hutten (1488— 1523) ift ein Vorbild unferer heutigen ju- 
gendlichen Weltverbefjerer, denen nur feine Kraft und fein 
Talent fehlen, um es ihm gleichzuthbun. Hutten ftand voll- 
fommen auf der Höhe der Bildung feiner Zeit; und doch blieb 
er, weil diefer Bildung troß aller chriftlicher Phraſen das 
Chriſtenthum mangelte, fein ganzes Leben hindurch rube- und 
rathlo8, ein verlorener Schiffer, ohne Steuer und Compaß in's 
Ungewiffe treibend. Die Gelehrſamkeit befriedigte ihn nicht, 
die Poeſie freute ihn nicht, feine Religion war die Politik, und 
die Politik feine Poefie; er griff mit ungeftümer Haft nah 
den Zügeln des Weltlaufd, ohne jemals fich felber zügeln zu 
fünnen. Al Süngling der ftillen Klofterzucht eigenmächtig 
entronnen, dann von Armuth, Noth und Elend von Land zu 
Rand verfolgt, endlich durch einen Herzog von Würtemberg, 
der feinen Vetter ermordet, auf dag Außerfte gereizt, athmet 
er in feiner erften Polemik nur Haß und Rache. Der geiit- 
reichfte und großartigfte Demagog Deutſchland's, ftachelt er 
nun mit allen damals noch unverbrauchten Künften dag Volf, 
und identificirt feine perfönlihe Schmah mit der Schmad 
der Nation, die Genugthuung verschaffen fol. Er ftellt ſich 
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überall als Märtyrer dar, während ihm doch die gemeine Mei: 
nung als fichere Leibgarde beftändig zur Seite ftand; er giebt 
vor, Alles nur um Gottes und des Volks willen zu thun, fich 
überall von dem brennenden Ehrgeiz, der ihn verheerte, rein: 
waſchend; und wußte doch recht gut, daß in jener Zeit nur 
auf dieſem Wege Weltruhm zu erwerben war. Da ficdh je- 
doch diefer Gaul, troß aller Sporen, dem Ungeduldigen jehr 
bald noch zu flau und zu träge erwies, fo fchlägt er fich jest 
plöglich zu dem, bisher von ihm tief verachteten Adel. Ritter 
und Städte follen ald ein Mann zufammenftehen, Abfall von 
Kaifer und Reich und Tyrannenmord follen unter fo dringen- 
den Umftänden erlaubt fein, und die Gebildeten mit dem 
Schwerte Wahrheit und Freiheit erzwingen. Aber wahr 
{ol nur fein, was er und feine gelehrten Gefellen ala Wahr: 
heit oetroyirt, und Freiheit nur die blutige Zertrümmerung 
der Kirche. So wühlte Hutten unabläffig den Abgrund auf, 
in welchem er felbft zulest einfam und thatenlo8 untergehen 
ſollte; denn e8 ift die Art folcher Zeit, daß fie, wie Kronos, 
ihre eigenen Kinder verfchlingt. Hinter ihm aber fam die 
Anarchie; fein glänzend Friegerifcher Vorgang hatte die Lei— 
denfchaften entfeffelt, und durch den einmal geöffneten Damm 
brach nun eine trübe Flut von Pasquillen, Spottliedern 
Pamphleten und Flugfchriften in's Land, die ſämmtlich die 
Kirche mit Koth bewärfen, und von deren Schmuz und Rob: 
heit fich jeder Unbefangene nur mit Entrüftung und Ekel ab- 
wenden fann. 

Auch ein uraltes Gedicht mußte dem neuen Zuge folgen ; 


2185 


der urfprünglich deutfche Reinhart oder Reginhart (der kluge 
Rathgeber), nachdem er lange in Frankreich umhergeſchweift 
und endlich über die Niederlande wieder zu ung heimgefehrt 
ift, hat fih allmählich in den modernen Reinefe Fuchs 
verwandelt. In dem alten Thiergedicht ift e8 das deutſche 
Naturgefühl, die Freude an Wald und Feld und ihren Ber 
wohnern, Reinhart, Iſengrimm und Brun; der geheimnißvolle 
Geifterbliet der Thierwelt, der unwillfürlih an dag verbor- 
gene Thier im Menjchen mahnt. Im Reinefe Fuchs dagegen 
meiftert der Veritand die phantaftifche Sage, und fehrt faft 
wie die profaifche Auflöfung einer Gefpenftergefchichte, das alte 
Verhältnig gradezu um. Die gefelligen Zuftände der Menfchen 
treten aus der Wildniß immer deutlicher und aufdringlicher 
in den Bordergrund, und werden mit Abficht und Bewußtjein 
in der Thierwelt abgefptegelt, und das alte harmlofe Epos 
macht zeitgemäß DOppofition gegen Hof und Kirche. Hier 
ift die Lebensklugheit des alleinfeligmachenden Subject8, ein 
Macchiavellismus der Revolution der eigentliche Nerv des 
Ganzen. 

lan fieht, bet diefer Wendung der Anfchauungen mußte 
nothwendig dag Epifche immer mehr in Allegorie übergehen, 
und fo entitand nun dad allegorifchsfatirifche Thier- 
gedicht und die Fabel, wo die Thiere eben nur noch mas— 
firte Menfchen find. Unter diefen neuen Thiergedichten be: 
hauptet, außer der jchon erwähnten „Flohhatz“ des Fiſchart, 
der Froſch meuſeler von Georg Rollenhagen, unter den Fa— 
beln die ded Erasmus Alberus und des Burkard Waldis 
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durch Friſche und Lebendigkeit der Darftellung bei weiten 
den erjten Rang. Endlich aber fällt diefer kecke Heereszug 
gegen die Narrheit der Welt, da er immer matter und furz- 
atbmiger wird, in bloße Anefooten und Sitteniprüche aus— 
einander, wie bei Zinfgreff, oder er ſpitzt fich zu einzelnen 
Epigrammenpfeilen, wie bei dem in feiner Art vortrefflichen 
Logau. 





Wir haben oben, außer der Satire, noch zwei andere 
poetiſche Geſtalten, den ewigen Juden und den Fauſt, als 
eigenthümliche Geiſtererſcheinungen der Reformation bezeichnet. 
Der ewige Jude geht zwar ſagenhaft ſchon im 13ten Jahr— 
hundert um, aber erſt jetzt wurde er perſönlich in den engeren 
Kreis der Dichtung aufgenommen; ja man will den unheim— 
lichen Geſellen in der Mitte des 16ten Jahrhunderts im 
nördlichen Deutſchland und namentlich in Hamburg leibhaftig 
geſehen haben. Ein ſolches Wiederbeleben und Fixiren eines 
ſo ungewöhnlichen Stoffes iſt aber nirgend blos zufällig, 
ſondern jederzeit das Produet der herrſchenden Volksſtimmung. 
E konnte nicht fehlen, das eigenwillige Losſagen von der 
Kirche mit feinen Ausfchweifungen, feinem Hohn und Frevel, 
mußte in ernften Gemüthern, wie troßig fie ſich auch Außer: 
lich ftellen mochten, ein Gefühl der Schuld erweden, und 
unmwillfürlich an den Hartherzigen erinnern, der einst gegen 
da8 Kreuz proteftirt, es verfpottet und verjpieen hatte, 
und nun von der rächenden Hand Gotted ewig ruhelos big 
zum jüngften Tag von Land zu Yand getrieben wurde. In 
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diefer Bedeutung ift unverkennbar der düftere alte Mahner 
mit dem feurigen Kreuzeszeichen an der Stirn aufgefaßt und 
ein Symbol jener heimlichen Volksſchauer geworden. 

Noch unmittelbarer aber hängt die Sage vom Fauft 
mit dem reformatorifchen Geiſtesumſchwunge zufammen, ja 
fie tft befanntlich erft in diefer Zeit entitanden. Mag immer- 
hin, was nicht mehr zu bezweifeln, ein Schwarzfünftler Fauſt 
wirklich gelebt, und die Nachwelt ihn wie den Eulenspiegel 
mit allen Volksſchwänken, nachträglich mit allen früheren 
Zauberfunftftücfen des Albertu3 Magnus, Teutonius, Scotus 
u. f. w. außgejtattet haben; der Kauft der Sage ift dennod 
der eigentliche Typus der damaligen Seelenzuftände. Es ift 
faft unglaublich, wie diefe Sage neuerdingd von manchem 
jonft fo verftändigen Kiterarhiitorifer ala Polemik gegen den 
Papismus und deifen „zu großen Gebrauch der Vernunft in 
Slaubensjachen“ bezeichnet werden fonnte. Der Kauft ift 
vielmehr grade der Nepräfentant der reformatorifchen Heilig: 
ſprechung der menschlichen Vernunft, des ſchon in den Satiren 
als Signalement der Zeit bezeichneten „Fraßes“, jene un- 
erjättlichen Hochmuth8 des Verftandes, der, nur an feine 
eigene Unfehlbarfeit glaubend, fich mäfelnd und willfürlich 
metjternd über die Offenbarung ftellt und fich jelbit erlöfen 
will; dem der in folchen Kataftrophen doppelt gefchäftige 
Lügengeiſt unbedingte göttliche Freiheit worjpiegelt, und der 
endlich, da der ftrenge Himmel verjchloffen und die faljche 
Erdenluft vergänglich ift, fich in dämonifcher Ungnüge mit 
feinem Herzblut dem Teufel verfchrieben. Es ift ganz charaf: 
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teriſtiſch und treffend, daß der Fauſt hier als vagabondirender 
Hofnarr allerlei lächerliche Zauberpoſſen treibt, die ihn im 
Grunde als einen thörichten Fant erſcheinen laſſen, durch 
ihren Gegenſatz aber den dunklen Hintergrund des Ganzen 
nur um ſo ſchauerlicher hervorheben. Erſt ſpäter, nachdem 
man jenen noch etwas kindiſchen „Fraß“ philoſophiſch auf— 
gefüttert und ausgebildet hat, iſt die volle Bedeutung der 
Sage, die ganze furchtbare Tiefe dieſes Seelenabgrunds mit 
ſeinen geſpenſtiſchen Zacken und Spitzen und ſchadenfroh 
neckenden Irrgeiſtern wahrhaft künſtleriſch beleuchtet worden. 
Doch dies ſpielt ſchon in eine andere Phaſe unſerer Poeſie 
hinüber, wo wir noch einmal auf den Fauſt zurückkommen 
wollen. 


Ein anderer Zweig der poetiſchen Literatur, der ebenfalls 
dem inneren Bedürfniß der Reformation ſeine beſondere Pflege 
und Verbreitung zu verdanken hat, iſt das neuere Kirchen— 
lied. Daß die Poefte, nicht nur ald allgemeine Weltfraft, 
jondern auch als fpecielle Kunft, fich, gleich der Baufunft, 
Plaſtik und Malerei, mit der Religion jehr wohl verträgt, 
bezeugen die epifchen Dichtungen Wolfram's von Eſchenbach, 
und in engeren, mehr firchlichen Kreifen die wundervollen 
und unvergänglichen Hymnen der alten Kirche, wie: Dies irae, 
Stabat mater etc. Allein das eigentliche Kirchenlied ift, feinem 
Velen nach, durchaus populär, es ift das auf die göttlichen 
Wahrheiten und die hriftliche Gemeinde angewandte Volkslied. 
Es muß daher, um wahrhaft wirkſam zu fein, gleich dem 
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weltlichen Volfäliede, auf dem allgemeinen Bemußtfein des 
Volkes ruhen, und von diefem felbft, nicht won Gelehrten 
und Theologen für dad Volk gedichtet werden. So fehen 
wir denn auch wirklich ſchon fehr früh aus dem firchlichen 
Kyrie eleifon die jogenannten „Leiſen“ entftehen: deutfche 
geiftliche Kieder, die bei Bittgängen, Kirchweihen, Proceffionen 
und MWallfahrten vom Volke gefungen wurden; und den 
heiligen Bernhard begrüßten und begleiteten auf feiner Reife 
durch Deutjchland überall jubelnde Volkslieder. Ja felbit 
jene lateinifchen Kirchengeſänge waren, gleich dem heiligen 
Meßopfer, ihrer Bedeutung nach Allen verftändlich und mit 
dem Volksglauben lebendig verwachfen. Und an diefe organi- 
Ihen Vorgänge hatte denn auch das proteftantifche Kirchen- 
lied, zum Theil durch Ueberfeßungen oder Umarbeitungen der 
alten Hymnen, fich urfpünglich angefchloffen. 

Zwiſchen beiden war und blieb jedoch auch hier der durch 
die Reformation bedingte Grundunterfchied von objectiver und 
jubjeetiver Auffaffung. Die alte Hymnik ift ganz objectiv, 
fie feiert, wie Vilmar richtig bemerft, die Thaten Gottes, die 
Schöpfung, Erlöfung und Heiligung an und für fi, ohne 
auf die Wirkung diefer göttlichen Thaten im Herzen der 
Menfchen einzugehen. Das proteftantifche Kirchenlied dagegen 
wählt grade diefe Wirfung, die Empfindungen des menſch— 
lichen Herzen® bei jenen göttlihen Geheimniffen zu feinem 
Hauptgegenftande, indem e8 diefelben auf die individuelle 
Erfahrung der Gnade bezieht. Man könnte in formeller 
Hinficht die großen, fühnen und allgemeinen Züge der Hym— 
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nie mit dem Freskogemälde, das neue Kirchenlied mit dem 
Öenrebild vergleichen. Die mehr häusliche Innerlichkeit des 
letzteren machte die geiftliche Dichtung allerdings Inrifcher, und 
folglich wolf3mäßiger, baute aber auch nothwendig die Brücke 
zur jubjeetiven, mehr oder minder willfürlichen Abweichung 
und Brofanation. 

Seder Krieg, weil er das Haupthemmniß aller Poefie: 
die Gleichgültigfeit bricht, hat etwas Aufregendes, jugendlich 
Friſches; und die Reformation war in ihrem Urfprunge ein 
Krieg gegen die Kirche. In jedem Kampfe aber ift der an- 
greifende Theil bei weitem im Vortheil über den angegriffenen. 
Daher fehen wir bei den Neugläubigen die ftürmifche Be— 
geifterung des Eroberer; bei den Katholifen dagegen plöß: 
(id einen momentanen Stillftand und die bloße Abwehr der 
Vertheidigung, die niemals populär ift. Die erften proteftan- 
then Kirchenlieder find ſchöne Kriegslieder, mitten im Ges 
tümmel der Geifterfchlacht oder in Zeiten der Noth auf nächt- 
\iher Runde und Feldwacht erfunden, vol männlicher Zu- 
verficht im Glück und Unglück, und alle ohne Gefang kaum 
denkbar. Auch bier Hat Luther's heldenhafte, durchaus 
volksmäßige Perfönlichkeit und hinreißende Sprachgemwalt mit 
feinem: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ die Bahn gebrochen. 
Cr ſelbſt fügte feinen Liedern die Melodien bei; und wie in 
Prophetifcher Ahnung der unmelodifchen Zukunft, fagt er: 
„Ich bin nicht der Meinung, daß durch's Evangelium alle 
Künfte zu Boden gefehlagen werden und vergehen, mie etliche 
Abergeiftliche vorgeben, fondern ich wollte alle Künſte, ſonder— 


224 


lich die Muſiea, gern jehen im Dienfte deß, der fie gegeben 
und gejchaffen hat.“ 

Schon außerhalb des unmittelbaren Kampfplages ſtehen 
Paul Gerhard und der ihm nahverwandte Sohann 
Franfe Der Grundton von Gerhard’3 Liedern ift die Sie— 
gesfreudigfeit. Kein Dichter vor und nach ihm hat mit fol- 
cher einfachen und tiefen Innigkeit eben dad ausgedrückt, was 
wir vorhin als die eigentliche Bedeutung und Aufgabe des 
proteftantifchen Kirchenliedeg bezeichneten: die jubjective Wir: 
fung der göttlichen Wahrheiten auf das menfchlihe Gemüth, 
die ftille Einkehr in fich felbit, und er durfte wohl von ſich ſa— 
gen: „fröhlich iſt, was in mir iſt.“ Aber diefe liebenswürdige 
Frömmigfeit beruht lediglich auf der Intenſität der gläubigen 
Empfindung, die überall nur eine individuelle Gabe ift. Wir 
ſehen daher die in fich begnügte Sicherheit und Heiterfeit Ger- 
hard's fchon bei Simon Dach in leife Wehmuth und ele- 
gifche Klagen über den fchroffen Gegenfa des irdifchen Lebens 
ausgehen. Bei heftigeren Gemüthern endlich bricht dieſe in- 
nere Ungenüge in finftere Schwermuth, ja erjehütternde Ver— 
zweiflung au. So will Andreas Gryphiug wie mit feu- 
rigem Schwert den Himmel ftürmen. In feinen „Kirchhofs— 
gedanken“ und „geiftlichen Oden“ ringt er faft grauenvoll mit 
der Welt, aus Sturm und Schiffbruch, Todesangft und Sterbe- 
noth nach der Sonne der göttlichen Erlöfung, und preift die 
Ihmerzenreichen Streiter glüdjelig, die, ihre Brüfte fchlagend 
und ihr Haar raufend, hienieden Thränen füen, um dereinft, 
wenn der Froſt wird fohwinden und die Felder prangen, in 
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höchſter Luſt und ohne Trübfal zu lachen, und nach der Flucht 
der Sammertage die Frucht der Saat zu ernten, 

Allein die Reformation war feine von den Jahrhunder— 
ten getragene Tradition, fie appellirte an ein angebliches reines 
Uchriftenthum, dag jedenfalld jo weit über alle lebendige Volks— 
erinnerung hinaus lag, daß die ganze neue Errungenschaft erft 
Ihriftmäßig beglaubigt und fuftematifirt werden mußte. Ueber- 
dieg wußte das Volk, das, je nach der Laune feiner weltlichen 
Herrichaften, bald fatholifch bleiben , bald proteftantifch, bald 
wieder katholiſch werden follte, am Ende gar nicht mehr, woran 
es war. So fam die Sache nothwendig immer mehr in die 
Hände der Theologen und Gelehrten, die jederzeit die befon- 
dere Gabe haben, Alles unpopulär zu machen. Die proteftan- 
tiiche Theologie gerieth nun ihrerſeits felbft in die anfänglich 
ungünftige Rage der Fatholifchen Partei, in die gänzliche Ab- 
Iperrung und Abwehr nicht nur gegen die Kirche, fondern auch 
gegen ihre eigenen abgezweigten Sekten der Reformirten, Wie- 
dertäufer u. f. w., und mußte in diefer Sfolirung um fo ge- 
wiſſer und rafcher verfnöchern, da fie wefentlich auf der Nega- 
tion beruhte, welche in fich fein Organ Iebendiger Regeneration 
befist. Aus demfelben Grunde mußte auch die geiftliche Dich- 
tung daſſelbe Schickſal theilen, je forgfältiger und eigenfinniger 
fie alles Poetifche der Kirche: die Kegende, die Verehrung Ma- 
ria's und der Heiligen, die Schrecken des Fegefeuers 2c. ala 
abergläubifche Gräuel von ſich ausſchied. Da kamen die lang- 
weiligen Evangeliendichtungen, Reimereien von Bibelſtellen, 


Palter und gereimte Sonntagsepifteln, von Mihael Weiß 
Eichendorff, LitGeſchichte. I. 15 
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bi8 Lobvaßer. Man eiferte zelotifch gegen den frommen 
Gerhard, weil er feine Lieder bei einer Pfeife Taback gedichtet, 
und verfegerte Simon Dach wegen feines fchönen Liedchens 
auf „Annchen von Tharau.” Alles wurde jest unfingbar, 
gereimte Theologie, mehr oder minder eine orthodore Tendenz- 
poefie, welche ſich, wie alle vorwaltende Tendenz, am aller: 
wenigften mit dem Volksliede verträgt. Aber außerdem war 
grade dieſe Tendenz auch mit dem Gange der Zeit überhaupt 
unvereinbar. Man wollte einerfeit? die göttlichen Geheim— 
niffe mit dem Berftande beweijen, was an fih unmöglich ift 
und jedenfalld allen Glauben, als einen überflüffigen Qurus 

aufhebt, da man nicht glauben fann, was man ſchon weiß. 
Oder man follte andererjeitd blindlings auf den Buchftaben 

der Bibel ſchwören, was wiederum dem ganzen Sinne der Re— 

formation offenbar widerfpradh. Denn „der wahre Yutheraner, 

fagt Reffing, will nicht blos bei Luther's Schriften, er will bet 

Luther's Geifte geſchützt fein; und Luther's Geift erfordert 

fchlechterdings, daß man feinem Menfchen in der Erfenntni 

der Wahrheit nach feinem eigenen Gutdünfen fortzugehen hin 

dern muß.“ 

Das Kirchenlied aber, dem man auf diefe Weife die Theo: 
logie untergefchoben hatte, bei der es nicht3 mehr zu fingen 
fand, ging daher lieber ganz aus der Kirche in’! Haug, von 
der Religion zur bloßen Moral über. Es entftand nun eine 
Unzahl von Morgenliedern und Abendfegen, Lieder beim Trunf, 
Lieder für Schwangere, für Reiter, für Mägde beim Schüffel: 
wajchen, für die Handmwerfer auf der Wanderfchaft und in der 
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Werkſtatt, worunter z.B. eine einzige dieſer Sammlungen: 
„Des geiftlichen und evangelifchen Zion's neue Standeglie- 
der“, nicht weniger ald 147 Xieder für Amtsfchreiber, Barbiere 
und Bauern enthält. Diefe Lieder, da fie fich fo populär mach— 
ten, entlehnten denn auch häufig vom weltlichen Volksliede 
nicht nur Melodie und Kiederanfänge, wie: „O Welt, ich muß 
dich laſſen“, „herzlich thut mich verlangen“, „Ach Gott, wen 
fol ich’3 Klagen“, „Ein Fräulein zart” u. a., fondern felbft 
einen großen Theil des Textes; 3. B.: „Saffenhauer, Reuter: 
und Bergliedlein, chriftlich moraliter und fittlich verändert 
duch Herm. Heinr. Knauften. 1571”, oder: „Nye chriftlife 
Geſenge unde Lede up allerlei ardt Melodien der beiten olden 
dudeihen Leder durch Herm. Veſpaſium, Prediger tho Stade. 
1572.” Sa einer von ihnen, Bartholomäus Ringwald 
aus Frankfurt a. D., wird fo cordial, daß er in einem feiner 
Lieder Gott fragt, warum er denn-fein Angeficht fo mit Plun- 
dern bedecken wolle, und ihn ala ein Mann mit fehrecflichen 
Gebärden anlaufen, er folle doch die Nebelfappe abnehmen 
u. |. w. - 

Gegen die Vermeltlihung, jo wie gegen jene Starrfucht 
der Drthodoren erfolgte nun die Reaction des Pietismus, 
der vor Allem den todten Buchftabenglauben durch eine Stei— 
gerung des Gefühld neu zu beleben fuchte. Die Pietiften 
Ienften allerdings mehr, als die zuleßt erwähnte Gruppe, wie— 
der auf das Objective des ChriftenthHums ein, aber nur um 
8 in der [uftigen Wandelbarfeit einer blos fubjectiven Auf- 
faffung eben fo ſchnell wieder zu werflüchtigen. Sie waren, 
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wie es in foldhen Fällen zu gefchehen pflegt, im Eifer de3 Ge— 
fecht8 von einem Ertrem zum andern, aus der abgeſchloſſenen 
Enge der Orthodorie in das Grenzenlofe individueller Em: 
pfindung gerathen; fie hatten freilich den Buchftabenglauben 
flüffig gemacht, aber fein fichere® Bett bereit für den plöglich 
losgebundenen Strom, der nun in taufend Bächlein dag Land 
überriefelte und bedeutend unter Waffer fette. Es mar me- 
niger eine Religion, als eine häusliche Privatandacht, die end» 
lich in der Gemeinde der Herrenhuter ihren Mittelpunkt fand. 
Aus diefer Sndividualifirung des Chriſtenthums aber entitand 
einerjeit? der verhätjchelnde Cultus ded menſchlichen Herzens, 
und daher das läppiſch Tändelnde und Süßliche eines gott- 
felig ſchwelgeriſchen Selbftgenuffes, dem, wie Homburg in 
feinen geiftlichen Liedern verfichert, der Seelenbräutigam Chri— 
ſtus wie ein himmlifcher Biſſen ſchmeckt, wie Baljam riecht, und 
füßer ift als candirten Zuderd Kraft. Andererfeitd erzeugte 
die Einbildung einer folchen perfönlichen Liebſchaft mit Chri- 
ſtus fehr natürlich auch jene Art von hochmüthiger Zerknir— 
ſchung, die fich für ein ganz abfonderlich auserwähltes und be 
gnadigtes Werkzeug Gottes hält; und Ziegler 3.8. in feinen 
Elegieen über das Leben Chrifti weiß feinen eigenen Werth 
nicht hoch genug herauszuftreihen, da Gott fi zum Knecht 
gemacht, um ihn zu erlöfen. 

Inzwiſchen hatte Opitz der geiftlichen Dichtung bereits 
nah zweierlei Seiten hin eine gelehrte Richtung gegeben: 
theild nach der Antife und heidnifchen Mythologie, theils zum 
italienifchen Schäferfpiel; und an dag letztere Iehnten die 
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Pietiſten mit ihrem Religionsidyll ſich an. Hirten ſingen 
Schäferlieder beim Kripplein Jeſu, Chriſtus wird als Daph— 
nis gefeiert; da ſind lauter honigſüße Wiegengeſänglein und 
Sonntagsſeufzerlein. Ein Hauptmann Baße bringt einen 
„andächtigen Seelenſpaziergang“, Mitternacht „feuerheiße 
Liebesflammen einer in Jeſu verliebten Seele“, Benjamin 
Prätoriug eine „fpielende Myrtenau“ und ein „jauchzen- 
des Libanon“, Johannßen „julamitifche Freudenküffe einer 
gläubigen Seele“, und Johann Georg Albinus mwindet 
in feiner brünftigen Verzückung einen Cypreſſenkranz aus den 
fünf Wunden Sefu „mit über die Naht emporgehobenem 
Sinn, aber franfem Haupt, gehemmten Lebensölichtern, fnaden- 
den Öliedern, einem wie gebadenen Leib und fchlotternden 
Zähnen." Graf Zinzendorf endlich, font ein bedeutender 
und ehrenwerther Charakter, pflegt von Gott nur ald von 
dem „Papächen“ oder „füßem Mamäcen“ zu reden, und 
gibt, wider Wiffen und Willen den Kern des ganzen Eindifchen 
Weſens in feinem albernen Kiede: 

„sch liebe mein Papächen, 

Sch liebe mein Mamächen 

Und Bruder Lämmelein; 

Ich lieb’ die lieben Engel, 

Sch lieb’ den obern Sprengel, 

Das Kirchlein und mein Herzelein.“ 

Hoc über ihnen, wie Meifter über fehülerhaften Stüm- 
pen, ftehen dagegen die gleichzeitigen katholiſſchen Myſti— 
fer: Balde, Scheffler und Friedrich von Spee, fie alle an Ge— 
halt und Form weit überragend. Un Gehalt, weil fie von 
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den bloßen Aufwallungen des „Herzeleins“ auf deren Ur— 
grund, auf die ewigen Wahrheiten der Religion felbjt, unmit- 
telbar zurücdgriffen und daher jederzeit mußten, was fie woll- 
ten; und an poetifhem Ausdrud, weil ein großer Inhalt alles 
fleinlihe Geſchwätz darüber von felbft unmöglich macht. Die 
moralifche Brüderie der Pietiften, ihr weichliches Schönthun 
mit den wunden Stellen der Seele, die lügenhafte Affectation 
jener jchlotternden Zerfnirfchung: dag Alles wird bei Jacob 
Balde auf einmal furchtbarer Ernft in einer heldenhaften 
Ascetif, welche die Krankheit des Menfchengefchlechtd nicht 
durch überzucferte Palliativmittelchen befchwichtigen,, fondern 
vielmehr ſchonungslos ihre Krife herbeiführen und dur eine 
totale innere Umkehr heilen will. Und diefem ftrengen Geifte 
entjpricht auch vollfommen die ftrengelaffifhe Form feiner, 
meift lateinifchen, Gedichte. — Eben fo entjchieden hat So: 
hann Scheffler (oder Angelus Silefiug, wie er fid 
nad dem fpanifchen Myſtiker Joh. ab Angelis gewöhnlich 
nannte) die tändelnde Spielerei mit der Brautfchaft Chriſti 
in die ganze Tiefe ihrer eigentlichen Bedeutung verjenft, in 
dem er in feiner „Pſyche“ und insbeſondere in den Sinnſprü— 
chen ſeines „cherubinifchen Wanderdmanned“ auf die Gott 
mwerdung der menfchlichen Seele mit einer Kühnheit hinweiſt, 
die ſchon häufig ala Pantheismus gedeutet worden, obgleich 
er ſelbſt ausdrücklich fagt: daß durch diefe Vergötterung die 
Seele nicht in Gott oder fein ungefchaffenes Weſen verwan- 
delt, fondern nur mit dem göttlichen Wefen überformt, ver- 
einiget und eins werden fol. — Bei Friedrich von Spee 
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dagegen wird die pietiſtiſche Liebelei zum wahrhaften Minne— 
geſang, in deſſen tiefſter und ſchönſter Bedeutung. Kein 
Dichter hat wohl ſo innig, wie Spee im „güldenen Tugend— 
buch“ und in ſeiner „Trutz-Nachtigall“, die verborgenen 
Stimmen der Natur belauſcht und verſtanden: wie die Ströme 
und Wälder und Bächlein emſig zu Gottes Lobe rauſchen, 
und die Vögel von Ihm fingen, und die geheimnißvolle 
Sommernadt von Ihm träumt; als ob der Finger Gottes 
leiſe über die unfichtbaren Saiten der Schöpfung glitte. Es 
ift daher nur durch Mangel an lebendigem Naturgefühl er- 
klärlich, daß diefe herzlichen Naturlaute jemald mit der faden 
Lämmelei, dag Kindliche mit dem Kindiſchen der PVietiften 
vermechfelt werden fonnte. Und diefelbe Liebe, die in feinen 
Liedern in der That trotz Nachtigallen tönt, hat der Dichter 
auch dur fein Leben bewährt. Er war der Erfte, der mit 
feiner „Cautio eriminalis“ muthig die graufamen Hexen— 
proceife befämpfte, und ftarb 1635 in Folge der geiftlichen 
und leiblichen Pflege, welche er den verwundeten Soldaten in 
Trier menfchenfreundlich zugemendet. 

Endlih müffen wir auch noch den auggemachteften Anti— 
poden der PBietiften, den Wiener Hofprediger Abraham 
° Santa Clara (Ulrih Megerle, 1642—1709) bier an- 
reiben. Nicht als ob etwa Abraham Jene wiſſentlich paro- 
virt hätte; aber es läßt fich faum ein entjchiedenerer Gegenfaß 
des reimerifchen Pietismus denfen, als diefe herzhafte Volks— 
jrömmigfeit, die, meil fie ihrer innerlich ficher ift, fich mit 
Scherz und Lachen gar wohl verträgt, und erwiefenermaßen 
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unendlich tiefere Gewalt auf die Gemüther geübt hat, ala es 
die fchäferlichen Thränodiften jemals vermochten. Abraham’ 
humoriftifche Satiren, die er Predigten nennt, find wie ein 
wunderbares Kaleidoskop, wo der Dichter die Gebrechen der 
Melt zwifchen Spott, Scherz, Wit und fohneidendem Ernft 
unermüdlich immer anderd wendet, fo daß fie in dem fcharfen 
Lichte feines Geiftes ftet3 neue und überrafchende Klangfigu- 
ren bilden. Auch die deutſche Sprache hat diefer verſchwende— 
rifch begabte Dichter mit einem wahren Schatz kühner und 
unmittelbar fchlagender Wortfügungen bereichert, und es ift 
eine Schande und ein unerfeslicher Verluſt für unfere Litera- 
tur, daß die fauertöpfifche Altklugheit Norddeutfchlandg es 
vornehm verfchmähte, damit ihrer Armuth aufzuhelfen. Ueber- 
haupt haben die Proteftanten, mit der fehon damals beliebten 
Taktik, alle diefe bedeutenden Dichter faft gänzlich ignorirt; 
denn Spee und Balde waren Sefuiten, Abraham gar Kapu— 
ziner, und Scheffler war zur Kirche zurückgekehrt. Nur in 
neuefter Zeit erſt ift Spee's Trutznachtigall durch Clemens 
Brentano der Vergeffenheit entriffen, und Scheffler’3 cherubi- 
nifcher Wanderdmann, fo wie Abraham's a St. Clara be 
rühmteftes Werk: „Judas, der Erzſchelm“ von neuem abge- 
druckt worden. 

Auf proteftantifcher Seite aber hatte der von Opitz an 
geihlagene Gelehrtenton auch in der geiftlichen Dichtung fi 
immer weiter verbreitet. Den Uebergang machen bier Rift, 
Herrmann, Neumark und Bucholz, obgleich bei ihnen 
noch immer der einfache Goldgrund des älteren Kirchenliedes 
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durch die neue Kunftdichtung hindurchfchimmert , welche, nad 
mancherlei nicht ermähnendwerthen Wendungen und Vermand- 
lungen, endlich in Klopſtock culminirt. Klopftod’3 geiftliche 
Lieder find nicht mehr fingbare Volkslieder für die Gemeinde, 
jondern Dden für die VBornehmen, und fönnten etwa nur noch 
in Dratorien als Bravourarien abgefungen werden. Auf dem 
jelben Wege fuchten 5. U. Cramer, Adolph Schlegel, 
Funk u.a. dad Chriftenthum durch angefpannte Poefie nobel 
zu machen; aber der ftolze Pegafug machte Miene, mit der 
alterichwachen Religion durchzugehen. Darüber erichraf der 
gottesfürchtige ellert, dent überdied zu fo hohem Schwung 
der Athem fehlte, er ließ die geheimnißvolle Schönheit des 
Chriſtenthums, zu der ſich jene verftiegen, auf fich beruhen, 
und verlegte fich auf die Profa der Moral. Gellert mit ſei— 
nen nüchternen Kiedern gehört, um mit Shafefpeare zu reden, 
zu den guten Leuten und fchlechten Mufifanten, die dag Er- 
habene wie ein Löbliches Handwerk treiben; einem wohlmwol- 
Ienden Arzte vergleichbar, der, um den Patienten nicht anzu— 
greifen, ihn durch Zureden und bloße Diät curiren will. Und 
von jest ab erblicken wir eine ſeltſame Bewegung und Rühr— 
jamfeit unter. den theologifchen Doctoren. Spalding, Zollikofer 
u.a. fuchen eifrigft dag Chriftenthum dem gebildeten Zeitgeifte, 
mit dem fie heimlich längſt fraternifirt, zu accommodiren 
und darnach auch den Kirchengefang zurecht zu machen, indem 
fe ihn von allem PBofitiven ſäubern. In ihren fogenannten 
Kirhenliedern ift daher feine Spur des alten gläubigen Her— 
zensklanges, vielmehr nur eine mitleidige, diplomatifche Her: 
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ablaffung zu dem dummen Volke bemerkbar. Leſſing ſchrieb 
über die Klopſtock'ſchen geiftlichen Lieder an Gleim: „Wenn 
Sie jchleht davon urtheilen, fo werde ich an Ihrem Chriften- 
thum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an ihrem Ges 
ſchmack.“ Sebt aber paßte der Zmeifel auf beiden Seiten: 
auf dag Chriſtenthum und auf den Geſchmack. 

Doch wir wollen gegen diefe Kiederfünftler nicht unge— 
recht fein. Die Zeit war eine andere, und dag Kirchenlied 
eigentlich unmöglich geworden: es fehlte weniger der Ger 
meinde dag Lied, ala dem Liede die Gemeinde, denn diefe 
hatte den alten Glauben fehon verloren, und die neue Ver: 
nunftreligion noch nicht begriffen. So hatten denn in diefem 
Interregnum die Poeten freied Spiel; dag Lied wurde erft 
unfirchlich, dann antificchlich; bis endlich die Poefte in neuefter 
Zeit die längit vom Roft zerfrejfenen Feſſeln der Religion, 
und die der Moral binterdrein, völlig abgeftreift und ſich 
in heidnifcher Nacktheit gegen dag Chriſtenthum gewendet hat. 

Und was machten unterdeß die Fatholifchen Dichter gegen 
dieſe liederliche Rebellion der Poefie? Wenige vereinzelte ſchüch— 
terne Klänge abgerechnet, lange Zeit hindurch — Nichts, und 
am Ende noch etwad Schlimmered: „Die Stunden der 
Andacht“, einer zimperlihen Andacht, die ſich/ dem philo- 
jophifchen Indifferentismus zu Gefallen, alles Katholiſchen 
entäußert. Soll denn auch unjere Frömmigfeit bei dem Pro— 
teſtantismus betteln gehn? Wir laffen ihren religiöfen Dich 
tungen, wenn fie es verdienen, gern und unumwunden volle 
Gerechtigkeit widerfahren; ja wir würden feinen Anftand 
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nehmen, einige der beſten Kirchenlieder von Dach, Gerhard, 
Novalis oder Schenkendorf freudig als die unſeren anzu— 
erkennen, aber wir haben oben geſehen, wohin die geiſtliche 
Poeſie der Proteſtanten unaufhaltſam gerathen, da fie, ſich 
ſelbſt überlaſſen, frei waltete. Wo ſie aber von den Con— 
ſiſtorien und Synoden zum liturgiſchen Gebrauch eingefangen 
wurde, iſt ſie unter der allgemeinern Cenſur der fanatiſch 
verſchlimm-beſſernden Vernunftreligion ganz altklug und pro— 
ſaiſch geworden, und daraus endlich die Geſangbuchsnoth ent— 
ſtanden, die, der allgemeinen Confuſion verfallen und eine 
wahre literarhiſtoriſche Muſterkarte aufweiſend, noch bis heute 
zwiſchen dem äſthetiſch-religiöſen, hiſtoriſch-antiquariſchen und 
kirchlich-praktiſchen Standpunkte rathlos hin- und herſchwankt, 
und nichts Geringeres, als „ein Geſangbuch der unſichtbaren 
Kirche, die nicht da oder dort, ſondern Gott allein bewußt iſt“, 
im Schilde führt. 

Da iſt alſo für uns nichts nachzuahmen, noch abzulernen 
als etwa, wie wir es nicht machen ſollen. Eben ſo thöricht, 
ja widerſinnig aber wäre es, ſich allzuſchreckhaft von dem 
wüſten antichriſtlichen Vandalismus drüben zum anderen 
Extrem hintreiben zu laſſen, in der geiſtlichen Dichtkunſt, 
weil ſie des Mißbrauchs empfänglich, die Kunſt verwerfen, 
und gleichſam wie eine vom Zeitgeiſt belagerte Feſtung hinter 
dem Bollwerk verbrauchter Formeln ſich ſelber geiſtig aus— 
hungern zu wollen. Solche furchtſame, abſchließende, blos 
negative Moralität wird von dem geſchäftigen Feinde über 
kurz oder lang nothwendig überflügelt; wie der einfältige 
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Bogel Strauß, der beim Anblick de Jägers die Augen zu- 
drückt und meint, e8 habe feine Gefahr, meil er fie nicht 
fehen mag. Wohlmeinende Abfiht allein ift noch Feine 
Poeſie; eine profaifche Poeſie aber, wenn man ſie ſo be— 
zeichnen darf, verfehlt ihr Ziel nur um ſo gewiſſer, je größer 
und würdiger ihr Gegenſtand iſt. Wer dieſen daher durch 
eine ängſtlich abwehrende Beſchränktheit in Auffaſſung und 
Darſtellung geltend und populär machen wollte, wäre wie 
jener ehrliche Deutſche, der ſich mit ſeiner franzöſiſchen Ein— 
quartirung am beften zu verſtändigen meinte, wenn er dag 
Deutjche wie ein Deutfchfrangos gebrochen ſprach. Wir haben 
jo viele ſchöne geiftliche Xieder und Sprüche von Friedrich 
Schlegel, von Werner, Clemens Brentano, von den unge 
nannten Dichtern in Diepenbrod’3 geiftlihem Blumenftrauß 
und von Annette von Drofte-Hülfehoff in ihrem herrlichen 
geiftlihen Jahr; warum werden fie in unferen ftereotypen 
Gebet: und Gefangbüchern nicht zur Erfrifchung des religiöfen 
Sinne benußt? 


VI. 
Die Poeſie der modernen Religionsphiloſophie. 


Die ganze Literaturgeſchichte der Reformation iſt hiernach 
faſt nur eine Kriegsgeſchichte der ſtreitenden Parteien, und ihr 
eigentlicher Kampfplatz der theologiſche. Selbſt nach dem noch 
immer wildſchönen dreißigjährigen Kriege, wo das Mittelalter 
todtgeſchlagen wurde, zanken ſie fort, da die Todtmüden nicht 
mehr fechten können, und zerfleiſchen einander wenigſtens mit 
Worten; ein wüſtes Plänkeln polemiſcher Nachzügler, immer 
matter, ferner und unverſtändlicher vertoſend. Das Alte 
liegt in Trümmern, zwiſchen denen ein heimatloſes Geſchlecht, 
das von der Vergangenheit nichts weiß, aus den Knochen 
der Erſchlagenen bleich und geſpenſtiſch hervorſtieret, und 
auf den Trümmern werden ſtatt der alten Dome hölzerne 
Rothkirchen gebaut, und ftatt der Burgen viereckige Familien— 
faften zur Unterkunft der neuen SnduftrieRitterichaft. 

Doch der Friede war, wie in der Politik der weftphäli- 
Ihe, auch auf diefem Gebiete nur ſcheinbar; die einmal 
nationalgewordene Zwietracht glomm, nicht blog zwifchen 
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den Parteien, fondern auch innerhalb derfelben, unter dem 
Schutte fort, und fette, nachdem die welſchen Winde darüber 
hingefahren, nicht mehr Städte und Länder, aber die Geifter 
in Brand. Da man aufhörte zu glauben, fing man an, 
über den Glauben zu philofophiren. Denn alle Philoſophie 
fann fi) von ihrer urfprünglichen geheimnißgvollen Heimat 
nicht losſagen und geht, wo fie redlich die Wahrheit fucht, 
ftet8 auf die Löſung der höchften und letzten Fragen: auf 
die Religion. 

Leibnitz ftand noch auf der welthiftorifchen Wetterfcheide 
zwifchen der alten und neuen Zeit, zwifchen Glauben und 
Denken. Er hatte von beiden vollauf und daher tiefgreifende 
leuchtende Ahnungen der göttlichen Wahrheit; aber er war zu 
zaghaft, conventionell und höflich, um e8 deshalb mit einer 
ganzen anders gefinnten Welt aufzunehmen. Der trodene 
Wolf, der Leibnitz niemals verftand, wandte deffen fühne 
mathematifche Combinationen fleinlih auf die Logik und 
Moral an, und wollte eine mathematifche Religion wie ein 
Nechenerempel conjtruiren. Kant war der eigentliche Phi- 
loſoph der Reformation, indem er die einmal emancipirte 
menjchliche Vernunft nun auch ganz folgerecht zum mwaltenden 
Prineip erhob. Aber er war auch der ehrlichite unter ihnen; 
es fragte nicht, was die Welt fei, fondern nur, wie fie von 
der menjchlichen Vernunft wahrgenommen werde; er tolerirte 
jenfeit3 ein geheimnißvolles Gebiet, in dad die Vernunft nicht 
einzudringen vermag; die Vernunft fol daher in diefer Ab— 
gejchiedenheit und Refignation fich felbft genügen, fich felber 
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Eittengefet und Tugend, alfo im Grunde eine Religion ohne 
Gott fein. Bei weiten entjchloffener, fühner und ungeftümer 
briht Fichte über diefe Kant’sche Grenze hinaus, bis zur 
Vergötterung des reformatorifch emancipirten Subjeets. Die 
Welt ift Nichts, fie eriftirt nur in der fubjectiven Vorftellung, 
dag abjolute Sch ift die Welt. — Inzwiſchen hatten fchon 
früher einige fremde Eroberer die dämmernde Geifterverwirrung 
in Deutjchland zu bedeutenden Anvafionen benusßt, und zwar 
faft gleichzeitig in ganz entgegengefesten Richtungen. Der 
immer redliche Rouffeau übertölpelte und durch ftürmifche 
Beredtſamkeit mit jeinem wilden Naturftaat ohne pofitiven 
Glauben, während der tets heimtückiſche Boltaire auf den 
von Rode gelegten englifhen Fundamenten und mit einem 
reinen Vernunftſtaat überbaute, wo verfeinerte Gultur, eine 
mwohlgeordnete Polizei und etwas Confucius'ſche Sittenlehre 
alle Religion vertreten und überflüffig machen follte. Beides 
ift eitel Materialiamus, man mag nun, wie man doch füglich 
nicht anders fann, die Genealogie von Rouſſeau's Naturftand 
zu den menfchenfreffenden Karaiben und Urangslitang’3 big 
auf den Urfchlamm der Schöpfung zurückführen, oder Voltaire's 
polizeilichen Vernunftftaat bis zu feiner legten Vollendung in 
eine chineſiſche Glückfeligkeit hinauf purificiren. Der Materia- 
lismus aber ift die Profa des Denkens, mit der fich der überall 
poetifch geftimmte Deutjche niemals für die Dauer verträgt. 
Viel nachhaltiger hat daher ein anderer Fremdling, der geift- 
reihe fpanifche Sude Spinoza in Deutfchland gewirkt, da 
er die Philoſophie in eine Region emporhebt, deren Unermeß— 
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lichkeit, wie der Anblick de8 Meeres, zugleich Gefühl und Phan— 
tafie mit fich fortreißt. Indem er jedoch mit feinem All’ im 
AM Gott und die Welt identiftcirt, mithin die Perfönlichkeit 
Gottes wie die des Menſchen und defien innere Selbftändig- 
feit und fittliche Rreiheit aufhebt, macht auch er alle Religion 
nicht nur überfläfftg, fondern gradezu unmöglih. Aus den 
Abgründen diefer ſchrecklichen Unſterblichkeitslehre aber hat die 
neuere Naturphilofophie ihre „Weltſeele“ herausgearbei- 
tet, die, in ihren ertremften Confequenzen von Irrthum zu 
Irrthum, nothwendig zum Bantheismus geführt. — So 
entwickelte fih alfo im achtzehnten Jahrhundert in Deutfchland 
jener merfwürdige unerhörte Geifterfrieg, wo die Schwerter 
der Gedanken unabläffig bald hellleuchtende Strahlen, bald 
irrverlodende Funken nach allen Seiten umherjprühten, ohne 
bi8 jest — wie früher der Glaube gethan — ein allgemein 
verfühnendes Kicht entzünden und verbreiten zu fünnen. Und 
diefe totale Aufregung des innern Lebens hat allerding® au 
unfere legte claffifche Periode der Poeſie hervorgerufen, jedoch, 
wie jeder rechte Bürgerfrieg, auf ihrer glänzenden Fährte eine 
geiftige Verwilderung und Anarchie hinterlaffen, mit der mir 
noch heute vergeblich ringen. 

Diefem einfeitigen Despotismus der Vernunft aber ent- 
fpricht denn natürlich wiederum auch die ganze Phyfiognomie 
unferer modernen Poefie. Es folgte nämlich zunächft daraus, 
daß die Poefie nun immer entfchiedener vom Volfe zu den 
fogenannten Gebildeten übergehen mußte. Denn diefe Licht: 
freunde hatten, wie ſchon lange vor ihnen in China, ihre be 
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fondere Religion für fih und verachteten mit unfäglicher Vor— 
nehmigfeit alle Dichtung, die noch auf dem altgläubigen 
mittelalterlihen Boden ruhte. Das verduste Volk aber 
fonnte ihren Abftractionen keineswegs fo haftig und brün- 
ftig folgen, e8 hatte noch bedenkliche Rückfälle von zähen 
Gewohnheiten und Traditionen; verhöhnt und verlaffen, wie 
es war, ftolperte, e8 daher beftändig mit Knittelverfen in 
das verrufene Gebiet hinaus, und befeftigte durch feine Unbe- 
holfenheit die Kluft zwifchen einer plebejifchen und einer ariſto— 
kratiſchen Poeſie. 

Die letztere hatte ſonach mit ihrer Gelehrtenſcheere den 
nationalen Faden der dichtenden Jahrhunderte abgeſchnitten, 
die Poeſie ſollte gleichſam ganz von vorn wieder angefangen 
werden. Das wäre allenfalls in Rouſſeau's Wildniß durch 
Artieulation der urſprünglichen rohen Naturkraft denkbar ge— 
weſen; in dem Voltaireſchen Vernunftſtaat, wie er es wirklich 
geworden, inmitten einer gleißenden Civiliſation und einer 
fremden Poeſie, die grade damals bei den Nachbarn ſchon in 
höchſter Blüte ſtand, war es unmöglich. Das bankerotte 
Deutſchland, da es ſich ſelbſt enterbt und ſeine Vergangenheit 
ſich hatte hinwegdisputiren laſſen, mußte nothwendig in der 
Fremde ein bettelhaftes Anlehen eröffnen. Es mußte zunächſt 
erſt Alles durchprobirt, die ganze Scala europäiſcher Sanges— 
kunſt durchgemacht werden, um, wo möglich, den rechten Ton 
zu finden; gleich wie man den armen gefangenen Gimpel, 
wenn er ſein freies Waldlied vergeſſen, nach DA Drehorgel 


manierlich pfeifen lehrt. Daher die berühmte deutſche Aus— 
Eichendorff, LitGeſchichte. I. 16 
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länderet, die im achtzehnten Sahrhundert rathlos bald nach 
England, bald nad Spanien und Frankreich, und am liebften 
nah dem franzöſiſchen Alterthum griff, das ihr Lächerliher- 
weife als echtelaffifch aufgefchwast und vorgefchoffen wurde. 
Died wird gewöhnlich Univerfalität genannt, mit dem 
ftolzen Celbftgefühl, daß wir ſonach im Centrum der Welt- 
poefte figen und berufen find, die verjchiedenen einfeitigen 
Manifeftationen derjelben zu verföhnen und zu vermitteln. 
Allein dann müßten wir doch nothmwendig felbft einen Gentral- 
fern bilden, in welchem die außeinanderlaufenden Radien fich 
zu gemeinfamer Berflärung vereinigten. Wir müßten vor 
Allem erft felbft eine Nation, d. h. eine feſte brüderliche Pha— 
lanx von Glauben, Eitte und Denfart fein, wie e8 Gal- 
deron’3 Spanien mit feiner Religion und Rikterlichfeit, und 
Shafefpeare’3 England in feiner unerfchütterlichen Vater— 
landsliebe war. Dazu aber ift, wie wir Alle wiſſen, bei ung 
zur Zeit noch wenig Ausficht vorhanden. Wir möchten daher 
jene Allermwelt3poefie vielmehr dad Theatralifche nennen, 
womit Mentel unjere moderne Poefie treffend bezeichnet; den 
ſchon befannten „Fraß“ des Jahrhunderts, der nicht der un: 
bewußten Nöthigung des Genies, fondern einer jelbitbemußten 
Willkür folgt; die liebendwürdige Fähigkeit, fich in alle mög- 
lihen, und wenn ſich's eben trifft, auch unmöglichen Rollen 
hineinzuftudiren, um fie dem erftaunten Publicum täufchend 
vorzufpielen. Der Schaufpieler aber ift jederzeit nur ein 
paſſiver Dhter, er ſchafft nicht, ſondern wird ſelbſt allabend— 
lich umgeſchaffen, was bekanntlich eben nicht zur Feſtigung 


243 


des Charafters dient, man müßte denn diefen etwa in eine 
allgemeine Charafterlofigfeit jegen wollen. — Alles dieſes 
zuſammengenommen mußte endlich auch in mehr formeller 
Beziehung eine wejentlihe Umwandlung der poetifchen Kite 
ratur zur Folge haben. Jene fubjective Wahl der heterogen- 
ften und fremdartigften Stoffe machte, eben meil fie mwillfür- 
ih war, zu ihrer Erklärung und Rechtfertigung eine bejtän- 
dige Erpofition, eine gleichſam durch dag Ganze zwifchen den 
Zeilen fortlaufende Vorrede unvermeidlich, um den geneigten 
Lofer nur erft auf den meitabgelegenen Gefichtspunft und in 
die rechte Stimmung zu bringen; denn e8 galt nun weniger 
der Wahrheit, als der theatralifchen Wahrfcheinlichkeit. Ber 
der vorherrfchenden Verftandesrichtung überhaupt appellirten 
die Dichter nicht mehr an den Glauben des Leſers; fie woll- 
ten überzeugen, ‚während doch die frei fchaffende Phan— 
tafie plößlih ganze Jahrhunderte aufrollt, und in blig- 
artiger Beleuchtung das Wunderbarfte Elar, faßlich und 
glaublih maht. Es kam mithin jest nicht mehr auf eine 
unbefangene, unmittelbare, Tebendigepifche Darftellung der 
Handlung, fondern vielmehr darauf an, das Darzuitellende 
nach feinen Anfängen, Motiven und moralifchen Wirkungen 
pragmatifch zu zergliedern, dem Helden einen Polizeipaß mit 
genauer Berfonbefchreibung nach Haarwuchs, Sleiderfchnitt und 
jonftigen befonderen Kennzeichen mit auf die Reife zu geben, 
mit Einem Wort: über ihn zu refleetiren. Die Neflection 
aber ift ihrer Natur nach überaus weitfchweifig, fie verlangt die 
16* 
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breitefte Grundlage, fie braucht viel Worte und eine möglichit 
freie und bequeme oder vielmehr lare Form. Daher in diefer 
Zeit die ungemeine Fruchtbarkeit und auffallend vorwaltende 
Herrſchaft des Romans, diefer eigentlichen Poeſie des 
Verſtandes. 

Doch wir wollen, um der Zeit nicht vorzugreifen, nun 
die Anfänge und den allmählichen Fortgang der deutſchen 
Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts in den einzelnen Haupt- 
richtungen und ihren Relationen untereinander möglichſt klar 
zu machen verſuchen. 


Wir ſahen oben, in welche Barbarei bis zum völligen 
Stumpfſinn vor Gottſched das, was man damals in Deutſch— 
land Poeſie nannte, verſunken war, und wie athletiſch Gottſched 
in dieſer totalen Unwirthſchaft aufzuräumen begann. Gott— 
ſched hatte gewiß ſeine Nothwendigkeit und ſein Verdienſt, 
das wir ihm keineswegs verſchränken mögen, indem er der 
wahnwitzigen Verſtiegenheit der zweiten ſchleſiſchen Schule, 
gleich wie man Betrunkene durch ein kaltes Sturzbad nüchtern 
macht, correete Vorbilder entgegenwarf, und die fchmwerfällige 
deutfche Zunge, wenngleich noch gebrochen und wunderlich ge 
nug, doch einigermaßen vernünftig wieder fprechen Lehrte. 
Allein er war ein hochfahrender Grobian und warf mit dem 
Plunder zugleich alle alten Familienſchätze, die er blödfinnig 
nicht erkannte, zum Fenfter hinaus, und machte in feinem 
Rigorismus völlig reine Tafel, wußte aber dann dafür nichts 
Beſſeres vorzufegen, als ungenießbare Parifer Schaugerichte. 
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Er meinte es, wenigftend anfangs und bevor ihm der Zorn 
und Aerger über jeine rebelliihen Schulmeifter zu Kopfe ge: 
fliegen, ohne Zweifel grundehrlich, denn diefer langjührige 
Dietator der deutſchen Dichtkunft und Beredtfamfeit merkte 
es ja feineswegd, daß er felbit von der Poefie nicht die 
geringfte Ahnung hatte. Da war nichts als ftrenge Zucht, 
feine Liebe, fein religiöfer Glaube, fein Gefühl und jo 
bettelmenig Phantaſie, daß er nicht einmal die Oper begriff, 
weil doch fein vernünftiger Menſch in der Leidenichaft fin 
gen fönne. 

Sn das leere Gefäß der Poefie, dag er allerdings gänz— 
ih gereinigt und ausgewaſchen hatte, mußte alfo nun exit 
wieder ein Inhalt gefchafft werden. Den erften fchüchternen 
Verſuch hierzu machte der wadere Hamburger Rathsherr 
Brockes mit feinem „irdifchen Vergnügen in Gott.“ Es ift 
freilich ein trauriger Anbli, wenn dad Dafein Gottes über- 
haupt erſt bewiefen und ficher geftellt werden fol, und zwar 
vermittelit der äußeren Sinne durch Betrachtung von Schnee- 
flocken, Nelken, Thymian und anderem Kraut; ein ungeheurer 
Umweg nach dem Himmelreich, auf welchem übrigen noch 
heut viele Pädagogen in ihren Eindifchen Kinderfchriften ge 
dankenlos fortfchlendern, wo die liebe Jugend ihren Herrgott 
wie ein Zuckerbrödchen ſchmecken und riechen fol. Wir fönnen 
gewiß durch die Idee Gottes, wenn fie in ung bereit3 lebendig 
geworden, die Äußere Natur ſymboliſch befeelen, nicht aber 

kumgekehrt dieſe Idee von der Natur empfangen. Brockes 
improviſirt eine Art unſchuldiger natürlicher Religion, er iſt 


246 


verliebt in die Natur, und feine oft überrafchend ſchönen 
und freuen Naturfchilderungen nehmen fih in dem neun— 
bändigen Buche wie liebliche, faubergemalte Randminiaturen 
aus; aber der Tert dazu ift fo weitfchweifig und troden, daß 
wir in der Verzweiflung der Langeweile lieber alle Erbauung 
aufgeben. — Kühner und fräftiger maltet der Schweizer Al— 
brecht von Haller in diefer Region, indem er fie über die 
Brockesſchen Kraut: und Blumengärten zu den ewigen Zinnen 
feiner vaterländifiben Berge emporhebt, und aus diefer Adler— 
perfpective wohl au, 3.8. in dem poetifchen Philoſophem 
über den „Urfprung des Uebels“, den Blif in die dunflen 
jenfeitigen Gebiete fehmeifen läßt. Wahrlich, fünnte dag Er- 
Ichaffene Göttliches offenbaren, jo wäre es die tiefe unermeß- 
liche Einfamfeit diefer großen Natur, wie fie Haller in feinem 
fhönften, gewaltigen Gedicht: „Die Alpen“, ergreifend ſchil— 
dert. Aber das feierliche Schweigen der Natur deutet dag 
Räthſel des Lebens nur geheimnißvoll an, ohne es jemals lö— 
fen zu können. 

Beide, Haller wie Brockes, haben e8 daher ald Dichter 
in der Religion nur bi zur bloßen Moral gebracht, die an 
fich befanntlich niemals an überflüffiger Poefie leidet. Es 
fonnte demnad) nicht fehlen, daß fich derfelben nun die profai- 
ſchen Halbpoeten, denen ftet3 dag Moralifiren leichter wird 
als das Dichten, immer mehr als ihres ausfchlieglichen Me 
tiers bemächtigen. Unter diefen ift der fehon erwähnte Gel: 
Zert der berühmtefte und wirkſamſte geworden, weil der Mit- . 
telmäßigfeit, die bei weitem die Majorität der Refewelt bildet, 
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das Mittelmäßige ſtets am verſtändlichſten und willkommen— 
ſten iſt, ſo lange ſie etwa nicht, wie wohl zuweilen durch außer— 
ordentliche Geiſter geſchieht, wider Willen in ein ihr wild— 
fremdes Gebiet mit fortgeriſſen wird, wo ſie dann gewöhnlich 
vor unnatürlicher Anſpannung für einen Augenblick in einem 
übertriebenen und höchſtlächerlichen Enthuſiasmus ganz außer 
fich geräth. Gellert war weit entfernt von einem ſolchen Atten— 
tat gegen die Mittelmäßigkeit; es iſt aber dennoch nicht ohne 
pſychologiſches Intereſſe für das Verſtändniß der Zeit, ſeinen 
literariſchen Lebenslauf hier noch etwas näher zu verfolgen; 
denn auch er hatte ſeine beſcheidenen Irrfahrten. Erſt ſchifft 
er ſich in einem, ihm gar wunderlich ſtehenden Anfall jugend— 
lichen Leichtſinns mit ſchäferlichen Luſtſpielen ein, die ſämmt— 
lich noch die Gottſched'ſche Allongeperücke tragen. Aber die 
allgemeine Strömung erfaßt ihn, und er ſegelt in ſeinem Ro— 
mane von der ſchwediſchen Gräfin, nicht ohne bedenkliche An— 
fechtungen und Sympathien, an der Kalypſo-Inſel der neuen 
Aufklärung haardicht vorüber. Dann im Dankgefühl für die 
glükliche Rettung ftimmt er geiftliche Lieder an, fo voll Zu: 
genden ohne pofitives Chriftenthum, daß fie ihm jeder gebil- 
dete Chinefe ohne Gewiſſensſerupel nachfingen könnte; big er 
endlich mit feinen Fabeln und Erzählungen auf der ganz neus 
tralen Moral fien bleibt. Gellert hat e8 ohne allen Zweifel 
überall gut gemeint, doch feine Perfönlichfeit gehört der wohl: 
verdienten Eindlichen Pietät der Zeitgenoffen, keinesweges der 
Poeſie und der Kritik an. Seine Moral hat durchaus etwas 
Atjüngferliches; 8 wird aber do niemand behaupten wol 
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len, daß eine alte Sungfer, und wenn fie noch fo fromm und 
tugendhaft wäre, deshalb jung und ſchön würde. 

Diefer frömmelnde Schulmeifterton war indeß bei aller 
Gutmüthigfeit zu trivial und langweilig, um der, nachgrade 
der Schule entwachfenen, complicirteren Bildung dauernd zu 
genügen. Man fuchte fi daher allmählich und möglichit 
geräufchlo8 davon loszumachen; fo wie denn überhaupt von 
jest ab die deutfche Kiteratur immer entjchiedener den Cha- 
after der Revolution und, wie in allen Revolutionen, einen 
fteten Wechfel von Gegenfägen, von Influenzen und Reactio- 
nen darftellt. Denn die verfehiedenen menschlichen Kräfte, 
Gelüfte und Widerfprüche, einmal freigegeben, müffen fich erft 
fampfend aneinander: meffen und formuliren, um fich felbit 
zu begreifen und, will’8 Gott, endlich ein Gleichgewicht und 
eine Verfühnung wiederherftellen zu fünnen. Co ging man 
denn auch hier auf demfelben außerfirchlichen Boden gemüth— 
lich einen Schritt weiter. Das Princip blieb und wurde nur 
anders aufgefaßt, indem man jener ftillvegetativen natürlichen 
Religion eine mehr plaftifche Naturreligion unterfchob, deren 
Bibel nicht mehr Confueius, fondern Horaz, und von ihm 
dad: carpe diem der eigentliche Kanon war. Der altoäter- 
ſchen, etwas fchwierigen Kunft, felig zu fterben, wurde die 
bequemere und daher bei weiten plaufiblere Kunſt, glückſelig 
zu leben, fubftituirt; eine vergnügliche Genußreligion, wo 
die Weisheit nur am fich denken jollte, auf daß es ihr wohl- 
gehe auf Erden. Diefe Weisheit zog ſich daher auf ihr 
Tuseulum eines philofophifchen Quietismus zurück, von dem 
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fie alle großen Leidenſchaften, die die Welt bewegen, ſorgfältig 
abwehrte. Darum nahm ſie auch noch ein gut Stück Moral 
mit hinüber, nicht um der Moral willen, ſondern weil alle 
Unmäßigkeit geiſtig und leiblich den Magen verdirbt, mithin 
den ruhigen Genuß ſtört. Wollten aber dieſe Philoſophen 
mit der Welt, galant wie ſie damals war, in unangefochtener 
Zufriedenheit leben, ſo mußten ſie natürlicherweiſe vor Allem 
den antiquitätiſchen Bart und Magierrock ablegen, und mög— 
lichſt elegant im Frack auftreten, der nur in Paris proberecht 
zugeſchnitten wurde. Handelte es ſich ja doch überhaupt 
hierbei weniger um die ewiggleiche Sittlichkeit, als um die 
ewig veränderliche Sitte, nicht um den Anſtand der Tugend, 
ſondern um die Tugend des Anſtandes. Man nannte es da— 
her die Poeſie der Grazien. 

In der vorderſten Reihe erſcheint hier Friedrich von 
Hagedorn (1708 —54), nicht nur als der erſte, ſondern 
auch als der ausgezeichnetſte. Hagedorn hatte den großen 
Vortheil, daß er ſich ſein Tusculum nicht, wie die meiſten An— 
deren, erſt abſtraet zu erbauen und einzurichten brauchte, es 
war jein angebornes Erbtheil. Von Natur genügfam Ind 
fröhlich geftimmt, äußerlich in einer glücklichen, unabhängigen 
Lage, repräfentirte er felbft leibhaftig jene angenehme Philo- 
jophie, und dichtete daher forglos, wie er lebte und fühlte. 
Selbſt wo er fih mit Chapelle, Peliffon, Pavillon und ande: 
ten lockeren Gejellen leichtfertig auf den jchlüpfrigglatten Pa— 
rijer Salonboden begiebt, bewegt er fich mit gewandter Si— 
herheit und liebengwürdiger Naivetät, überall eine für jene 
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Zeit überrafchende natürliche Neichtigkeit der Sprache und 
eine gefellige Heiterkeit, zu der fich feine Nachfolger Uz, Za— 
chariä, Pfeffelzc. nur allzuoft fichtbar erft anftrengen und 
zwingen müffen. Dieje größere Geiftesfreiheit bewahrte ihn 
auch vor jener gelehrten Pedanterie einer ftereotupen Freude, 
wie fie ung nah ihm in den Wein» und Gefellihaftäliedern 
der vorhin Genannten gleichfalls häufig anwidert. Ja, Hage- 
dorn war fogar der Erfte, der, die befchränfte Umschau er: 
meiternd, durch feine „Betrachtungen über die Malerei“ auch 
die bildenden Künſte in den Kreis diefer imaginären Einfied- 
lerjchaft 309. 

Diefer behäbige Glaube fand begreiflichermweife fehr bald 
jeine Gemeinde, deren Vorſtand über ein halbes Sahrhundert 
lang Öleim gewejen, und von deſſen Heimat fie die Halber 
ft ädter oder auch die Hallefche geheißen tft. ®leim (1719 
— 1803) war fein Dichter, er legte fich blo8 den Hagedorn’- 
Ihen Nachlaß in feiner etwas fafeligen Art bequemer und 
praftifcher zurecht. Der Kern feiner Lebensweisheit ift ein 
durch philofophifche Würde und Anmuth aufgefteifter Epiku— 
räidmus, oder in Verfen: 

„Unfchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde der Tugend 
find Feinde der Xuft. 

Sa Sugend und Freude find ewig verwandt, es knüpfte fie Beide 
ein himmlische Band; 

ein reined Gewiffen, ein ehrliches Herz, macht munter zu Küſſen 
und Tänzen und Scherz.“ 

Er griff daher nach allen Seiten unermüdlich nach Allem, 
was in diefe Iuftige Mortal einzufchlagen und fie irgend zu 
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fügen fhien. Er machte anafreontifche, horazifche, petrar- 
chiſche und Minnelieder; d. h. er nannte es jo, denn in der 
That hatte e8 nicht die geringfte Aehnlichkeit und feinen an— 
deren Rapport damit, als ein totales Mißverſtändniß jener 
großen Dichter. Sa, er verfuchte fogar, da feine „Schäfer: 
welt“ in Hamburg als feßerifch verbrannt worden war, jene 
neuen Dffenbarungen in feinem „Halladat“ vwermittelnd in 
das Chriſtenthum einzufchmuggeln. Und doch weiß man, 
daß diefer Halladat nur au? einer gelegentlichen Bekanntſchaft 
mit dem Koran hervorgegangen iſt. Wie blos conventionell 
überhaupt diefe ganze Poefte war, zeigt fih, grade des inne: 
ren Gontraftes wegen, am fchlagenditen in feinen „Kriegs— 
liedern eine preufifchen Grenadierd.“ Hier war endlich ein- 
mal ein großer und populärer Stoff, von der allgemeinen 
Begeifterung getragen. Dennoch hielt e8 Gleim für uner- 
lüplich, auch diefem Grenadier einen tüchtigen Zopf von my: 
thologifcher Gelehrjamkeit und vornehmer Echönrednerei anzu: 
hängen, der ihn dem Volke, zu dem er doch fingen follte, völlig 
fremd und unfenntlich macht. Gleim's Bedeutung liegt da: 
ber keineswegs in feiner dichterifchen Production, fondern in 
der Propaganda, die er machte, in feiner gutmütbig leichtgläus 
digen, unendfich receptiven Perjönlichfeit und dem zudringlichen 
Enthuſiasmus, womit er allen Poeten, guten und ſchlechten, 
brüderlich um den Hals fällt. Es giebt auch in den literari- 
Ihen Steppen von Zeit zu Zeit gewilfe Karavanſereien, deren 
Beſitzer aber mehr mit der Wirthichaft ala mit der Poeſie zu 
ſchaffen, und bei der Aufnahme des Genius, anftatt des beſſe— 


ren Theild der Maria, den der hülfreichen und raſtlos geſchäf— 

tigen Martha erwählt haben. Eine foldhe Karavanjerei war 
Gleim's „Hüttchen“ in Halberftadt, dag in jtetem Wechjel 
Wandermüde und Jugendfriſche, Ehrenmänner und poeti- 
firende VBagabonden auf ihrer Wallfahrt nah dem Parnaß 
beherbergte. Zehrung und Entgeld waren: Lob und Gegen 
lob, Beided mit doppelter Kreide. Auch der ältere Jacobi 
verfehrte dort eine Zeitlang, und feßte jpäter, nur in größerem 
Styl, in Pempelfort die Wirthichaft fort, wo jedoch zum Theil 
ſchon vornehmere Geifter einjprachen. 

Um Öleim gruppirten fich mehrere jugendliche Dichter, 
die ihn fajt alle weit übertrafen, von denen wir aber, da fie 
feine neue Bahn gebrochen, hier nur die hervorragenditen furz 
erwähnen wollen. Unter ihnen ftehen unbedenklich Kleift und 

-Uz obenan. Chriftian Ewald von Kleift (1715—1759) 
wurde durch Gleim zum dichterifchen Selbſtbewußtſein geweckt, 
und blieb dafür dankbar bis zu feinem Tode fein treuejter 
Freund. Er hängt jedoch mit diefem Kreiſe eigentlih nur 
lofe durch feine quietiftiiche Gemüthsrichtung zufammer, fein 
Epifuräigmus, wenn man es noch fo nennen will, war von 
der edeliten Art: der Hang zum ländlichen dolce far niente. 
Wie tief er aber das Stillleben der Natur und ihre Schönheit 
empfand, hat er in feinem berühmteften Gedichte „der Früh— 
ling“ fundgethan, dem Fragmente einer größeren, unvollendet 
gebliebenen Dichtung über das Kandleben. Doc konnte ihn 
dieſe mweichliche Ruhe nicht dauernd befriedigen, ein fajt me 
lancholiſcher Klang elegifcher Klage weht durch alle feine Did: 
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tungen, er fehnte fich aus den engen ftillen Thälern in die be- 
wegte Welt der Thaten hinaus. Und feine Sehnfucht follte 
erfüllt werden: der Sturm des fiebenjährigen Krieges riß ihn 
mit fort, und er focht und fiel heldenhaft in der Schlacht von 
Kunersdorf. — Auch Uz war eine ernitgeftimmte Natur. Er 
tändelte nur eine Zeit lang, und zwar finnreicher und gehal- 
tener als die Andern, mit den Halberftädtern, und ging dann, 
jeinem eigentlichen Berufe folgend, zu der feraphifchen Ode 
Klopſtock's über. — Dagegen vertiefte ſich Zahariä gänz 
fich in die Barfümmolfe von Amoretten, und trug die leicht: 
fertige Spielerei fogar in das Epos, das ſich nun, nach Pope's 
Vorgang, englifiren und zum fogenannten fomifchen Helden- 
gedicht bequemen mußte. Seine Heldengedichte: „dag Schnupf— 
tuch“, „Phaston und Murner“ zc., find aber gar nicht fomifch, 
jondern höchſt Tangmeilig und längſt vergeffen. Nur fein 
„Renomift“, wo ihn die Darftellung des Erlebten zur Natur- 
wahrheit zwang, ift ala eine ergößliche Schilderung der dama— 
ligen Studentenwirthichaft bi8 auf und gefommen. — Auch 
Sohann Georg Jacobi war in Arfadien und fehrieb ent- 
zückte Liebesbriefe an Gleim, der feinem „Jacobitchen“ dafür 
zehntaufend verfiegelte Küſſe zurückſchickte. Er ftudirt mit den 
Andern die Unfterblichkeit in der Verwandlung der Blumen, 
hält den Untergang der Erde für unmöglich, weil der Geliebten 
Fuß ihren Boden betrat, lacht pflichtmäßig über das Pfaffen- 
weien, und macht, da er felbft Kanonikus in Halberftadt wird, 
während der nächtlichen Noviziatswache in der Kapitelſtube 
ein Liebeslied an Bellinde. Goethe nannte ihn ganz treffend 
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ein kindiſches Ding. Aber Jacobi war zugleich eine flexiblere 
Natur, als ſeine anderen Sangesgenoſſen, und hat daher ſpä— 
ter, wo ihm der Aufſchwung der neueren und mächtigeren Dich— 
ter imponirte, ſich an dieſen, in ſeiner „Iris“, auch noch zu 
mehreren trefflichen und völlig unarkadiſchen Liedern empor— 
gehoben. — Nur der evangeliſche Pfarrer Götz konnte ſich 
aus den Roſenguirlanden niemals herauswickeln und blieb 
auf feiner „Mädcheninſel“ ſitzen, mit welcher er, wahrſcheinlich 
des franzöfirenden Gefchnörfeld wegen, fogar den Beifall, oder 
vielmehr die mitleidige Nachficht Friedrich's des Großen er- 
warb. Wie fehr indeß diefer alberne Graziencultus überhaupt 
nur äußerlich und eine bloße üble Angewöhnung war, zeigt 
u. a. auch die Aengftlichfeit, womit Götz feine Poefien jelbit 
vor der eigenen Familie geheim hielt und fich einer Weisheit 
Ihämte, welche ein anderer Halberftädter: Michaelis, am 
bündigiten mit den Worten umfchreibt: „Mein Standpunft 
ift diefes Rund; was außer ihm liegt, gehört nicht meinen 
Sorgen; der Erdball aber ganz, und meinem Geiſte ward 
Kicht, mein ganzes Wohl, das diefer Ball verflicht, auf diefem 
Balle ganz mir aufzuklären.” 

Man hat diefe Poeten in neuerer Zeit häufig mit dem 
Minnefängern verglichen. Der Vergleich paßt nur injofern, 
ald fie allerdings ihre Poefie mit dem Ende des Minne- 
gefanges angefangen haben, mit der laren Moral, mit der 
allegorifchen Eonfufion und Berfünftelung der legten Minne 
jänger. Aber der Minnegefang ging vom volfamäßigen Ma: 
vieneultug aus, deſſen Schönheit auch die irdifchen Frauen 
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mit himmlifchem Glanz verflärte, er hatte einen durchaus 
nationalen Hintergrund. gene Grazienjäger dagegen ftanden 
gleih urfprünglich mitten in einer vergilbten heidnifchen My— 
thbologie, die nur die Gelehrten intereffiren Fonnte. Die 
Minnefänger feierten wirkliche, lebendige, wenngleich phanta- 
ftiich idealifirte Frauengeftalten, fie dichteten im Wald und 
Feld, zu Roß, auf ritterlichen Heldenfahrten, fie fangen wie 
fie lebten, und fie lebten poetifch, während die Anafreontifer 
fih in ihren dumpfigen Studirftuben mit bloßen Chimären, 
mit Nymphen und Eilphiden herumberzten, und gleichjam 
den Lebenswein aus leeren Flaſchen tranfen. 

Eine folche Poeſie konnte natürlich nur mit dem, etwas 
jentimental gefärbten, Verftande gemacht, und demnach auch 
nur vom Verſtande erzogen und gerichtet werden. Aehnliche 
Verhältnifje pflegen aber überall diefelben Erſcheinungen her- 
vorzurufen. Kein Wunder daher, daß, wie ehemals Gottiched, 
auch jest ein müchterner poetifch völlig impotenter Mann 
ſich als Schultyrann dieſes fröhlichen Gebiets bemächtigte. 
Rammler machte es zu ſeiner, nicht beneidenswerthen Lebens— 
aufgabe, die Gedichte aller feiner Zeitgenoſſen durchzucorrigiren, 
er war der poetifche Ererciermeifter feiner Zeit, das Eritifche 
Gewiſſen der Dichter, die ſämmtlich, ſelbſt Gleim und den 
jungen Keffing nicht ausgenommen, mit liebenswürdiger 
Unbefangenheit und Refignation ihre Manuferipte feiner dicta- 
toriſchen Echeere unterwarfen. Beide Theile thaten recht 
daran; die Dichter, denn ihre Darftellungsmweife gar eben jo 
jalopp, ala ihre Moral; und Rammler hatte gleichfalls Recht, 
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das ganze leere Formelweſen lediglich formell anzufaffen und 
ohne nach Sndividualitäten zu fragen, an denen doch nichts 
zu verlieren war, Alles nach Einer Schablone, die man da— 
mal? Gefchmad nannte, zurechtzuftugen. Er felbit hat e8 
niemals über eine ziemlich pedantifche Nachahmung und Ueber: 
fegung von Horaz gebracht, und feine beiten LKeiftungen, die 
Dven an Rriedrich den Großen, haben bei weitem mehr pa— 
triotifchen ala poetifchen Werth; aber feine ftrenge und faubere 
Technik hat mit mehreren Mopdificationen bis zu unferer 
Zeit nachgewirkt. 
Der eigentliche Großmeifter aber jenes galanten Eotillon- 
ordend war Wieland. Erſt durb Wieland wurde diefe 
gemüthliche Fafelei in ein förmliches Syftem, und fomit zum 
allgemeinen Selbftbewußtfein gebracht; es mar in feiner 
Spitze und Vollendung der philofophifch formulirte Egoismus 
des finnlichen Genuffeg. Um nun diefen Egoismus einerfeitd 
rechtfertigend zu begründen, und andrerfeit3 vor aller Störung 
möglichft zu verwahren, ftellt Wieland die Poefte, die doc 
ihrer Natur nah eben dad Höhere andeuten und eritreben 
will, geradezu auf den Kopf, indem feine ganze Dichtung Flar 
machen fol, daß es für den Menfchen überhaupt nicht? er- 
veichbar Höheres, Großes und Edles gebe, welches er, daher 
überall, wo e8 feiner Theorie hindernd in den Weg tritt, ald 
bloße Illuſion der Schwärmerei dem Witz und Spott der 
franzöfifchen Salonweisheit preisgiebt. Daffelbe hat fpäter 
auch Kosefue gethan; aber Wieland that es ehrlich aus 
einem großen moralifhen Irrthum, um die Menfchheit zu 
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beglüden, und Kotzebue aus Gemeinheit und Teichtfinniger 
Bo8heit, um die Menfchen zu ärgern. Nur dag Motiv alio 
ift verfchieden, der Effect bleibt immerhin derfelbe, und bei dem 
bedeutenden Einfluß, den Wieland auf die geiftige Stimmung 
faft eine? halben Sahrhundert3 ausgeübt, lohnt e8 wohl der 
Mühe, fein Verfahren im Einzelnen etwas näher zu beleuchten. 

Zunächſt fing auch er, wie die Halberftädter den Minne- 
gefang, dad Antike von hinten an, er merkte fih vom clafft- 
ſchen Altertbum nur die fittliche Fäulniß ſeines Verfalld, von 
der plaftifchen Schönheit das Nadte, von der durchfichtig 
heiteren Lebensanſicht die Liederlichfeit, von den Philofophen 
den Epifur, und nimmt fih in feinem franzöfifchen Frag 
nirgend verwunderlicher ja poffirlicher aus, al® unter den 
alten Griechen. So liebäugelt 3. B. fein „Diogenes“ aus 
feiner Tonne mit fhönen Mädchen, und fpielt gegen einzu 
taufchende Küſſe den galanten Rathgeber. Gegen die hohe 
Bedeutung einer ganz anderen Welt richtet fich fein „Don 
Sylvio von Rofalva, oder der Sieg der Natur über die Schwär— 
merei, eine Gefhichte, worin alles Wunderbare natürlich zu- 
gebt.” Uber diefer Don Sylvio fümpft zu zaghaft und ver: 
fteeft, um aus folhem Hinterhalt etwas Erkleckliches ausrichten 
zu fünnen. Er ftichelt auf den Geſchmack an franzöfifchen 
Feenmärchen, die niemand fennt, und meint damit eigentlich 
den alten Wunderglauben des Mittelalters, eben fo ftichelt er 
‘auf den neuen Klopſtock'ſchen Aufjchwung, was aber niemand 
merkt; fo daß das Ganze ſich als ein völlig vergebliches Schein- 


gefecht verläuft. Mit größerem Recht bietet er gegen Richard- 
Eichendorff, Lit.Geſchichte. I. 17 
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ſon's allerding3 ziemlich ungefunde Tugendhelden, die damals 
namentlich alle Weiberherzen eroberten, die Ritter des foge- 
nannten gefunden Menfchenverftandes auf; allein diefe find, 
troß aller affectirten Natur und Wirklichkeit, eben fo fehr nur 
gemachte Bücherhelden und jedenfall® noch unpoetifcher, als 
die Richardſon'ſchen. Endlich dreifter in immer weiteren Krei— 
fen um ſich greifend, ftellt er überhaupt dad Göttliche und 
Thierifche im Menfchen einander gegenüber und läßt, bei aller 
falbungsvollen Schönrednerei, das letztere, als verftünde ſich 
dag eben jo von felbit, regelmäßig fiegen; z. B. in feinem 
„Agathon“, wo er geftändlich fich jelber ſchildert, und deſſen 
Yigendlicher Platonismus, Unſchuld und Glauben zulegt an 
den Buhlerfünften der Danae und der (eigentlich modern eng- 
liſchen und franzöfifchen) Philoſophie des Sophiften Hippias 
fläglich fcheitern muß. Daſſelbe Thema variiert er in feiner 
„Mufarion“, welche zwei ftarrföpfige Philofophen, einen Stot- 
fer und einen Pythagoräer, durch ihre Nymphen und ihren 
Mein von ihrer ercentrifhen Moral curirt. Wie fein Dio- 
genes junge Mädchen, fo belehrt hier eine Hetäre ihren fentt- 
mentalen Geliebten Phanias über die verlorene Mühe dee 
moralifchen Rigorismus und befehrt ihn zu ihrer angeblich 
ftihhaltigeren leichtfinnigen Moral durch leichte Scherze, wo— 
mit fie das Ueberfpannte auf eine fanfte und unmerfliche Art 
vom Wahren abzujchneiden weiß, durch fokratifche Ironien 
und ihre „Nachficht gegen die Unvollfommenheiten der menſch— 
lichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch immer das lie 
benswürdigſte Ding ift, dag wir fennen.“ Diefe Lehre wird 
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vom Autor ausdrücklich die Philofophie der Grazien genannt. 
a8 wir aber unter einer ſolchen Grazie eigentlich zu verftehen 
Haben, deutet er ung felbit gelegentlich an: eine Sünderin, die 
Alles, was ſchön und liebreigend und, bezaubernd ift, in ihrem 
Geift und in ihrem Umgange vereinigt; tadelngwürdig, info: 
fern fie eine Sünderin ift, gleichwohl aber ausgeſchmückt mit 
Bis, Gefhmad, feiner Empfindung, Lebensart, Kenntniffen, 
Zalenten, kurz mit taufend Verdienften, „die ſelbſt auf ihre 
Sünden ein fanft gebrochene? Zauberlicht werfen.“ 

Bon folhem ewigen Abwägen und Schaufeln zwifchen 
dee und Zhierheit, wo Gutes und Böſes beftändig einander 
wechfelfeitig neutralifiren, fann nothwendig zulest nur der 
Nihilismus eine? völlig nüchternen juste milieu zurücbleiben. 
Auch Wieland hat e8 daher, troß feined Grundſatzes: „mit 
dem Kopfe Freidenker, im Herzen tugendhaft“, weder zur 
Tugend, noch zu Voltaire’fcher Freigeifterei, fondern nur zu 
einem proteftantifchen Nationalismus; ala Schriftiteller weder 
zur Bhilofophie, noch Gefchichte, weder zum Drama no 
Epos, fondern lediglich zu einem Mittelding von allem diefen, 
zum fogenannten philofophifchen Halbromane gebracht. Am 
augenfälligften zeigt _fich diefe „Weisheit der Mitte* in feiner 
Auffaffung der Kiebe, die, 3. B. in „Iris“, weder Platonifch 
noch finnlich fein fol. Das wäre alfo ungefähr das befannte 
Meffer ohne Griff, an dem die Klinge fehlt. Aber an dem 
Autor jelbft follte ſich unglüclicherweife fehr bald bewähren, 
was er, wie in prophetiihem Borgefühl, in feinem „Theapes“ 
der Aipafta in den Mund gelegt: „Diefe beiden Amor? (der 
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geiftige Amor und der finnlihe Eupido) find fih nahe ver— 
wandt, und es ift oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung gemech- 
felt haben, und daß der leibhafte Cupido erfchienen ift, das 
Wort zu halten, welches der platonifhe Sylph gegeben. 
Gupido ift ein wahrer Proteus, der fich fo gut in einen 
Platonifer, ala in eine Franziskanerkutte maskiren fann, 
und wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite hat, fo 
weiß ich nicht, mad die beiden Schelme nicht ausrichten 
könnten.“ Und in der That, diefem Schelm Eupido gelang 
dag Unerhörte, den ehrbaren Familienvater Wieland in fei- 
ner Nadine und den feherzhaften Erzählungen plößlich meit 
über die Grenzen feiner eigenen liberalen Grazien hinaus in 
das bodenlofe Gefümpf der obfeönften Lüſternheit zu verloden. 

Das endliche Refultat aber aller diefer moralifchen und 
unmoralifchen Raifonnement? und Darftellungen ift eine Art 
von Naturreligion, die er in feinem „goldenen Spiegel“ unter 
der Leitung des weiſen Pſammis der Glückjeligfeit eines Flei- 
nen Staate® zum Grunde legt. Pſammis lehrt nämlich in 
der Hauptfache: „die Natur habe alle unfere Sinne, jedes Fä— 
ferchen unfere® Weſens, unfer Gehirn und unfer Herz zu 
Werkzeugen des Vergnügen? gemacht, vernehmlicher Fonnte 
fie nicht fagen, wozu fie und gefhaffen habe. Wäre es möglich 
geweſen, und des Vergnügens fühig zu machen ohne ben 
Schmerz, fo würde e8 gefchehen fein. So lange man aber den 
Geſetzen der Natur folge, werde der Schmerz das Gefühl für 
jedes Vergnügen fehärfen, und dadurch zu einer Wohlthat 
werden, — Man genieße jeden Augenblick, aber ohne Mäßi— 
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gung werden auch die natürlichften Begierden zu Quellen des 
Schmerzes, der den Keim eines fünftigen Vergnügens zernage. 
— Mäßigung fei Weisheit, und nur dem Weiſen jei es ver- 
gönnt, den Becher der reinen Wolluft, den die Natur jedem 
Sterblichen voll einſchenke, bis auf den le&ten Tropfen auszu— 
ihlürfen. Der Weife verfage fich zumeilen ein gegenwärtiges 
Dergnügen, um ſich auf die Zufunft zu einem defto vollkomm— 
neren Genuffe aufzufparen. — Nie ſuche man einen höhe- 
ven Örad von Kenntniß; man wilfe genug, wenn man gelernt 
habe, glülich zu fein. — Keine Luſt, fein angenehmes Ge- 
fühl fei verfagt, dag die Natur ung zugedacht habe. — Die 
Mäßigung werde nur empfohlen, weil fie unentbehrlich fei, 
vor Schmerzen zu bewahren und immer zu Freuden aufgelegt 
zu erhalten. — Der Gehorfam gegen die Gejese der Natur 
befehle, die Sinne zu ergößen. — Der betrügliche Unterſchied 
zwiſchen Nüslich und Angenehm fei daher aufgehoben; 
denn nüglich fei nur, wad ung vor Unluft bewahre, oder eine 
Quelle des Bergnügens fei.“ — Hiernach follen dann auch in 
diefem Mufterftaate die Kinder vom dritten bi? zum achten 
Sahre größtentheil® fich felbft, das ift der Erziehung der 
Natur, überlaffen werden, und nad) fpäter empfangenem 
Unterricht gelehrt genug fein, wenn fie im Stande find, ihre 
Verfaffung für die befte zu halten und um Künfte und 
Viffenfchaften Niemand zu beneiden. Im dreißigiten Jahre 
aber ift ein jeder verbunden, zu feiner erften rau die 
zweite, und im vierzigften die dritte zu nehmen u. ſ. w. 
Zulest muß denn der mweife Pſammis felber eingeftehen: 


262 


„unfer Bolt ift ein Völkchen von ausgemachten Wollüftlingen ; 
aber defto beffer für und!“ Und diefes ganze Eldorado ift nicht 
etwa, wie es allerding3 den Anſchein hat, tronifch, jondern 
vollfommen ernit gemeint. Man fieht alfo auch bier, daß, da 
der Menſch doch irgend etwas glauben will, mit dem religiöfen 
Unglauben der politiche Aberglaube ſtets Hand in Hand geht. 

Das Befte, was Wieland vermochte, hat er in zwei 
Werfen von jehr verfchiedener Richtung gegeben: im Oberon, 
und in den Abderiten. Allein im Dberon ift er offenbar 
nicht fattelfeft genug zum Ritt in's alte romantifche Land; 
dieſes Hüons-Horn hat einen faljchen Ton aufgeflärter Iro— 
nie, die nebit der Zauberei auch die Romantif vernichtet ; und 
der Angelpunft, um den fich eigentlich das Ganze dreht, ift 
auch bier wieder jenes „liebenswürdige Ding” von Herzen, 
an dem die verliebten Helden Schiffbruch leiden. Die Ab der 
riten dagegen find, ohne dergleichen phantaftifche Anfech— 
tungen, blos mit dem „gefunden Denfchenverftande” gearbeitet, 
und es ift ihm daher hier ein ſehr ergößliches Bild des 
Kampfes zwifchen Spießbürgerthbum und Weltbürgerthum ge: 
lungen, in welchem der Philofoph Demokrit fich Tachend die 
Märtyrerpalme erwirbt. 

Man hat Wieland oft nachgerühmt, daß er zuerit den 
Muth hatte, die Poefie aus den Feffeln der Religion und 
Moral zu befreien. Das that er wirklich, und er hatte ganz 
Recht, denn eine gefeſſelte Poeſie nüßt weder der Religion 
noch der Moral. Nur geht er dabei von der feltfamen Vor: 
ausſetzung aus, daß die Menfchheit lediglich durch Erfahrung 
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zu belehren und zu veredeln fei, und daß man ihr folglich 
auch in der Poeſie nicht Sdeale, fondern die Menfchen genau 
jo vorführen müſſe, wie fie wirklich find. Hier ift aber ein 
doppelter Irrthum. Denn einmal wird, wie das Sprichwort 
und die Gefchichte lehrt, durch Erfahrung niemand flug, ges 
ſchweige denn tugendhaft, wozu vielmehr ganz andere Hebel 
und Flügel gehören. Auch heißt wohl jenes Prineip im 
Grunde eben nicht3 Anderes, als durch eigenen Schaden Flug 

werden. Nun wäre e8 aber doch ein gar zu mwunderliches 
und gemagtes Verfahren, jemanden erft auf’8 Glatteis zu 
ſchicken, um zu probiren, ob er fallen wird, oder um ihn, 
wenn er gar einbricht, hinterdrein menfchenfreundlich retten 
zu Fünnen; ganz abgefehen davon, dag es ein Widerfpruch 
in fich ift, die kranke Wirklichkeit durch die Wirklichkeit, die ja 
eben gebeffert werden foll, euriren zu wollen. — Sodann 
joll die Poefie allerdings feine Magd, weder der Religion 
noch der Moral fein, fondern durch ihre eigenthümliche Zau- 
berformel die Schönheit, wie und wo immer fie verborgen 
leuchtet, au den Banden der tölpelhaften Riefen und Drachen 
und pfiffigen Philifter erlöfen. Aber die gemeine Wirklichkeit 
und ihre Lafter, fie mögen fich noch fo Eofettiich-grazienhaft 
ausſchmücken oder verjchleiern, find nirgend fchön. Dagegen 
geht durch alle Zeiten und Völker dag unvertilgbare Gefühl 
einer höheren, überirdifchen, geheimnißvollen Schönheit, die 
der Religion, der Sittlichkeit und der Poefie gemeinfam tft, 
und ohne melche die letztere in hochmüthiger Abfonderung 
niemald wahrhaft beftehen fann. 
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Daß aber Wieland dennodh jo großen Succeß hatte, 
verwundert und nicht im mindeften. Seine Irrthümer und 
Mängel waren eben das Steckenpferd der Zeit, und feine 
nüchterne Religionsphilofophie war gar zu niedlich, bequem 
und für jeden Comfort beforgt, um nicht alle materialiftifche 
Mittelmäßigkeit und allen invaliden Glauben, der doch am 
Ende auch feine anftändige Kirche haben will, in gerechtes 
Erftaunen und Entzüden zu verfegen. Auch dag befremdet 
ung keineswegs, daß er auf dem Pegaſus ein audgemachter 
Kibertin, und zu Haufe ein ausgemachter Philifter war, denn 
die Libertinage ift doch eigentlich auch nur eine ander? ge— 
fürbte Philifterei, und er war fein felbftändiger Charakter, 
vielmehr nur der Repräfentant und Sprecher der Charafter- 
Iofigfeit feiner Zeit, die er nicht beftimmte, fondern von ihr 
geftimmt wurde. Weich, biegfam, gutmüthig und bis zum 
Exeeß für Alles empfänglich, was nicht eigene Kraft erfordert, 
ſchwankte er daher beftändig zwifchen den Extremen der 
fchmanfenden Zeit, feinem Wahlfprud zufolge: daß wir nur 
„durch öftere Veränderungen in unferer Art zu denken“ gut 
und mweife werden. Erſt dichtet er mit dem frommen Bodmer 
an Einem Tiſch Palmen und Patriarchaden und eifert gegen 
Sleim und Uz ala „jchwärmende Anbeter des Bakchus und 
der Venus, die man für eine Bande epifurifcher Heiden halten 
follte.“ Aber ſchon damals blickt er zugleich bedenklich feit- 
wärts aus feiner „jublimen Glückſeligkeit“ und befennt „daß 
die Damen der Hauptreffort feines Geiſtes gewefen, und daß 
er ohne fie felbft feine chriftlichen Empfindungen nicht ges 
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ſchrieben hätte.“ Dann im Hauſe des Grafen Stadion mit— 
ten in das gelobte Land der modernſten Aufklärung verſetzt, 
legt auch, wie der ſcharfblickende Leſſing vorausgeſagt, die 
junge Wieland'ſche Muſe, die ſo lange die Betſchweſter geſpielt 
und ſich eine verſtändige erfahrene Miene anzunehmen be— 
müht hatte, plötzlich ihr altväteriſches Käppchen ab und ver— 
wandelt ſich in eine muntere Modeſchönheit. In Weimar 
endlich war der inzwiſchen altgewordenen Muſe die neue Zeit 
über den Kopf gewachſen, in der fie ſich nie wieder ganz zu— 
tehtzufinden wußte. 

Wir find hiernach weit entfernt, über Wieland’3 Per: 
lönlichkeit rechten oder richten zu wollen; die Sünde feiner 
Poefie war ficherlich nicht Lüge, fondern menschliche Schwäche. 
Aber eben fo gewiß hat feine leichtfertige franzöfirende Lebens— 
anfiht für lange die deutjche Poefie frivol, und die Kotze— 
bue's ꝛe. möglich gemacht. Auch läugnen wir feineswegs, . 
daß er die äußeren Formen, namentlich der Profa, in einen 
leichteren und anmuthigeren Fluß gebracht. Allein diefe ganz 
ind Allgemeine gehaltene, fehlüpfrig glatte Salonfprade ift 
ung ftet3 wie eine Ueberſetzung aus dem Franzöfiichen vorge 
fommen. Dennoch wird fie noch bis heute oft als Muiter- 
ſprache angepriefen. Als ob e8 überhaupt einen Normalftyl 
gäbe, für Poeten, deren Jeder feinen eignen mitbringt, mie 
jeder außgeprägte Charakter fein Geficht. 

Von Wieland’3 Nachfolgern iſt Mori Auguft von 
Thümmel (1788—1817) unftreitig der geiftreichfte, nicht 
wegen feiner ganz unbedeutenden Jugendſchriften: „Wilhel- 
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mine” und die „Snoculation der Liebe“, die fih faft nur wie 
Wieland'ſche Stylübungen augnehmen, fondern durch fein 
berühmtes Werk: „Reife in die mittäglichen Provinzen Frank 
reichd.“ Hier wird das Heilverfahren, womit Wieland die 
imaginäre Griechenmwelt reformiren wollte, praftifcher auf einen 
bücherverjeffenen deutjchen Gelehrten angewandt, und diefer 
durch Wein, fchöne Mädchen und franzöfiiche Lebensweisheit 
glücklich von feiner hypochondrifchen Unfchuld curirt. Zwar 
hat der Geneſene zulegt, man fieht nicht recht warum, wieder 
einen höchſt bevenklichen Rückfall, und der Autor degavoutrt 
förmlich das ganze Heilverfahren; allein diefer moralifche 
Cenſurklecks am Schluffe vermag feinesweges dag brillante 
Eolorit des Lüfternen Hintergrunded wieder audzulöfchen. — 
Wohin aber die Wieland’fche Richtung geringere Geifter füh- 
ven mußte, zeigt fich vorzüglich bei den beiden Defterreichern: 
AUlringer und Blumauer. Ulringer hat in feinem „Doolin 
von Mainz“ und „Bliomberis“ den Oberon verballhornt, 
und Blumauer, 3. B. in feiner Traveftirung der Aeneide, die 
Srazienfcherze Wieland’3 zu gemeinen und übelriechenden 
Späßen verbraudt. Sa ein Liederlicher Dichterling durfte es, 
freilich zu Wieland’3 unbegreiflicher Ueberrafhung und Ent 
rüftung wagen, ihm jeine unzüchtigen Gedichte in Grecourt's 
Manier mit einem salve frater zu dedieiren. 


Diefen galant tänzelnden und zulegt bedenklich ausglei- 
tenden Dichtern jehen wir eine andere Gruppe in den ſoge— 
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nannten Bremer Beiträgen fich gegenüberftellen. Die 
Bremer, oder wie fie eigentlich heißen: „Neuen Beiträge zum 
Vergnügen des Verjtandes und Witzes“, entitanden aus dem 
Ueberdruß mehrerer jungen Poeten an der Gottſched'ſchen 
Tyrannei, und mwurzeln zum Theil noch in der Anſchauungs— 
weiſe des Halberftädt'ichen Kreiſes, aus welchem fogar Hage- 
dorn und Gleim felbft fih anfangs daran betheiligten. Die 
übrigen nennenswerthen Mitglieder diefer neuen Gruppe find 
— außer Zachariä und Gellert, die wir in anderer Beziehung 
Ihon oben erwähnt haben — vorzüglich Ebert, Gijefe, Era- 
mer, Adolf Schlegel, Nabener, und zulegt auch Klopſtock. 
Alle diefe mittelmäßigen Poeten — wenn wir, wie fi von 
ſelbſt verſteht, Klopſtock ausnehmen — haben nichts Neues 
geihaffen, fondern blos vorbereitet; fie bilden nur den mehr 
fritiichen al3 productiven Uebergang von Hagedorn zu Klops 
ſtock. Mit dem eriteren fumpathifirt am meiften noch Ebert 
in feiner Lyrik, und zum Theil auch Giſeke, mit Klopſtock da— 
gegen Cramer und Adolf Schlegel. Rabener, der Satirifer 
unter ihnen, hat natürlicherweile feine befondere Domaine 
für fih, die er fich möglichft beicheiden und enge eingehegt. 
Behutſam und unter ironifchen Büclingen berührt er faum 
die Schellenfappe, ohne den eigentlichen Narren der Zeit ir- 
gend herzhaft herauszufordern. Seine Satiren find im 
Grunde nur ein Altemeibergeflatfch über die minutiöfe Mifere 
der damaligen Sleinftädtereien und Dorfteufeleien, und daher 

grade fo langmeilig, als ihr Stoff. 
Der allgemeine Grundcharafter aber, der diefe Gruppe 
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von der vorigen wefentlich unterfcheidet, ift der größere Ernft 
der Gefinnung und, mit diefem befferen Gemiffen, auch die 
größere Wahrheit der Empfindung. So haben fie zunächſt 
von dem Inhalt der Anafreontifer vorzüglich nur die Freund: 
haft mit herübergenommen, und fie aud der Gleim’fchen 
Zändelei zu einer männlichen Tugend herausgebilvet; ihre 
ganze Lyrik ift faft nur ein wehmüthiger Nacklang ihres 
jugendlich aufftrebenden Zuſammenlebens in Keipzig. Gellert, 
jo wie Schlegel, Rabener und Giſeke fagen, daß die Freund» 
ſchaft fie fingen gelehrt, und Klopſtock hat fpäter in feiner 
Ode „Mingolf” die zerftreuten Genoffen noch einmal im 
Geifte um fich verfammelt und dem Sugendbunde ein unver 
gängliched? Denkmal gejegt. Dieſe Wehmuth und Treue 
fonnte indeß begreiflicherweife mit Erebillon, Graffet, Bat: 
taur 2c. nicht beftehen; daher gingen fie, da ihre Poefie noch 
unficher erperimentirte und fich anlehnen mußte, immer mehr 
von dem leichtfinnigen Franzofenthum der Halberftädter zu 
den tieferen Engländern über. Ebert überſetzte Glover's 
Leonidas und Young's Nachtgedanken, welche der nachfolgen- 
den Literatur für lange Zeit eine melancholifche Mondſchein— 
beleuchtung gaben. Am fühlbarften aber zeigt fich der Unter: 
fchied in dem reblichen Eifer, womit fie auf dem religiöfen 
Gebiet ſich der modegewordenen Freidenferei entgegenftem: 
men. Giſeke polemifirt gegen die Spinoziften, Cramer men 
det fich zuletzt beinah ausschließlich zum Kirchenliede, und 
ſelbſt der fanfte Gellert tritt plößlich geharnifcht gegen die 
Deiften auf. Allein e8 war mehr eine verfuchte Vermitte: 
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fung, als ein offener Kampf. Sie fochten nicht mit den un- 
mittelbaren Waffen der Religion, fondern wollten durch die 
poetiihen Schönheiten derjelben bekehren; ja Cramer bielt 
den Kreigeiftern die Bibel ala „ein Werf des Gefchmads“ 
vor, deren Betrachtung eine „Andacht des Witzes und einer 
regelmäßigen Einbildung“ jei. 

Diefe Richtung, fo unfcheinbar und verfchleiert fie be- 
ginnt, Hat doch in ihren allmählichen Entwidelungen und 
Gonfequenzen unfere ganze moderne Kiteratur rewolutionirt. 
Cie ericheint fehr bald fchon ala entſchiedenes Aefthetifiren 
des Chriſtenthums, lavirt dann eine Zeit lang zwifchen dem 
Kreuzfeuer einer fublimen Sentimentalität und des unfterb- 
lichen groben Menfchenverftandes, beiden fich biegfam accom- 
modirend, bi endlich im fiegreichen Fortgange dag urfprüng- 
liche Berhältniß völlig umgekehrt, das bisherige bloße Mittel 
zum Zweck, und an die Stelle der Religion die Kunft geſetzt 
wird, die nun allein das Chriftenthum vertreten und die Er: 
ziehung des Menfchengefchlecht8 übernehmen foll. Je näher 
wir aber nun dem unmittelbaren Kampfplatze rüden, um fo 
ſchroffer, ſchärfer und raſcher wechfeln die Gegenfäße; die fich 
freugenden Intentionen und Intereſſen werden complicirter 
und verworrener und die unendlichen Staubwolfen, die fie 
aufwühlen, immer dichter. Wir müffen uns daher, um den 
Faden nicht zu verlieren, nothiwendig darauf befehränfen, aus 
dem großen Geiftergetümmel nur die führenden Momente 
möglichft klar hervorzuheben. 
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Herder (1744—1803) war der erfte eigentliche Aeſthe— 
tifer des Chriſtenthums. In feinen früheften und bedeutend— 
ften religiöfen Schriften: in der „älteften Urkunde des Men- 
ſchengeſchlechts“, im „Geiſt der hebräifchen Poeſie“ und in 
den „Briefen über das Studium der Theologie” entjchleiert 
er mit einem, feiner Intention vollfommen entjprechenden 
und bis dahin unerhörten Glanz und Aufſchwung der Sprade, 
nicht ſowohl dag göttliche Geheimniß, als vielmehr das 
menschlich Große der heiligen Schriften, er lehrt nicht Re 
ligion, fondern zeigt nur, wie ſchön fie fei, und vindieirt 
David und den Propheten auch als Dichtern den Vorrang 
über die Poeſie des claffifchen Alterthums. Aber er befchränfte 
fich hierbei nicht auf die heiligen Schriften. Wie Brofes vor 
ihm faft Eindifch verfuht, hat Herder in einem höheren und 
umfaffenderen Sinne in feinen „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menfchheit“ den religiöfen Glauben zugleich 
auch aus der Schönheit der äußern und der Menfchennatur 
zu interpretiven unternommen. „ang Gottes in der Natur 
— jagt er dort — die Gedanken, die der Ewige und in der 
Reihe feiner Werke thätlich dargelegt hat, fie find dag heilige 
Buch, an deffen Charakteren ich buchftabirt habe und buchſta— 
biren werde. Ueberall hat ung die große Analogie der Natur 
auf Wahrheiten der Religion geführt, und diefen Weg ver 
folgend, fehen wir zulest das dunfelftrahlende Licht ald 
Flamme und Sonne aufgehen.“ — Es ift diefelbe ganz außer: 
ordentliche Empfänglichfeit und poetifche Divinationdgabe, 
die auch feine „Stimmen der Völfer“ hervorgerufen: gleich— 
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fam eine Generalfarte der Poefie, welche die poetifchen Indi— 
vidualitäten aller Zeiten und Völker der Erde in ihren Volks— 
liedern nachmeift. Und diefe Univerfalität der Weltbetrach- 
tung führte gleichzeitig auch noch in anderer Richtung zu einer 
literarifchen Erfeheinung, auf die wir fpäter, wo fie fich felb- 
fündig entwicelt, no einmal zurüdfommen müffen. 

Man fiebt und fühlt eg überall unmillfürlich heraus: 
Herder's Chriftentbum war weniger Sache der Erfenntniß, 
als der Phantafte, mehr eine poetiſche Mythologie der Reli: 
gion, als ein tiefereg Eindringen in die ewigen Grundlagen 
diefer Mythologie. Daher finft er, wo e8 unmittelbar ein 
jolheg8 Eindringen galt, in feinen Kirchenliedern, ungeſchickt 
bis zur trocknen Nüchternheit herab! daher fehen wir ihn im 
zunehmenden Alter, ala die jugendliche Schnellfraft der Phan- 
tafte verfagte, immer mehr der rationaliftifchen Aufklärung 
verfallen und fehmerzlich an fich felber irre werden. Auch dür: 
fen wir e8 uns nicht verhehlen, daß er in feinen Völferftimmen 
häufig den wahren Klang verfehlt, und namentlich in der 
Uebertragung des Spanischen Volksepos vom „Eid“ dieſe fel- 
Ienfantige Heldengeftalt mannigfach abgemeißelt und moder: 
nifirt hat. Aber man vergeffe nicht, wie verfnöchert damala 
die Theologie, und wie gelehrt und pedantifch die Poefie von 
ihrem volfgthümlichen Urquell abgewendet war. Und fo hat 
denn Herder jedenfalld, worauf es zunächſt anfam, nach beiden 
Richtungen hin einen erfrifchenden Hauch gebracht, der noch 
jest belebend fortwirft ; ein unvergänaliches Verdienft, dag wir 
dankbar anerkennen follen. 
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Diefelbe Anerkennung aus demfelben Grunde verdient 
Klopftod, und zwar in fo höherem Maße, ala Herder eigent- 
lih nur Nachdichter, Klopſtock aber felbftändig ſchöpferiſch, 
und alfo unendlich wirkſamer war. Klopſtock hat, was die 
beiten feiner Zeitgenoffen dunfel wollten, dag von Allen ge 
ahnte Morgenroth heraufbeſchworen, er hat in der That die 
deutſche Poeſie innerlich und Äußerlich neugefchaffen, indem er 
ihr einen ewigen Inhalt und eine ftrenge würdige Form 
wiedergab. Er hatte zuerft den Muth, fie aus der troft: 
loſen Verwirrung des Unglaubend und des gelehrten Aber: 
glauben® auf ihren natürlichen Urfprung, auf Religion und 
Baterlandgliebe, zurückzumeifen, und e8 lag nur in dem 
allgemeinen Mißverftändniß der einzelnen Menfchenfraft zu 
io hoben Sntentionen, wenn er fein großes Ziel nicht voll 
fommen erreichte. 

Auch Klopſtock's Chriſtenthum (mie ſich hier überall von 
jelbft verfteht: ala literarifche Erfeheinung) tft, gleich dem 
Herder’schen, ein äAfthetifches,. und fpecififch proteftantifches, 
indem e8 mit mehr oder minder poetifcher Willfür, dem fub- 
jeetiven Emancipationgprincip des Proteftantismug gemäöß, 
lediglich auf die ſchwanke Spitze ded individuellen Gefühle 
geftellt wird. Seine Meffiade follte ein National-Epo8 werden ; 
aber fie ift Beides nicht geworden, weder ein Epos, nod 
wirklich national, eben durch jene rein fubjective Auffaffung- 
Denn dag Epos ift, feiner eigenthümlichen Natur nad, die 
Darftellung einer allgemeinen Weltanfchauung, wo, wie in 
der Weltgefchichte, die Thatfachen reden, und dag Individuum 
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demüthig zurücdtritt. Der Gegenftand der Meſſiade tft un: 
gefähr derfelbe mie in Eſchenbach's Parcival: dag göttliche 
Erlöſungswerk. Allein Eſchenbach's Epos ruht auf dem 
feften Grunde eined von der Zeit getragenen allgemeinen 
Glaubens, deſſen fombolifcher Typus nur der perfönliche 
Bareival tft, während in der Meffiade der Glaube gleichfam 
erft wieder neu aufgefunden werden muß. Daher dort Alles 
objectiv, hier Alles ideal: ein abffracter Himmel und die bloße 
Rhetorik geftaltlofer Engel und Dämonen, aus proteftantifcher 
Unfenntniß oder Abneigung aller altfirchlichen Tradition ent: 
Heidet, womit und z. B. Dante fo gewaltig durch Himmel 
und Hölle führt. Daher bei Dante und im Pareival Tauter 
Handlung, und in der Meffiade lauter Empfindung und 
endlofe Reden über diefe Empfindung, mithin das Elegifche 
borwaltend. Sa felbit die Teufel werden hier rührend, und 
8 ift befannt, daß die Damen in zärtlicher Sorge den 
Dichter beftürmten den liebenswürdigen Teufel Abadona am 
Ende des Werkes noch zu begnadigen. — Gleich wie demnach 
die Meffiade fein Epos, fo ift auch ihre Form nicht? weniger 
als national. Wir geben gern zu, daß die Poeten vor 
Klopftod größtentheild trivale Reimfchmiede waren, als fei 
der Reim nicht der Poefie wegen, fondern die Poefie nur um 
des Reimes willen da. Aber nicht der Reim war daran 
Schuld, fondern die allgemeine Gedanfenlofigfeit der Zeit. 
Es ift überhaupt ein feltfames Mifverftändniß, die Poeſie 
einer Nation von ihrer eigenthümlichen Form, als etwas 
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zueinander wie Leib und Seele, und geben eben zufammen 
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erſt die Poeſie. Und ſo iſt denn auch der Reim ſo alt wie 


die deutſche Dichtung, und hat durch alle Zeiten melodiſch 
fortgetönt bis auf den heutigen Tag. Es war daher die 
eigentliche Aufgabe Klopſtock's ihm belebend ſeine uralte na— 
tionale Bedeutung und Würde wiederzugeben, anſtatt ihn in 
vornehmer Verachtung fortzuwerfen. Jedenfalls aber war 
der dafür gewählte Hexameter ein ſtörender Mißklang, und nur 
den Gelehrten verſtändlich und genehm. 

Derſelbe Grundirrthum hat auch ſeine Dramen ver— 
dorben. In feinen ſogenannten Bardieten wird eben fo will 
fürlich ein ungermanifches Alterthum mit ganz unhiftorifchen 
Druiden und Barden improvifirt und in einem Thränenbabde 
von Empfindfamfeit bis zur völligen Unkenntlichkeit ver- 
waſchen. Gleich wie man damals die Religion auf ein an- 
gebliches Urchriſtenthum zurücführen wollte, fo ift hier das 
Deutfhthum ohne irgend ein Mittelglied an eine fabelhafte 
Urmelt gefnüpft, die niemald war, und an eine nordiſch— 
heidnifche Mythologie, die niemand fannte. Es giebt wohl 
in der ganzen deutfchen Literatur faum etwa Unmöglicheres, 
als diefen Klopſtock'ſchen Hermann in der ‚Hermannsſchlacht“, 
ein weinerlicher Held, der nicht? thut, ald von dem, was er 
thun follte, feine Thusnelda zärtlich unterhalten, und in einer 
wunderlich verzwickten Seneca’ihen Kapidarfprache mit dem 
Munde Schlachten Liefert. Gleichwohl war die großartige 
Baterlandsliebe, die diefen dramatifchen Verfuchen zum Grunde 
lag, etwa? fo unerhört Neues, daß fie ganz Deutfchland auf 


rüttelnd electrifirte und überall mannigfachen Wiederhallmeckte. 
Aus allen Gauen brachen plöglich mit wüthendem Schlacht: 
gejhrei langbärtige Barden hervor, die Klopftod’3 Vater: 
länderei farrifirten, und unter denen Kretſchmann ala „Rhin- 
gulph“ am lauteſten brüllte. 

Das Wahrfte in Klopſtock's Dichtung find feine Oden. 
Sn der Lyrik ift diefe fubjective Gefühlspoeſie in ihrer an- 
geborenen Heimat, und daher faft überall hinreißend, erſchüt— 
ternd oder erhebend. Nur daß auch hier das fremde antififirende 
Idiom oft hemmend einwirft und, wie bei Herder, namentlich 
das eigentliche Kirchenlied zerftört hat. Wer könnte auch nad) 
aleäifhem Versmaß fünftlich feandirend beten? Ohne Zweifel 
it durch folche Stylerereitien unfere Sprache reinlicher, ge- 
ihmetdiger und marmorglatter geworden; ob und was aber 
unjere Poeſie dabei gewonnen, wäre noch eine andere frage. 
Das gelehrte Sylbenftechen, hinter dem fich das hohle Pathos 
jo bequem verbirgt, ift eben nicht mehr werth und jedenfalls 
noch unpopulärer, als die Schmetterlingsjagd nach Reimen. 

Klopſtock's reiche Erbſchaft ift an die deutfche Dichter: 
familie bis in die entfernteften Verwandtſchaftsgrade vertheilt 
und verfplittert worden. Das Bardengebrüll zwar, ala bloße 
Modenarrheit, hatte fich bald heifer gefchrieen und wieder 
verloren. Um fo eifriger aber wurde das antike Wefen von 
den nachfolgenden Odiften übernommen und gepflegt, um die 
eigene Armuth damit anftändig zu decoriren. Unter ihnen 
iſt J. A. Cramer der zartefte, Voß der gröbfte, und Rammler 
der eigentliche Virtuos diefer fremden Lyra. Auch der von 
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Klopſtock angeregte Patriotismus verwandelte bei den Epigo- 
nen feine urjprüngliche Geftalt und Bedeutung. Klopftof 
hatte Deutjchland gemeint; aber es gab fein Deutjchland, 
fondern nur viele Eleine Baterländchen von Schwaben, Deiter- 
teichern, Preußen, Katholiken, Kutheranern und Calviniften, 
die alle einander feindnachbarlich haften. Vergeblich ftrebte 
Klopſtock, und nach ihm der Wiener Sefuit Denis, über Allen 
dag alte Kaiferliche Banner wieder aufzupflanzen: das morjche 
heilige römifche Reich, es hielt nicht mehr zufammen. Sn 
diefer Noth hatten fich daher die Meiſten, wie Gleim, Emald 
von Kleift, Rammler 2e., endlich zu einem gemeinſchaftlichen 
Cultus um die Heldengeftalt der Zeit, um Friedrich II., zu 
jammengefchaart. Uber der große König, der fein Deutich 
verftand, verachtete fie, und Liebe ohne Gegenliebe ift nie von 
gefegneter Dauer. So rächte es fich, daß Klopſtock, die große 
Vergangenheit und alle nationalen Erinnerungen verſchmä— 
hend, den Patriotismus unmittelbar an ein ideales Ur-Vater— 
land fnüpfen wollte. 

Bon mächtiger Einwirfung dagegen, und die ganze 
Phyſiognomie unferer modernen Poeſie bis auf den heutigen 
Tag beftimmend, war die von ihm emancipirte und kühn an 
dem Höchften im Menfchen gefchulte Empfindfamteit. 
Die hausbackene Verftändigfeit hatte fich nämlich damals jo 
eben breit und gemächlich zu Nefte gefebt, um dag Menſch— 
heitswohl auszubrüten, ala ihr Klopſtock dag Kuckuksei des 
fubjeetiven Gefühl unterzulegen wagte. Die Brutwärme 
war aber gar zu gering; und fo fuhr ihnen in dem falten Klıma 
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unverfeheng der Baftard der falfchen Sentimentalität mit 
aus: dag, dem Wahren und Großen nicht mehr gewachiene Ge- 
müth, auf das Unbedeutende, Gemeine, ja Nichtewürdige an- 
gewendet, die Affectation mit den bloßen Flittern der Poefie, 
jene unmoralifche innere Züge, die faft ein Menfchenalter 
lang durch die Theegejellfhaften und KLeihbibliothefen ging 
und in den unerfchöpflihen Romanen von Lafontaine das 
Land verwäſſerte, während fie in Tiedge’3 Urania fogar vor- 
nehm wurde und den philojophifchen Katheder beftieg. 

Ohne Gefühl, oder wenn man e8 fo nennen will: ohne 
Empfindfamfeit, giebt es freilich begreiflichermeife überhaupt 
feine Poeſie, denn das dichterifche Gefühl ift eben die poten- 
zirte Fähigkeit, das Große, Wahre und Schöne zu empfinden. 
Das Gefühl allein ift indeß hiernach nichts an fich, e8 Lebt, 
wie eine biegjame Liane, nur mit und in feinem Object, von 
dem es erft feine Bedeutung und Weihe, oder feine Lächer— 
lihfeit empfängt. Gleich wie aber im Körper, wenn die na- 
türlihe Harmonie der, einzelnen Organe geftört ift, fich oft 
die verfehrteften Appetite und Gelüfte felbftändig hervorthun, 
jo ift auch die Sentimentalität nur eine Verftimmung und 
Krankheit der Poefte, indem fie, wie bei einer Strasburger 
Gang, dag Gefühl auf Koften der anderen Seelenfräfte ein- 
jeitig und monftrög auffüttert und heraugbildet, und je nad 
der Verjchtedenheit des Gegenftandes ihrer abfonderlichen Lieb: 
habereien die verfchtedenften Grade und Abarten aufweift. 

Auch bier, wie faft überall, hat Goethe den rechten 
Mittelpunkt getroffen. Der inhalt feines Werther ift nicht 
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dies oder jenes zufällige Sumptom, fondern der eigentliche 
Grund der ganzen Krankheit, eben jenes unordentliche Ueber: 
füttern des fubjectiven Gefühle, des „wie ein krankes Kind 
gehaltenen Herzchens“, dem fich Liebe, Ehe, Thatenberuf und 
der ganze Weltgang als nichtig und völlig unberechtigt accom: 
modiren und beugen fol. Sa, Gott felbft ſoll den franfen 
Ssüngling mit verhätfcheln helfen und vom Chriſtenthum für 
ihn eine befondere Ausnahme machen, da nur die um den 
Sohn Öottes fein follen, die der Vater ihm gegeben hat, „ihm 
aber fein Herz fagt, daß ihn der Vater für fich behalten wolle.“ 
In diefem merfwürdigen Romane ift, wie nirgend fonft, der 
Kampf diefes Franfhaften Gefühle mit der Wirklichkeit wie 
ein Proceß meifterhaft und mit der klarſten Beſonnenheit bis 
zu ſeinen äußerſten Conſequenzen hindurchgeführt, und ſchließt 
mit wahrhaft poetiſcher Gerechtigkeit, da der Held nicht an 
Lotte, nicht an den „fatalen bürgerlichen Verhältniſſen“, ſon— 
dern an der allgemeinen Unmöglichkeit der eingebildeten 
Alleinherrſchaft des überhobenen Gefühls zuletzt durch unver— 
meidlichen Selbſtmord zu Grunde geht. — Der Siegwart 
von Martin Miller erſcheint dagegen nur wie eine abge— 
blaßte Karrikatur Werther's, indem er, anſtatt einer, wenn 
gleich falſchen Weltanficht, ſich zahm und übergenügſam ledig— 
lich in das Schneckenhäuschen der Geſchlechtsliebe zurückzieht, 
das er nun, mühſam und mit ſeinen Fühlhörnern faſt blöd— 
finnig umhertaſtend, durch mehrere Bände mit fich fortſchleppen 
muß. Hier fängt die Kranfheit gleich mit dem Tode an: der 
ganze Lebenslauf des Helden ift ein bloßes Verſchmachten. 
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Erft will er aus idyllifcher Grille Mönch werden, da bringen 
ihn die Blicke feiner Mariane, die ihn im Concert, „bei einem, 
Zriller fo ſchmachtend und bedenklich anfah, daß ihm die Thrä- 
nen in die Augen fchoffen“, plößlih auf Heirathsgedanken; 
dann wieder, da Mariane von ihrem barbarijchen Vater in ein 
Klofter gefteckt wird, wendet er abermals fein Inwendiges um, 
wird nun wirflih Mönch, hängt ganze Stunden lang mit den 
Augen am ftillen Mond und fehreibt melancholiſche Epifteln 
an Gott und feinen Engel Mariane, bis der verliebte Kapu— 
ziner endlich auf ihrem Grabe aus feinem langweiligen Dafein 
in das glückjelige Land hinüberfcheidet, „wo gefränfte Zärt- 
lichkeit und Menfchheit feine Thränen mehr vergießen.“ Und 
das ſollte augdrüclich, dem felbftmörderifchen Werther gegen- 
über, dad Bild einer tugendhaften Liebe vorftellen! Uns 
aber fommt vielmehr der ganze Nührbrei mit feinem ewigen 
Mondfhein, Thränenfeufzern und Liebestrillern jest nur wie 
eine ſehr ergögliche Parodie der Sentimentalität vor, und die 
feierlichen Sluftrationen Chodowiecki's dazu, der dabei offen- 
bar den Schalf im Nacken hatte, verftärfen noch den fomifchen 
Eindruck. 

Sehr berühmt und beliebt in dieſer Mondſcheinprovinz 
war auch der Schweizer Geßner. Rouſſeau war damals ſo 
eben mit ſeinem imaginären Heer von Wilden in die überbil— 
dete Soeietät eingebrochen, und hatte durch ſeine angeblichen 
Urgefühle und Urtugenden allerdings die Sentimentalität be— 
deutend vorbereitet und vertieft. Der wohlgezogene Geßner 
ſuchte nun, bis zum, erſten Schiffer“ und auf den „Tod Abel's“ 
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zurüdgreifend, diefe wilde Urwelt durch moderne Empfindjam- 
feit zu zähmen und anftändig zu frifiren. Geine Idyllen ha— 
ben daher durchaus etwas Theatralifches; die Decorationen, 
wie fie ihm fein ſchönes Vaterland vormalte, find zum Theil 
vortrefflih, wenn nur feine Menfchen dabei wären und Alles 
zu bloßer Komödie machten. — Diefe Decorationgmaleret ift 
ſpäter von Salis, Kofegarten und Matthiffon al? jelbft- 
ftändiges Metier aufgenommen worden; von Salis am natur- 
mwahrften; am pomphafteiten und nicht ohne einiges verfpätete 
Bardengebrüll dazwifchen von Kofjegarten, während der ele 
gante Matthiffon die Landſchaft fauber fräufelt und mit an- 
tifen Tempelchen und melandholifchen Burgruinen verfchnör- 
felt, dann Alles mit griechifehem Lavendelwaſſer überwafchend 
und wieder retouchirend, bis am Ende nichts übrig bleibt, als 
eitel Lüge. Unter ihnen ift ohne Zweifel Hölty der unfhul 
digfte und liebenswürdigſte, und dem edlen Ursprung der Sen: 
timentalität am getreueften geblieben. Seine Empfindung ift 
in dem Eleinen Kreife, den fie umfaßt, durchaus wahr, feine 
Natur wirklich in ftilled Abendroth verſenkt, feine ganze Poe 
fie eine wehmüthige Todesahnung. 

Aus diefem Natureultu8 und jener fabelhaften Urmelt 
haben Voß und Kafontaine die Sentimentalität endlich in 
das Familienleben der Gegenwart eingeführt und glüdlich un 
ter Dach und Haube gebracht. In Voß's „Louiſe“ hat fid 
die Heimatlofe, der dünnen Mondfcheinfoft überbrüffig, bei 
den Fleifchtöpfen der „wirthlichen Hausfrau“ behaglich zut 
Ruhe gefest, und lehrt in Schlafrock und Bantoffeln ſalbungs— 
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voll die Philoſophie des Philiſterthums. Bei Lafontaine da— 
gegen wird die Werther'ſche Abgötterei mit dem kranken Herz— 
chen weitläufig zu einer praktiſchen Religion ausgeſponnen, 
die alle Sünde mit Thränen, nicht der Reue, ſondern der ge— 
kränkten Weiblichkeit, rein wieder abwäſcht. Ein oder zwei 
überaus zärtliche Liebespaare, ein polternder Bramarbas von 
Huſarenoberſten und Onkel, der betrogen, und ein kindiſcher 
Papa, der gerührt wird, bilden die ſtehende Mythologie dieſer 
Romane, die längſt vergeſſen ſind, aber faſt ein Menſchenalter 
hindurch als Hauspoſtille in keiner Familie fehlen durften, 
und das ohnedem confufe Gewiſſen der Gebildeten noch un: 
endlich confufer machten. 

Neben diefen Kohlgärten hatte indeß das Gefühl, das 
Klopftock wieder geltend gemacht, fich andere, mächtigere Bah— 
nen gebrochen. Die dadurch erhöhete Stimmung ernfterer Ge— 
müther konnte unmöglich weder mit dem trodenen Buchſtaben— 
glauben der Drtbodoren, noch mit der ordinären Kreidenferei 
Voltaire's fich dauernd zufriedenftellen. Und fo fehen wir den 
aus Klopſtock's Schule herworgegangenen Stolberg, nad) 
dem er lange mit der Zeit und mit fich ſelbſt gerungen, fich 
plöglich und gänzlich von jenen Abgründen zurückwenden und 
mit einem in folchen Dingen allein entjcheidenden Muthe, 
Freundſchaft, Häusliche Ruhe und Schriftftellerruhm an feine 
Veberzeugung jegen. In diefem Sinne fchreibt er im Sabre 
1819 an Fouqué über dag „Kunſtgeſchwätz, welches in athei- 
filhen Sinne dem Menschen einräumen will, was eine Gabe 
Gottes iſt. Diefe Schwätzer fühlen nicht, und fünnen nicht 
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fühlen, wie jehr fie den Menfchen, dag Göttliche in ihm ver- 
läugnend, erniedrigen. — Kraftvolle Darftellung wahrhaft 
adeliger, durch Religion geheiligter Gefinnung, in welcher 
Kraft von der Selbitverläugnung ausgeht, und dann in De- 
muth einhergehet, welche im Vertrauen auf Gott den höhften 
Heroismus giebt, deifen bedarf ed nur.“ — Aber die geftei- 
gerte Empfindfamfeit, unmittelbar auf die Religion bezogen, 
erzeugte zugleich auch einerjeit3 die angefpannte Veritiegenheit 
der feraphifchen Odiſten, die Klopſtock noch überfliegen woll- 
ten und von dem himmliſchen Eoncert nur die Pofaune fann- 
ten; und andrerjeit8 den Pietismus, der nur eine anders 
formulirte Sentimentalität ift. 

Weit über allen feiten Boden hinaus erhob Lavatern 
ein müyftifches Ahnungsvermögen und eine Glaubendfraft, die 
faſt zur Leidenſchaft wurde. Unmittelbare Gemeinfhaft mit 
der Gottheit erfehnte er. „Meine Seele, jchreibt er 1777 an 
Gaßner, dürftet nach einem lebendigen Zeugen des lebendigen 
Sefus. Sch bedarf nichts Wenigeres, als einen unmittelbaren 
Jeſus. Mit Wort und Schall kann ich mich nicht mehr be— 
gnügen.“ Und dieſer Geſinnung gemäß ſagt er (Handbiblio— 
thek für Freunde, 1791): „Sch halte den eonſequenten Katho— 
fifen für eine der verehrungsmürdigften und feligften Pro- 
ducte der Menfchheit, für das wundervollfte Wunder — könnt' 
ich nicht mißverftanden werden, ich würde die Hyperbel wagen, 
zu fagen, für einen anbetungswürdigen Anbeter. "Welche Kraft 
und welche Demuth, welche Erhöhung und welche Vernichtung 
feiner jelbit vereinigen fih in ihm!“ — Eben fo ſchrieb er an 
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Stolberg: „Sch verehre die Fatholifche Kirche ala ein altes, 
reichbeſchnörkeltes, majeftätifches, gothifched Gebäude, das ur- 
alte, theure Urkunden bewahrt. Der Sturz diejed Ge— 
bäudes würde der Sturz alles kirchlichen Ehriiten- 
thums fein.“ 

Fragt man nun, warum denn ein ſolcher Mann, bei 
diefer Gefinnung und bei feiner redlichen und unerfchrocdenen 
Offenheit, nicht wirklich fatholifch geworden, fo antwortet er 
jelbft darauf in feinem Briefe an Stolberg vom 5. April 
1800: aus Abjcheu wor der Intoleranz und vor der anma— 
Benden Unfehlbarfeit der fatholifchen Kirche. Allein diefe, 
rüffichtlih der Kirche von ihm offenbar mißverftandene Un- 
fehlbarfeit hat er doch für feine eignen religiöfen Meinungen 
unbedenklich und vielfach felbft in Anspruch genommen; denn 
„des Menjchen Ueberzeugung ift fein Gott“, jagt er in dem- 
jelben Briefe. Der Grund lag vielmehr ohne Zweifel tiefer, 
ala er felbft e8 wußte. Die Idee eines leiblich gegenwärtigen 
Gottes war die Aufgabe ſeines Lebens, und da er fie nicht 
in der Kirche fuchte, feine Krankheit. Es lag darin, daß 
er die, von ihm fo inbrünftig erfehnte fortwährende Offen: 
barung nicht, wie die Kirche in der Euchariftie, als eine, 
allen Chriften gemeinfame erfaßte, fondern in allen Lebens— 
momenten als ein fpecielled Wunder an feiner Perfon allein 
erfahren wollte ; eine Erwartung und Begierde, die gegen fein 
Lebensende immer ängitlicher und ungeftümer wurde. Nicht 
ohne Grund vielleicht verglich daher fein Freund Cuningham 
diefe ftete Begier nach mehrerer Offenbarung mit Thomas’ 
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Zweifeln. — Und fo mollen wir denn gern feine eigenen 
verföhnlichen Worte auf ihn felber anwenden: „Religion iſt 
Gottes Verehrung nad dem Kichte, daS jedem gegeben ift. 
Gott erntet nicht, wo er nicht gefäet hat, und fammelt nicht, 
wo er nicht hingelegt hat.“ 

Was Lavatern bedeutend macht, der beroifche Glaube 
und die Idee einer ununterbrochenen göttlichen Offenbarung, 
fehen wir dagegen bei Sung- Stilling in erfremer Einfet- 
tigkeit faft in Karrifatur umfchlagen. Sorglos ſtudirt diefer 
in Straßburg fort, ohne zu wiffen, wovon er morgen leben 
fol, denn Gott, weil er ihn darum gebeten, wird und muß 
ihm zur rechten Zeit weiterhelfen. Die flüchtige Aeußerung 
eined, ihm bis dahin beinah gänzlich unbefannten hyſteri— 
ihen Mädchens ift ihm eine göttliche Cingebung und im 
Vertrauen darauf fehließt er fofort mit ihr eine, nachher 
gleichwohl übelgerathene Ehe. — Sener Dffenbarungsglaube 
liegt nicht nur feiner Selbftbiographie (Heinrich Stilling's 
Sugend, Singlingsjahre, Wanderfchaft, 1778) zum Grunde, 
fondern wird auch in feinen Romanen (Theobald, Herr von 
Morgenroth ze.) in allen Verzweigungen mannigfach variirt. 
Mir find weit davon entfernt, die göttliche Leitung jedes Ein- 
zelnen und die Kraft des Gebeted zu bezweifeln. Aber 
wäre Gottes Hand fo fichtbar, wäre fie außer dem Bereich 
des Gemwiffend und der von ihm eingefeßten Heilmittel der 
Kirche, überall auch in weltlichen Dingen jo unmittelbar 
ftoßend, dietirend, fo hätten wir eben feine Tugend meh, 
jondern eitel Fatalismus. Und diefem Fatalismus verfiel 
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allerdings auch Stilling eine Zeit lang. Selbſt beim Beten, 
ſagt er, habe ihm der Zweifel in's Ohr geliſpelt: „Dein 
Beten hilft nicht; denn was beſchloſſen iſt, geſchieht.“ Eben 
ſo kann jener Glaube, da die göttliche Führung doch nur ver— 
mittelſt unſerer eigenen inneren Regungen, Wünſche und 
Stimmungen wirkſam ſein ſoll, menſchlicher Weiſe ſehr leicht 
zur Selbſttäuſchung, oder zu einem geiſtlichen Hochmuth füh— 
ren, der ſich in dieſer unmittelbaren Familiarität für ein be— 
ſonders auserleſenes Werkzeug Gottes hält; und es klingt 
wenigſtens ſehr bedenklich, wenn Stilling von einer frommen 
Gemeinde von „Stillingsfreunden“ ſpricht, oder uns erzählt, 
daß er und ſeine Frau zuweilen auf der Reiſe wie Engel 
Gottes aufgenommen worden, und daß die Vorſehung etwas 
ganz Sonderbares und Großes mit ihm vorhaben müſſe. — 
Nur wer durch vollkommene innere Heiligung feine Seele 
zum reinen Spiegel Gotted gemacht, mag ohne Täufchung - 
darin Iefen und Wunder erfahren, ja felber Wunder thun. 
Den Ernſt diefer Bedingung, und feine Ohnmacht, fie voll- 
fommen zu erfüllen, fühlte der redliche Stilling in feinen ftill- 
ften Stunden gar wohl; daher oft feine tiefe Schwermuth. 
„Wenn die Qual der Verdammten in der Hölle, fagte er einft 
zu feiner Frau, auch nicht größer ift als die meinige, fo iſt 
fie groß genug.“ Und eben diefer durch fein ganzes Leben 
gehende Schmerz, der nur hohe Seelen heimfucht, macht 
jeine Erfcheinung fo rührend und belehrend.. Gleichwohl find 
er und Lavater die unfreiwilligen Begründer jene? modernen 
erelufiven Pietismus geworden, der big heut in feinen vifio- 


286 


nären Abirrungen fih ala eine Miffion Auserwählter geltend 
machen will, 
Weit entfernt von diefer Unruhe, von diefem Schwanfen 
zwifchen Angft und maßlofem Vertrauen, ift Matthias 
Claudius, der wackere Wandsbecker Bote, der zwiſchen 
Diesſeits und Jenſeits unermüdlih auf und abgeht und von 
Allem, was er dort erfahren, mit fehlichten und treuen Wor- 
ten fröhliche Botfchaft bringt. Er gehört allerdings zu den 
PBietiften jener Zeit, infofern auch bei ihm ein ftarfgläubiges 
Gefühl den Kampf gegen Unglauben und todten Buchftaben- 
glauben aufgenommen; aber er ift durchauß heiter, und er: 
Scheint unter ihnen wie einer, der gefunden hat, was jene fo 
raſtlos juchen. Wie der Abendglodenklang in einer ftillen 
Sommerlandfchaft, wenn die Aehrenfelder fich leife vor dem 
Unfichtbaren neigen, weckt er überall ein wunderbares Heim- 
meh, weiß aber mit feinen £laren Hindeutungen dieſes Sehnen, 
“wie fchön oder vornehm es in Natur oder Kunft fih aud 
fundgeben mag, von dem Erfehnten gar wohl zu unterfchei- 
den. Denn „der Menfch, fagt er, trägt in feiner Bruft den 
Keim der Vollkommenheit und findet außer ihr feine Ruhe. 
Und darum jagt er ihren Bildern und Konterfei's in dem 
fihtbaren und unfichtbaren Spiegel fo raftlo3 nad, und hängt 
fih fo freudig und begierig an fie, um durch fie zu genejen. 
Aber Bilder find Bilder. Sie können, wenn fie getroffen find, 
jehr angenehm täufchen und überrafchen, aber nimmermehr be 
friedigen. Befriedigen kann nur das Weſen ſelbſt, nur freies Licht 
und Leben — und das kann niemand geben, als der es hat.“ 
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Man fieht, der Hergang diejer geiftigen Bewegungen iſt 
ein natürlich Hiftorifcher. Die Achtung vor dem Alten war 
vernichtet, und dag Neue befriedigte nicht, fo entitand, in 
der Schwebe zwifchen beiden, bei der Majorität die Gleich: 
gültigkeit, der Indifferentismus. Die noch übrigen religiöfen 
Gemüther machten daher Reaction: e8 fam der Pietismus, 
d. i. die Revolution des Gefühls gegen den Verſtand. Allein 
das Gefühl ift auch nur ein Factor des religiöfen Glaubens, 
und fie hatten demnach nur eine Einfeitigfeit ftatt der anderen. 
Der Pietigmus fest das Pofitive, die göttliche Offenbarung, 
aus der Kirche in die Menfchenbruft; jeder fol feine eigene 
Offenbarung , gleichfam fich ſelber Kirche fein. Und da das 
Gefühl an fich fleribler und ausſchweifender ift ald der Berftand, 
jo hat der Pietismus die unfinnigiten und frevelhafteften Sek— 
ten, und namentlich in der Poefie, in deren Gebiet er, feiner 
Natur nach, ſtets unverftändig binüberfpielt, einerſeits die 
pantheiftiichen Dithyramben, andrerſeits die ſchafmäßigen Lie— 
besjeufzer vom Lämmlein Sefulein ausgeboren. Diefer Pie: 
tismus ift den Katholifen ganz fremd, ja unmöglich; er ift von 
fpecifiich proteftantifchem Charakter und, da die Extreme immer 
nur wieder die entgegengefeßten Ertreme provoeiren, wohl am 
wenigften geeignet, wie Manche noch immer fanguinifch hof: 
fen, jemals eine wahrhafte Verföhnung der Eonfeffionen her: 
beizuführen. _ 

Uber die halb zaghaften Verſuche des Pietismus, wo es 
dag Höchſte im menschlichen Leben galt, diefes unfichere Um- 
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hertaften de3 bloßen Gefühl! nach dem Lichte, Fonnte zmei 
mächtigeren Öeiftern nicht genügen, die fchon damals dad Saat- 
forn einer neuen Zeit für die Nachwelt audgeworfen; wir 
meinen: Leſſing und Hamann. 

Leſſing tft, auch Schon feiner Lebenszeit nah (1729 — 
1781), bier zuerft zu nennen. Er hatte dag zmeifchneidige 
Schwert der Kritik, das der Proteftantigmus in die Welt ge 
legt, muthig aufgenommen, aber nicht um des Proteftantis- 
mus willen, fondern um neue Bahnen zu brehen. Denn 
fo Lofe, falb und ungewiß, dag fühlte er tief, durfte dag deut: 
sche Wefen nicht länger hängen bleiben; alles Halbe war ihm 
in den Tod verhaßt. Der Hochwächter feiner Zeit, wie ihn 
Gervinus nennt, Flopfte er an Hütten und Paläfte, rüttelte 
unbarmberzig Unglauben wie Aberglauben, den eigenfinnigen 
Hochmuth und die weichen Träumer auf, und zwang die Welt, 
in den Dingen fich jo oder fo zu entſcheiden. Und den ge 
meinen Schwindel fannte er nicht; auf den unmwirthbariten 
Höhen, wo anderen die Sinne vergehen, athmete er nur um jo 
frifcher auf. 

Bor Allem begann er damit, in der totalen Verwirrung 
die ungehörig verſchwommenen Elemente der Bildung zu 
fcheiden und zu ordnen. So löfte er auch die Poefte aus ihren 
damaligen Banden franzöfiicher Altklugheit, fie follte ferner: 
hin weder der Moral, noch dem Verftande dienen, ihre eigene 
Schönheit follte ihre einzige Berechtigung fein. Schon damals, 
der herrſchenden Modebegeifterung entgegen, ignorirte er den 
Dffian und rühmte Shafefpeare, den noch niemand kannte. 
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Es konnte nicht fehlen, ein ſolcher Mann mußte die 
tiefſte Bewegung der Zeit, die religiöſe, auch am mächtigſten 
erfaffen. Sn diejer Beziehung find feine „ Wolfenbüttler Frag: 
mente“ und „die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ beſon— 
ders berühmt geworden. In den Fragmenten wird Chrifti Le— 
ben und Lehre als ein Verſuch dargeftellt, den Römern zum 
Trotz ein irdifcheg Meffiagreich zu gründen, welcher Berfuch, ala 
er mißglüdte, von den Süngern dann in den Cvangelien 
ſchlauerweiſe blos geiftig gedeutet worden fei. — Die andere 
Schrift dagegen nimmt die Offenbarung nicht für alle Zeiten 
geichloffen an, fondern als einen ftufenweifen Act der Erzie- 
hung Gottes, einftweilen an dem einzelnen Volke der Juden 
durchgeführt, weiterhin aber unausgefegt über Chriftus 
hinausgehen. 

Wir wollen hier fein Gewicht darauf legen, daß Leſſing 
jelbft nur Herau 8geber der Fragmente und der Erziehung 
des Menſchengeſchlechts ift; die erfteren werden nämlich dem 
Hamburger Reimarus, die anderen fogar von Manchen den 
befunnten Landwirth Albrecht Thär zugefchrieben. Aber wenn 
man den ganzen Mann in’? Auge faßt, fühlt man jedenfalls, 
indem er jene Schriften in die Welt fandte, Eonnte e8 feine 
Abficht nicht fein, der Richtung feiner Zeit zu ſchmeicheln, viel- 
mehr diefer gradezu den Fehdehandſchuh hinzumerfen, um fie, 
feiner fharfen unverblendeten Natur gemäß, aus aller Schön- 
thuerei und Halbheit fühn bis zu dem Culminationspunfte zu 
treiben, wo es Chrift oder Nichtehrift gilt; er wollte feine 
Sheinheiligfeit, ev wollte feinen Scheinfrieden zwifchen Ver- 
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nunft und Religion. Er that e8, und das unterfcheidet ihn | 
himmelweit von feiner Zeit — er that e8 nicht aus eitler, fri- | 
voler Luſt am Verneinen, fondern mit dem furchtbaren Ernſt, 
der den Zweifel als eine blanfe Waffe ergreift, um fich zu po: 
fitiver Ueberzeugung durchzuhauen. „sch hungere, fagte er , 
von fich felbft, nach Ueberzeugung fo fehr, daß ich wie Eryſich— 
thon Alles verfchlinge, was einem Nahrungsmittel nur ähn: 
lich fieht. — Die Inſpiration der Evangelien ift der breite 
Graben, über den ich nicht fommen kann, fo oft und ernftlic 
ih auch den Sprung verfucht habe. Kann mir jemand her: 
über helfen, der thue es; ich bitte ihn, ich beſchwöre ihn, er 
verdient einen Gottedlohn an mir.” Hiernach war er aub 
— wiederum ganz verfchieden von feiner Zeit — weit davon 
entfernt, feine Zmeifel für maßgebend oder für mehr als red- 
fihe Beftrebung auszugeben. „Ssch beforge nicht erft feit ge: 
ftern, gefteht er fehon im Sabre 1771, daß, indem ich gewiſſe 
Borurtheile weggeworfen, ich ein wenig zu viel weggemworfen 
habe. Es ift unendlich fchwer zu wilfen, wenn und wo man 
bleiben fol.“ 

Unfäglich aber hafte er insbeſondere den flachen Ratio: 
nalismus der „neumodifchen Theologen“. „Man macht uns, 
fchreibt er an feinen Bruder, unter dem Vorwande, und zu 
vernünftigen Chriften zu machen, zu höchſtunvernünftigen Phi: 
loſophen. Sch weiß fein Ding in der Welt, an welchem fid 
der menſchliche Scharffinn mehr gezeigt und geübt hätte, ale 
an ihm (dem alten Religiongfyftem). Flickwerk von Stüm— 
pern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, das man 
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jest an die Stelle des alten fegen will, und mit weit mehr 
Einfluß auf Vernunft und Philoſophie, ald ſich dag alte an- 
maßte. Und doch verdenfft du ed mir, daß ich das alte ver: 
theidige? — Sch bin von folchen ſchalen Köpfen auch ſehr 
überzeugt, daß, wenn man fie auffommen läßt, fie mit der 
Zeit mehr tyrannifiren werden, ala die Orthodoren jemals 
gethan haben.“ — Das find Worte, die heute noch eben fo 
jchneidend treffen wie dazumal, und wie Viele, die fich jetzt auf 
Leſſing ftügen, weil fie ihn nicht fennen, würden wieder dag: 
freuziget ihn! über ihn ausrufen. Denn er dringt unerfchrocden 
noch unmittelbarer vor, indem er ferner fagt: „Eine gewiife 
Gefangennehmung der Vernunft unter den Gehorfam des 
Glaubens beruht auf dem wefentlichen Begriff einer Offen— 
barung. Dder vielmehr die Vernunft giebt ſich gefangen; ihre 
Ergebung ift nichts, als dag Befenntniß ihrer Grenzen, fo- 
bald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung verſichert ift. 
Dies alfo, dies ift der Poſten, in welchem man fich fchlechter- 
dings behaupten muß; und e8 verräth entweder armjelige 
Eitelkeit, wenn man fid durch hämiſche Spötter hinauslachen 
läßt, oder Verzweiflung an den Bemweifen der Offenbarung, 
wenn man fich in der Meinung hinaugzieht, daß man es als— 
dann mit den Beweiſen nicht mehr fo ftreng nehmen werde.“ 

So ift es durchaus eine ernfte tiefe Sehnſucht, die durch 
fein unruhiges Leben wie durch feine Schriften gebt. Er ift 
ohne Zweifel der tragifchefte Charakter unferer Riteratur: mie 
er überall treu, offen und gewaltig nach der Wahrheit ringt, 
und dennodh vom Dämon des Scharffinnd (wie Hamann es 
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nennt) endlich überwältiget wird und an der Schwelle des 
Allerheiligften unbefriedigt untergeht, aber fein großartiger 
Untergang ift für alle Zeiten eine belehrende Mahnung an 

Alle, die da-ehrlich ſuchen wollen. 
| Eine gleich hohe Erfeheinung der deutfchen Literatur war 
Hamann (1730—1788), wenngleich auf jehr verfchiedenem 
Standpunkt. Wenn Keffing das religiöfe Bewußtſein durch 
Kritik zu erobern fuchte und von Zweifel zu Zweifel langſam 
aber ficher wordrang, fo war bei Hamann die Erleuchtung 
wie ein Wetterftrahl, der den Verirrten mitten in der Nacht 
eines faft verlorenen Lebens getroffen. Daher bei ihm, ans 
ftatt der Demonftration, dag abgeriffen Divinatorifche, die 
überrafchend tiefen Geiſterblicke, die oft ganz nächtliche Land— 
ſchaften plöglich aufdeefen, und dann wieder verfinfen laſſen, 
das Nhapfodifche endlich und Dunfle, das ihm den Namen 
des nordifhen Magus erwarb, das fich aber für: den wohl 
aufbellt, der feine Lebengaufgabe in ihrem vollen Umfange 
gefaßt hat. Diefe Aufgabe aber war feine geringere, ala die 
Berföhnung von Glauben und Wiffen durch ein höheres Er- 
fennen, um von diefem Boden aus dag gefchmähte und ver- 
fannte Chriftenthbum mit Gedanken, Wis, Gelehrſamkeit und 
allen Waffen des Geiftes zu vertheidigen. Denn Vernunft 
und Schrift waren ihm in ihrem Grunde Einerlei: Sprade 
Gottes. „Sch babe e8, fagte er, bis zum Efel und Ueberdruß 
wiederholt, daß e8 den Philofophen wie den Juden geht, und 
beide nicht wilfen, weder was Vernunft noch was Geſezz ift, 
wozu fie gegeben: zur Erfenntniß der Sünde und Unwiſſen 
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heit — nicht der Gnade und Wahrheit, die geichichtlich offen: 
bart werden muß und fich nicht ergrübeln, noch ererben noch 
erwerben läßt. — Ohne Glauben find Diät und Moral 
nichts als Quadfalbereien. — Der Glaube aber ift fein 
Werk der Vernunft und kann daher auch feinem Angriffe 
derjelben unterliegen, weil Glauben fo wenig durch Gründe 
geſchieht, als Schmecken und Sehen. — Das höchſte Wefen 
it im eigentlichften Verftande ein Sndividuum, dad nad 
feinem anderen Maßftabe, ala den es jelbit giebt, und nicht 
nah willfürlichen Vorausſetzungen unfered Vorwitzes und un- 
jerer naſeweiſen Unwiſſenheit gedacht oder eingebildet werden 
fann. — Der Grund der Religion liegt in unferer ganzen 
Eriften; und aufer der Sphäre unferer Erfenntniffräfte. 
Daher jene mythiſche und poetifche Ader aller Religionen. — 
Die Angft in der Welt ift der einzige Beweis unferer Hetero- 
genität. Denn fehlte und nicht8, fo würden wir ung in die 
Natur vergaffen, fein Heimmeh würde und anwandeln.“ 
Diefe wenigen leuchtenden Züge dürften eben hinreichen, 
um klar zu machen, was er wollte. Um fo mehr aber 
überrafeht und nach diefem unummwundenen Glaubensbekennt— 
niß die Bemerkung, wie er dennoch zwifchen natürlicher und 
geoffenbarter Religion feinen anderen Unterfehied findet, ala 
zwiſchen dem natürlichen Gehör und dem muſikaliſchen Ob, 
und alſo ebenfalls der bloßen ſubjectiven Auffaffung verfällt. 
Aber Glauben und Wiffen, Verftand und Gefühl waren bei 
ihm gleich ftarf umd zu übermäcdhtig, um ineinander auf- 
gehen zu können; e8 war ein riefenhafter Kampf, aber feine 
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Verföhnung. Und fo fehrt er in dem fchmerzlichen Gefühl, 
der Aufgabe nicht gewachſen zu fein, häufig die Waffen gegen 
fich felbft und fpielt mit oft herzzerreißenden Witzen über dem 
großen Räthjel der Welt und feinen eigenen Seelenabgründen. 
Hamann ift ein philofophifcher Humorift, und Claudius jagt 
treffend von ihm: „Er hat fich in ein mitternächtliches Ge 
wand gewickelt; aber die goldenen Sternlein hin und her im 
Gewande verrathen ihn, und reizen, daß man fich feine Mühe 
verdrießen läßt.“ 


So hatte alfo Klopſtock dag Gefühl aus dem Schutt 
der Zeit wieder emporgehoben, die Sentimentalität aber jo 
fort dem Gefühle eine krankhafte Empfindlichkeit angeheftet. 
Hamann hatte einen poetifch religiöfen Urzuftand mehr an 
gedeutet als umfchrieben, und der Welt ein großes Räthſel 
aufgegeben, dag jeder nach dem Maß feine? Verftandes oder 
Unverftandes Löfen zu fünnen meinte. Endlich hatte Leſſing, 
alle moderne Bildung zufammenfaffend, ihren eigentlichen 
Elementargeift: den Proteftantigmug, gar wohl erkannt, und 
mit unbarmberzigem Scharffinn aus allen feinen Verfteden 
bis zu feinen extremften Confequenzen getrieben, um, wie er 
felbft fagt, widerlegt zu werden. Allein die blödfinnige 
Zeit nahm die verwegene Herausforderung nicht an; fie nahm 
vielmehr mit jener vermeintlich unbedingten Berechtigung des 
Zweifeld die Reformation für abgefchloffen an. Die Refor- 
mation aber hat, mie wir fchon oft bemerkt haben und immer 
wieder bemerfen müffen, einen, dur alle ihre Verwand— 
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lungen hindurchgehenden Faden: ſie hat die revolutionäre 
Emancipation der Subjectivität zu ihrem Prineip erhoben, 
indem fie die Forſchung über die Eirchliche Autorität, dag 
Individuum über das Dogma geſetzt. KXeffing hat demnach 
wider Willen dieſes Princip, das er eben in dem Kreuzfeuer 
der Zweifel erft erproben wollte, in der That nur verftärft 
und verfchärft; und feitdem find alle literarifchen Bewegungen 
des nördlichen Deutfchland’3 mehr oder minder fühne De 
monftrationen nach diefer Richtung hin gemwefen. 

So fehen wir gleich in den Giebenziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts plöglich eine übermüthige Prometheus: 
jugend über die fein abgezirkelten Felder der Literatur hervor: 
brechen, alle Schranfen der Cultur und Convenienz tumul- 
tuarifch vor fich niederwerfend. Gleich wie man im Chriften- 
thum das Pofitive abgethan, um eine natürliche fogenannte 
Dernunftreligion aus fich felbjt heraugzufpinnen, fo follte 
nun auch in der Poeſie die unbedingte Freiheit des Subjects 
jelbftändig walten, feine urfprünglichiten, unmittelbarften 
Kräfte: Ahnungsvermögen, Divination, Snftinet, furz, dag 
Dämonifche in ihm, dag, mad man damals Genie nannte, 
jollte, im Gegenſatze aller Tradition, eine ganz neue Schöpfung 
erzeugen, die ihr Geſetz in fich ſelbſt trüge und originell fei, 
wie die Natur; der Menfch wurde nicht an einem Höheren 
über ihm gemeffen, fondern die Welt an dem genialen In— 
Moiduum, dag fein eigneg deal war. Und fo erhob fih 
denn, um diefed ſouveräne Subject von jeglichem Hemmniß 
zu befreien, fofort ein Kampf auf Tod und Leben gegen alle 
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hiſtoriſchen Formen in Kirche, Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft 
und Kunſt; Oſſian und Shakeſpeare wurden als vermeint— 
liche Naturaliſten zu Hülfe gerufen, in Göttingen entſtand 
unter talentvollen Jünglingen ein Bund für Urtugend und 
ſelbſt ein Voß tanzte bei Mondſchein um die Bundeseiche! 
Darin hatte dieſe burſchikoſe Jugend ohne Zweifel Recht 
und ihre Miſſion erfüllt, daß fie in dem franzöſiſchen Garten 
der Poefie die bunten Scherbenbeete, die jo lange Blumen 
gelogen, zertrümmerte, daß fie die verfehnörfelten Burbäume 
entmwurzelte und die fteinernen Gößenbilder mit den Gottſched'— 
chen Alongeperüden umwarf. Als e8 aber dann darauf ankam, 
dag Neue zu fehaffen, verfagte der fubjective Gott, die Schön- 
heit wurde nadfte Sinnlichkeit, die Kraft Roheit, die Natur ges 
mein; dag geniale Unfraut wuchs ihnen unverſehens und un 
aufhaltfam über die Köpfe, und der Garten vermwilderte. 
Mir erinnern hier nur an den Livländer Reinhold Lenz 
(1750— 92), der im „neuen Mendoza“ die Gefchwifterehe 
zweideutig verfchönert, in feinem „England“ Freigeifterei und 
MWolluft, „die den Himmel Preis giebt für Armiden“, unver: 
hüllt zur Schau trägt, in feinem „Hofmeiſter“ die unnatür- 
(ichften Verhältniffe auf das widerlichfte verzerrt. Alle diefe 
verworrenen Dramen find in Stoff, Compofition, Gefinnung 
und Sprache durchaus anarchiſch, und der unglückliche Dichter 
mußte zulest von fich felber fagen: feine Gemälde feien alle 
ohne Styl, wild und nachläſſig aufeinander gekleckt; ihm 
fehle zum Dichter Muße und warme Luft und Glückſeligkeit 
des Herzens, das tief auf den kalten Neffeln feines Schidjals 
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und halb im Schlamm verfunfen liege, und fih nur mit 
Berzweiflung emporarbeiten könne; er murre darüber nicht, 
weil er fih das Alles felbit zugezogen. — Noch zügellofer 
geftaltet fich bei Wilhelm Heinfe jenes Princip zum unbe 
dingten, genußfüchtigen Egoismus, der jeden moraliichen Maß: 
ftab verwirft, nur daß hier Alles in ein förmliches Syſtem 
gebracht und philoſophiſch gerechtfertiget werden fol. Sn 
feinem Romane „Ardinghello“ wird, unter Umftürzung aller 
bisherigen barbarifchen Gefesgebung, eine fogenannte Plato» 
nifche Republif improvifirt mit Gemeinschaft der Güter und 
der Weiber, damit wenigftendg Mann und Weib mit ihrer 
Kiebe „heilig“ und frei würden. Da jedoch eine foldhe Re: 
publif nicht immer zur Hand ift, fo lenft Heinfe in einem 
anderen Romane: „Hildegard von Hohenthal” etwas prafti- 
iher ein und debütirt die Lehre, man müffe fich doch lieber 
der Welt einigermaßen accommodiren, um defto ficherer den 
Lebenszweck: „Seligfeit auf dem Erdboden“, zu erreichen, 
welche in dem Sinn der Liebe, oder wie er e8 lettlich definirt, 
in dem Drange ein Kind zu zeugen beftehe. Und jo mird 
bier überall die materiellite Sinnlichkeit in lyriſchem Taumel 
zu einem, in ſich gerechtfertigten und nothwendigen Natur: 
dient, Wolluft und Andacht find Schweiterfinder, Schönheit 
allein ift das Dafein der Bolfommenheit, die Ehe gilt als 
[ebendiger Tod und vieltaufendjährige Sklaverei. 

Bei weitem der entjchiedenfte aber unter diefen Revolu— 
tionair's war Klinger, der felbft mit feinem Drama: 
„Sturm und Drang“ diefer Periode den Namen gegeben. 
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Stolz fragt er, mas denn die ganze Gefchichte anderes ſei, 
ald eine Satire auf die Borfehung, und warum man fie 
denn im Sinne der orthodoren Theologie lefen folle © Der 
Mann von Kraft handele aus felbftgefchaffenen Grund: 
fäßen nur aus fich felbft und wiſſe, daß er das Schickſal in 
ſich beherrſche. Und diefer autofratifhe Mann von Kraft, 
d. i. im Grunde Klinger felbft, ift denn auch der eigentliche 
Held feiner Dichtungen. Er will in feinem „Giafar“ ala 
leibhaftiger fategorifcher SSmperativ die Uebel und Gebrechen 
der Gefellichaft durch die Stärfe der Vernunft heilen; im 
„Rafael de Aquillas“ durch übermenfchliche Refignation, im 
„Falkenberg“ durch beftändige ideale Wolfenflüge, während er 
in der „Neuen Arria“ unmöglihe Mannweiber gegen Sof 
cabale, im „Stilpo“ den blutdürftigen Haß gegen fürftliche 

lörder und Tyrannen aufruft. So ging er unverzagt an 
die Weltverbefferung in feinen zahlreichen Dramen und Ro 
manen: lauter moralifche Conflicte und Diffonanzen, mo 
riefenhaft aufgeblafene, unwahre Tugenden gegen eben jo 
unwahre Laſter, Einbildungen gegen Einbildungen, wie Dra- 
ben mit Lindwürmern ringen; eine Ungeheuerlichfeit, die un- 
fehlbar fich felbft parodiren würde, wenn er nicht durch den 
bitteren fittlichen Ernft, womit er die Lanze einlegt, oft tra- 
gifh an Don Quirote gemahnte. 

In diefem Sturme ift Schiller aufgemachfen und hat 
fein von ihm zerwühltes Sugendfeuer eben fo heftig und ver- 
heerend, wie jene Starfgeifter, gegen alles Beftehende gewendet. 
Ceine Räuber rebelliven gegen Familienleben und gefellige 
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Gultur, „Cabale und Liebe“ gegen Rang und Stand, „Fiesco“ 
gegen den conventionellen Staat. In den Räubern ringt 
der flammenhaucende Drade Karl Moor mit dem giftigen 
Lindwurme Franz; in Cabale und Liebe eine fabelhafte Tu- 
gend des Spießbürgerthums mit einer eben fo fabelhaften 
Niedertracht der Ariftofratie, im Fiesco idealer Stoieismus 
mit ivealem Egoismus; bis endlich Schiller im Don Carlos 
die ganze eigentliche SSntention und Bedeutung jener Stürmer 
und Dränger in dem modernen Liberalismus feines republi- 
fanifhen Marquis Poſa zufammenfafte, und abjchließend in 
eine andere Bildungsphafe überging. So ift Schiller in 
feinen Anfängen überall namentlich dem Geifte Klinger's fo 
nahe verwandt, daß „die Spieler“ des letzteren ala Vorbild 
der Räuber dienen, und umgefehrt wieder der Fiesco auf 
Klinger’3 „Günftling“ influiren konnte. 

Zu diefer wilden Freifchaar zählt aub Schubart, der 
in feiner „Fürſtengruft“ jenen glühenden Zorn der Welt- 
verbefferung populärer und praftifcher unmittelbar gegen die 
Fürſten kehrt, in feiner „ſchwäbiſchen Chronik“ gegen die erfte 
Theilung Polen's entbrannte, und dann ſeinen verwegenen 
Patriotismus durch eine zehnjährige Gefangenſchaft auf dem 
Hohen-⸗Asperg büßen mußte. Aber Noth lehrt beten, und er 
endete mit geiſtlichen Liedern, in deren Ueberſchwänglichkeit 
freilich das wüſte Feuerwerk ſeiner Jugend noch mannigfach 
nachpraſſelt. — Hierher gehört ferner der Maler Müller 
mit ſeinem „Fauſt“, der „als ein ganzer ausgebackener Kerl, 
aus welchem ein Löwe von Unerſättlichkeit brüllt, gegen das 
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lahme vermatichte Menfchengefchlecht fteht“ ; fo wie dur Die 
derbe Wahrheit, mit der er in feinen vortrefflichen Idyllen 
(die Schafſchur, dag Nußkernen 2c.) die einfache Natur des 
Volkslebens der Meberbildung und der unwahren Geßner'ſchen 
Echäferwelt entgegenftellt. Andrerſeits aber führt dieſes durch— 
aus eigenthümliche und eigenfinnige Talent in feiner „Geno— 
veva“, lange vor Tieck, vorahnend fchon in die neue Ro— 
mantif über. — Auch Heinrich von Gerftenberg hängt 
mit diefem Kreife durch die ungeftüme Maßlofigfeit zufammen, 
momit er in feinem „Ugolino“ den Hungertod einer ganzen 
Familie mit allen Graden, Zufungen und Qualen der Agonie 
auf der Bühne zur Schau ftellt. — Andere Mitcombattenten: 
des mwüthenden Heeres find faum erwähnengwerth, wie Phi— 
lipp Hahn, der im „Aufruhr von Piſa“, „Karl von Adels— 
berg” 2c. mit convulfivifcher Anfpannung dem Shakeſpeare 
nachfräht; oder Keopold Wagner, welcher zur Etrafe 
dafür, daß er Goethen den Plan zu feiner bluttriefenten 
„Kindegmörderin“ geftohlen, gleich dem ewigen Suden, ala 
Fauſt's Famulus durch die Kiteratur aller Zeiten umgehen 
muß. — Nur ein Genius, mitten in dem Getümmel, hat 
alle diefe gährenden Elemente als Stoff künſtleriſch zu be 
wältigen gewußt und was fie ahnten, irrten und ftrebten, 
für die Nachwelt poetifch regiftrirt: Goethe in feinem Götz, 
im Fauſt und im Werther. 

Eine Nachfeier der Sturm- und Drangperiode war der 
Göttinger Hainbund, zu welchem im Sahre 1772 meb- 
rere gleichgeftimmte Studenten: Voß, die beiden Stolberg, 
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Friedrich Hahn, Hölty und Miller fih vereinigten, und 
denen fich fpäter auh Bürger anichloß. Der etwas ältere 
Boie übernahm das kritifche Protectorat, und eröffnete den 
jungen Bündlern den Kampfplat durch Herausgabe feines 
„Söttinger Muſenalmanachs“, der daher als der erfte jugend: 
friſche Ausdrud fo mannigfaltiger Talente von nicht geringem 
literarifchen Intereſſe iſt. Der Urfprung und eine Feſtfeier 
des Bundes, mie fie von Voß in feinen Briefen bejchrieben 
worden, geben das unmittelbarfte Bild von dem Wefen deſſel— 
ben. „Ah, den 12. September — fchreibt Voß an Brüdner 
— da hätten Sie hier fein follen! Die beiden Miller's, Hahn, 
Hölty und ich gingen noch des Abends nach einem nahgelegenen 
Dorfe. Der Abend war heiter und der Mond voll. Wir 
überliegen und ganz den Empfindungen der fehönen Natur. 
Wir afen in einer Bauerhütte eine Milch, und begaben und 
darauf in’ freie Feld. Hier fanden wir einen fleinen Eichen: 
grund, und fogleich fiel und Allen ein, den Bund der Freund: 
haft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwören. Wir um- 
kränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten ung bei den Händen, tanzten fo um den eingefchloffenen 
Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen 
unjere® Bundes an, und verfprachen ung eine ewige Freund— 
Ihaft. Dann verbündeten wir und, die ſchon gewöhnliche 
Verfammlung noch genauer und feierlicher zu halten.“ — Und 
ſpäter fchreibt er: „Klopſtock's Geburtdtag feierten wir herr- 
lich. Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. 
Oben ftand ein Lehnſtuhl Ledig für Klopſtock, und auf ihm 
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feine fümmtlichen Werke. Unter dem Stuhl lag Wieland's 
Idris zerriffen. Die Fidibus waren aus Wieland’3 Schrif— 
ten gemacht. Bote, der nicht raucht, mußte doch auch einen 
anzünden, und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfen wir 
in Rheinwein Klopſtock's Gefundheit, Luther's, Hermann’s 
Andenken 2. Wir fprachen von Freiheit, die Hüte auf dem 
Kopf, von Deutfchland, von Tugendgefang,; und Du kannſt 
denfen, wie. Zuletzt verbrannten wir Wieland’8 Idris und 
Bildniß.“ — „Religion, Tugend, Empfindung und reinen un- 
Ihuldigen Wiß zu verbreiten, um den Strom des Laſters und 
der Selaverei aufzuhalten“, war ihr Schwur, Freiheit und 
Tugend ihre Rofung. 

Man fieht, e8 ift daffelbe ungeduldige und zornige Miß— 
behagen am Beſtehenden, diefelbe Wuth zu reformiren, und 
diefelbe Unflarheit darüber, wie die Weltverbefferung anzu 
fangen fei, wie bei den Starfgeiftern, nur daß bei diefen die 
rohe juvenile Begeifterung weit über das Schwabenalter hin 
außreichte. In Göttingen dagegen war es eben nur der ſchöne 
Sommernadtätraum einer edlen, ethifch erhobenen Jugend; 
und man braucht nur die oben genannten ganz disparaten Glie- 
der des Bundes in Gedanken durchzumuftern, um zu begreifen, 
daß er aueinanderfallen mußte. Graf Friedrih Stolberg 
nahm die Sache am ernfteften und tiefften und zeigte ſpäter wohl, 
wie und wo es anzufangen wäre, indem er die in folcher Al: 
gemeinheit ganz hohlen Phrafen von Freiheit und Tugend auf 
ihre eigentliche Bedeutung: auf die Religion zurücführte und 
nah mancherlei Serfahrten felbft zur Kirche zurückfehrte 
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Hölty's Snftrument war zu weih und zart geftimmt für 
jolche Griffe, und fprang auch bald entzwei. Miller aber, 
wie wir oben gefehen, ging unter die Sentimentalen, und ver: 
fchlimmbefferte die Welt mit feinen Siegwartiaden, während 
Voß ftolz von den Jugendalpen niederftieg und nach dem 
danfbareren Marfchlande des flachen Rationalismus über: 
fiedelte, wo wir ihn meiterhin wiederfinden werden. Nur 
Bürger blieb fein Leben lang ein Student: unordentlich im 
Neben, Lieben und Dichten, bald hinter dem Schreibtische fleißig 
den Homer überfegend, bald als ftattlicher Ritter mit feinem 
„Karl von Eichenhorſt“ hob auf dem Dänenroß, bald wieder 
jein Bündel fehnürend und auf luftiger Wanderfchaft in den 
Kneipen feined „Dörfchend“ oder bei „Frau Schnips“ ein- 
fehrend. Bürger war ein echter Sangedmund, der melodifchite 
Klang war ihm’ eingeboren und hat 3. B. in feiner unfterb- 
lichen „Lenore“ Wunder gethban. Das machte ihn fo populär 
vor allen feinen Zeitgenoffen, daß er Luſt und Schmerz, den 
Dämon und den Engel in der eigenen Bruft, überall fich fel- 
ber ganz und unverhohlen gab. Aber feine Popularität hat 
eben deshalb häufig etwas Nenommiftifches, Foreirtes, ja wi- 
drig Gemeined. Denn ihm fehlte zum Volfadichter, wonach 
er ftrebte, nicht8 ala die fittliche Haltung und Würde, deren 
Mangel fich aber unter dem leichten durchfichtigen Gewande 
des Volfälieded nicht wie in der vornehmen Gelehrtenpoefie 
mit verfchnörfelter Rhetorik verhüllen oder gar verfchönern läßt. 

Während diefer Epifode hatten indeß die Nachzügler und 
Marodeurd der Starfgeifter noch immer eine Zeit lang in 
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ihrer Weife fortrumort. Des Grafen Törring Agnes Ber— 
nauerin und Gajpar der Thoringer, Babo's großer Bandit 
Abellino und Otto von Witteldbah, Hahn’? Robert von 
Hoheneden, Möller's Graf von Waltron, und Maier's 
Fuſt von Stromberg fchritten martialifeh über die Bühne, 
daß die Bretter fih bogen und bebten. Auch die Romane 
wollten an biderber Mannlichkeit nicht nachftehen. Vulpius 
entfandte den Räuberhauptmann Rinaldini, Gramer feinen 
Hasfper a Spada, Spieß ganze Schwärme von geharnifchten 
Rittern und heimlichen Vehmrichtern in die fchauerfelige Leſe— 
welt: lauter Waffengeklirr und Humpenflang, fchreefliche Burg- 
verließe, Schwerterwegen, Fluchen und Zehen und Mordipef: 
tafel. Uber geftrenge Herren regieren nicht lange. Mit diefem 
tollen Lärm war daß Reich der Starfgeifter am Parnaffe mwie- 
der vertoft, und jenes Titanengefchlecht an feiner eigenen Ueber- 
ichwänglichfeit geborften. Sie taumelten und endeten wie 
Trunfenbolde, einige im Wahnfinn, wie Lenz, einige mit Ekel 
und abfoluter Weltverachtung, wie Klinger. Der nüchterne 
Verftand aber, der fehon lange ſchadenfroh zugefehen, über- 
lebte fie Alle. 

Da famen die fieben mageren Jahre, wo Nicolai in 
feiner Allgemeinen Deutfchen Bibliothef die Fritifche Scheere 
über den üppigen Garten legte, Alles verfchneidend und be 
ſtutzend, was fich über dag Niveau der Gewöhnlichfeit hinaus: 
zulangen unterfing. Es wurde ſofort Toleranz und Gewiſſens— 
freiheit proclamirt für Juden, Türken und Heiden, jeder aber, 
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der noch de Chriſtenthums und dergleichen Aberglauben ver: 
dächtig, fanatifch ald Narr oder heimlicher Sefuit verfegert. 
Nebenher lief auch noch, von Sulzer ber, eine Nützlichkeits— 
theorie durch's Rand, ja fogar über die Kanzeln; nicht.etwa von 
dem, was zum ewigen Leben, fondern was für des Leibes Noth— 
durft nüslich ift, von Sparfamfeit, Runfelrüben und Kartoffel: 
bau. Mit Flei im täglichen Haushalt und etwas negativer 
Moral, die eben niemanden todtfchlägt oder beftiehlt, meinte 
man mit dem Jenſeits, wenn e8 überhaupt eines gäbe, ſchon 
fertig zu werden; den Spruch: „ZTrachtet nach dem Himmel: 
eich, fo wird euch dad Andere zugegeben“ gradezu umfehrenv, 
Mit einem Wort: das fragliche Subject, von der Lüderlichen 
Ueberfpannung ftarf mitgenommen, hatte fich wie ein alter 
Roue die Schlafmüge über die Glage geftülpt und wollte ſich's 
als ein ruhiger, guter, fetter Bürger endlich einmal kommode 
mahen in der Welt. Solcher Philifter aber wußte dann frei- 
{ih mit der Poefie eben fo wenig anzufangen, ala die Poefte 
mit ihm, und in diefer Verlegenheit verfiel er darauf, mit dem 
bloßen Verftande zu dichten. 

Schon Hermes hatte diefen praktiſchen Weg eingeichla- 
gen und Poefie und Religion nüslich zu machen gefucht; die 
Voofte, indem er lehrhafte Tendenzromane für Frauen, für 
Töchter edler Herkunft, für Eltern und Eheluftige fehrieb; die 
Religion, indem er fie lediglich auf die handgreiflichite Moral 
beſchränkte. Selbft in feinem berühmteften Romane „So— 
phien's Reiſe von Memel nah Sachen“ find die Perfonen 
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lihen Tugend bin, denen man aber nicht ohne inneres 
MWiderftreben folgen kann, da fie faft alle dad Unglück haben, 
höchſt Tangmweilig und unliebengwürdig zu fein. Die Ber: 
ftandespoefie ift überhaupt fehr arm. Sie fommt, da fie 
blos von Erfahrung lebt, niemals über die Wirklichfeit hin: 
aus, und hat eigentlich nur zweierlei Organe: die Charafter- 
ſchilderung, d. t. ein nach gewiffen äußeren Kennzeichen ſyſte— 
matifch geordnetes Herbarium der menfchlichen Natur; und 
die Negation aller Erjeheinungen, die über dad Gebiet der 
gewöhnlichen Erfahrung hinaugragen. Sn der erfteren Rich— 
tung hat Schummel in feinem „Spigbart” die Bafedom’fchen 
Schulmänner, im „fleinen Voltaire“ die freigeifterifchen 
Deutſchfranzoſen, in der „Revolution in Scheppenftädt“ die 
deutfche Karrikatur der franzöfifchen Revolution; Müller 
von Szehoe in feinem vielgelejenen „Siegfried von Linden— 
berg“ das grobe pommerſche Krautjunfertbum; Engel im 
„Lorenz Stark“ die Berliner Salonweidheit, und von Knigge 
in feinem berühmten „Umgang mit Menfchen“ die höflichen 
Bücklinge und diplomatifchen Kunftgriffe des gefelligen Egois— 
mug ganz wacker portraitirt. Alle diefe Autoren tummelten 
noch ziemlich unbeholfen den englifhen Pegafus, den ihnen 
Richardfon und Smollet zugeritten. Sie find, obgleich poetiſch 
null, doch von bedeutendem hiftorifchen Werth, indem fid und 
ein zum Erſchrecken getreues und bis auf dag Eleinfte Wärz 
ben ausgeführtes Daguerreotypbild des deutfchen Michels 
jener wunderlichen Zeit hinterlaffen haben. 

Ihr dickköpfiger Meifter Nicolai aber übertraf fie doch 
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Alle, da er die beiden vorhin bezeichneten Organe der Ver— 
ſtandespoeſie gleichzeitig in ſich zu vereinigen, und insbeſondere 
das Element der Negation tapfer zu handhaben wußte. Es 
iſt für uns, die wir glücklicherweiſe längſt außerhalb des Be— 
reichs ſeiner groben Dietatur ſtehen, wahrhaft ergötzlich, ihm 
zuzuſehen, wie entrüſtet und unermüdlich er gegen alle Poeſie, 
wo und wie ſie irgend aufzuducken wagte, ſogleich Front 
macht, proteſtirt und losſsſchlägt, damit fie nur dem ſouve— 
rainen „geſunden Menſchenverſtande“ nicht etwa was zu leid 
thäte. Kaum war Goethe's Werther erſchienen, ſo bewarf 
er ihn in ſeinen „Freuden des jungen Werther's“ mit dem 
Schmuz der widerwärtigſten Gemeinheit; Herder's Völker— 
ſtimmen ſuchte er ſofort in ſeinen „Kleynen feynen Almanach“ 
durch Hohngelächter wieder zum Schweigen zu bringen, und 
im „Sebaldus Nothanker“ die Religion auf den Altentheil 
des proſaiſchſten Rationalismus zu ſetzen; während er auf 
ſeiner „Keiſe durch Deutſchland“ ſich verwundert und es ſehr 
übel nimmt, daß der Katholieismus nicht proteſtantiſch, und 
ganz Deutfehland überhaupt nicht Berlinifch fein will. Wir 
find weit entfernt, dem Romane: „Leben und Meinungen 
des Herrn Magifterd Sebaldus Nothanker“, eine zum Theil 
iharffinnige Charakterifirung des Zeitgeiites abjprechen oder 
gar behaupten zu wollen, daß die damaligen religiöfen Zus 
fände, der Orthodoxen wie der Pietiften, nicht einer derben 
Zühtigung bedurft hätten. Aber dag war nur ein will 
fommener Vorwand, hier tft es nicht auf eine Reform, fon- 
dern auf totale Ausrottung des Chriſtenthums abgefehen, und 
20* 
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der freidenferifche Magifter Sebaldug wird eben ala Märtyrer 
diefer neuen Lehre dargeftellt. Denn „fo einfältig werde doc 
hoffentlich niemand mehr fein, fich einzubilden, Gott habe die 
heiligen Bücher unmittelbar und übernatürlich eingehaucht. 
Sie find nur injofern eine Quelle der Wahrheit, ald fie das 
Nachdenken über die Wahrheit befördern. Wer aber andere 
Quellen der Wahrheit zu finden glaubt, befonderd wenn er 
mit mir auf gleiche gemeinfame Wahrheit zurüffommt, den 
verdamme mer will, ich nicht.” Nun follte man biernadb 
doch wahrhaftig meinen, Nicolai fei lauter Toleranz geweſen. 
Allerdings für Heiden, Suden und Muhamedaner, nur nidt 
für die Kirche! Man verabfcheut mit Recht die Mißbräuche 
der alten Sinquifition, und die Autos da Fe waren obnedem 
jchon lange abgefommen. Aber die fanatifche zornmüthige 
Sefuitenriecherei, wie fie Nicolai nebft Gödicke und Bieter 
ein Menfchenalter hindurch in ihrer blauen Monatsfchrift ge 
trieben ; dieſes heimtückiſche Verächtlichmachen, Verläumden, 
Verdrehen und Ehrabſchneiden iſt die moderne Inquiſition. 

Leſſing, ſagt man, war ein Freund von Nicolat. 
Eine gewiffe Kriegsfameradfchaft hat allerdings zwifchen ihnen 
beftanden, wie überall bei Kampfgenoffen, die unter Einer 
Fahne ftreiten. Aber nicht alle Kameraden find Helden; es 
fommt eben nur darauf an, wie fie fämpfen; und beide 
haben ſehr verfchieden gefochten. Leſſing, der, itie fich felber 
genügend, immer weiter und weiter bis in's Unendliche fib 
feine Ziele fteefte, fuchte erft, was Nicolai, in feinem bor— 
nirten Gefichtäfreife, bereit3 gefunden und erobert zu haben, 
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und daher hartnädig behaupten zu müſſen glaubte. Wir 
baben oben gefehen, mit welchem tiefen Ernſte Leſſing auf 
dem religiöfen Gebiete alle jchneidenden Waffen des Zweifels 
gegen das Chriftenthbum wandte, damit die Welt ihn wider: 
lege und belehre, und fich und ihn endlich auß dem ſchwan— 
fenden Halbwefen zur vollen Klarheit hindurchfchlage. Eben 
jo gab er feine dramatifchen Verſuche keineswegs etwa ala 
endgültige Mufter (denn er hielt fich felbft nicht für einen 
Dichter), fondern um Andere anzuregen und auf die Bahn 
zu weifen, auf der fie aus der allgemeinen franzöfifchen Rüge 
auch hier vielleicht zur Wahrheit gelangen fünnten. Auch 
Veifing gehört daher, ſchon durch diefe tendenziöfe Richtung, 
mit feinen dichterifchen Broductionen wefentlich der Verſtandes— 
poeſie an. Wir ftatuiren freilich feinen Dichter ohne, wo 
möglich, recht großen Berftand, aber wir müffen ihm durch: 
aus Etwas vindieiren, dag über dem Verſtande liegt, oder 
vielmehr diefen in einem weiteren Umfreife mit umfaßt; und 
eben dieſes fehlte Leffing. Seine „Mi Sara Sampjon“, fo 
wie „Emilie Galotti“ find eben nur ein tief durchdachtes 
Schachſpiel feharfumriffener Charaktere gegeneinander: Er- 
pofition, Scenenfolge, Handlung, Alles nothwendig Zug um 
Zug, fein Auftritt fann herausgenommen oder verfchoben 
werden, ohne den ganzen Organigmud zu zerftören, vie 
geiftoollften und Lehrreichften Skizzen zu künftigen Tragödien. 
Aber man vermißt die fchöpferifche Wärme des Gefühlg, jene 
wunderbare Zauberei der Phantafie, welche die Figuren erſt 
lebendig macht ; der Dialog ift enigrammatifch oder „lakoniſch“ 
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mie ihn Goethe nennt, und beiden Tragödien fehlt der ver 
fühnende Schluß einer durchblickenden höheren Leitung, den 
auch die geiftreichft combinirte Wirklichkeit niemals zu geben 
vermag. Und auf diefer Bahn ift Leiſewitz mit feinem 
„Suliu von, Tarent“ fein bis zum Verwechſeln getreuer 
Nachfolger geworden. Mit „Minna von Barnhelm“ dagegen 
trat Leffing unmittelbar feinem Ziele näher, ja gewiſſermaßen 
Thon über dafjelbe hinaus. Was er vorhatte, war nämlich 
nicht3 Geringeres, als dag Schaufpiel aus der ganz conven- 
tionellen Unnatur des franzöfiihen Hoftheaterd zur Natur- 
wahrheit einer nationalen Bühne zurüdzuführen. Zu diefem 
Zwecke wollte er Stoff und Form zugleich reformiren, er 
wollte einerjeit3 den Heroismus von dem Kothurn eines an 
geblich elaſſiſchen Alterthums möglichit auf den realen Boden 
der Gegenwart ftellen, andrerjeit3 das aufgeblajene Pathos 
wieder dem natürlichen Sonverjationdtone zu nähern juchen. 
Beides gelang ihm vollfommen in dem genannten Luftipiel, 
das eine außerordentliche Wirkung machte und bei Vornehm 
und Gering populär wurde, meil bier dem modernen Helden: 
leben in der bewegten Zeit des fiebenjährigen Krieges ein 
großer nationaler Hintergrund gegeben war. Anders verhält 
es fich, wo diefer Boden fünftlich erft gefhaffen werden mußte, 
wie in Miß Eara Sampfon, oder, wie in Emilie Galotti, die 
alte rauhe Römertugend willfürlich mitten in die neuen Ber: 
hältniffe verpflanzt werden follte. Jedenfalls aber mar der 
Weg, den Leffing zur Löfung feiner fühnen Aufgabe einge 
ſchlagen, keineswegs der richtige, und wenigſtens für die 
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Tragödie ein ſehr bedenklicher Umweg. Denn die Tragödie 
bedarf, wie das Epos, eines weiten Horizonts, einer poetiſchen 
Ferne, wo die Phantaſie ihre blauen Berge und großen Con— 
turen fein und ungehindert ziehen kann, während das Helden— 
bild von dem Rahmen der unmittelbaren Gegenwart faſt jeder— 
zeit erdrückt wird, gleich wie es keinen Helden für ſeinen 
Kammerdiener giebt, weil ihn dieſer nur in dem kleinlichen 
Kreiſe der gewöhnlichen Alltäglichkeit erblickt. Ja auf dieſem 
Gebiet üben in ſo unmittelbarer Nähe ſelbſt die zudringlichen 
Gapricen der geſelligen Convention und des Coſtüms eine 
flörende und doch nicht zu befeitigende Gewalt aus. Es ift 
bier wie in der Plaftif: wie die Standbilder der ritterlichen 
Feldherren des fiebenjährigen Krieges in rad und Kamaſchen, 
oder Friedrich's des Großen mit dem Haarzopf und dem 
windfchiefen dreiecfigen Hütlein über den gepuderten Seiten: 
Iofen. Auch die von Leſſing verfuchte, im Nathan jedoch 
wieder aufgegebene Herabftimmung der Tragödie vom Verſe 
zu Profa fönnen wir eben fo wenig als Klopſtock's Scheu vor 
dem Reime, als einen Kortichritt anerfennen. Die Rede 
wurde freilich dadurch natürlicher, aber dag Natürliche darum 
nicht poetifcher. Wir willen recht wohl, und haben es in 
neuerer Zeit ſattſam erfahren, wie leicht ſich aus Jamben 
hohle Phraſen drechfeln laſſen; allein der bloße Mißbrauch 
fann doch nirgend das an fich Nechte unrecht machen. Ohne 
mweifel.hätte der Vers z. B. die rohe Ueberſchwänglichkeit Schil— 
ler's in ſeinen Jugendarbeiten gezügelt und ihn zu größerer künſt— 
leriſcher Beſonnenheit genöthigt. Und ſo hat denn Leſſing, über— 
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allverfannt, mißverjtanden und kläglich nachgeahmt, in der That 
durch feinen reformatorifchen Vorgang allmählich auf ein Hel- 
denthum im häuslichen Schlafrod, zu der bürgerlichen Tragödie 
geführt, die im Grunde doch nur ein lederner Schleifitein tft. 

Andere Berftandespdichter von unvergleichlich geringerem 
Range, wie Feßler und Tiedge, machten gar den unmög- 
lichen Verſuch, die ganze Kant'ſche Philofophie auf den Parnaß 
zu fchleppen. Das ſiehende Programm zu Feßler's zahlreichen 
Romanen (Mare Aurel, Themiftofles, Artitides, Attila u. ſ. mw.) 
it „die Verbindung der empirisch -pfychologifchen Wahrheit 
mit dem intellectuellen Intereſſe, dag richtige Verhältniß der 
äfthetifchen Sdeen zu den praftifchen Vernunftideen.“ Kant 
hatte mit der bewunderungswürdigen Einficht und Selbitbe- 
herrſchung eines Weifen feinen praftifchen Vernunftideen nur 
bis zu jener Grenze Macht gegeben, wo das Reich des Ueber: 
natürlichen beginnt, dejjen geheimnißvoller Ausdruck die Reli: 
gion tft. Aber Feßler weiß es beifer, indem er, die Grenze 
ignorirend, zunächit menfchliche Vernunft und Tugend identi- 
fteirt und dann auf diefem Boden einer natürlichen Tugend 
wohlgemuth Religion macht, welche eben der „reine, durch die 
Vernunft verfeinerte Genuß der Gaben der Natur“ fein foll. 
Und aus diefer Fufion ergiebt fich denn auch das Erftaunliche, 
daß feine antifen Helden, über die Vorurtheile jeder pofitiven 
Religion hoch erhaben, ſämmtlich wahre Tugenduſen find. 
— Bei weiten feiner und eleganter, als in diefen ſchwerfäl— 
ligen Romanen, tritt die Kant'ſche Philofophie in Tiedge's 
„Urania“ auf, wo fie in Frad und Glacehandfhuhen vor 
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einem gemiſchten Publicum aus den gebildeten Ständen über 
Gott, Wahrheit, Unſterblichkeit, Tugend, Freiheit und Wieder— 
ſehen ſo rührende Vorleſungen hält, daß wohl noch heutzutage 
viele Damen darüber heilige Thränen „ſüßen Wähnens“ und 
„hohen Ahnens“ vergießen. 

Dieſem graziöſen Kantianer wollen wir hier den un— 
graziöſeſten aller deutſchen Dichter: Johann Heinrich Voß 
mit wenigen Worten gegenüberſtellen. Auch Voß zerarbeitete 
ſich im Schweiß ſeines Angeſichts ganz ehrlich an der fatalen 
Nützlichkeitstheorie, aber nicht, wie Wieland gethan, für die 
hohe Ariſtokratie, ſondern demokratiſch nach der unteren 
Schicht der Geſellſchaft hin. Ja er wollte ſich einſt in allem 
Ernſte in Baden als „Landdichter“ anſtellen laſſen, um die 
Sitten des Volks zu beſſern, die Freude eines unſchuldigen 
Geſanges auszubreiten, jede Einrichtung des Staats durch 
feine Lieder zu unterſtützen und beſonders dem verachteten 
Landmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl ſeiner 
Würde beizubringen. Unter dieſen feineren Begriffen war 
natürlicherweiſe vorzüglich auch eine vernünftige Religion ge— 
meint, denn „Gut handeln iſt ſchlechterdings die einzige Re— 
ligion; und die wahren Antriebe, gut zu handeln, finden ſich, 
wenn wir nicht frömmelnd ſophiſtiſiren wollen, in unſerer Glau— 
benslehre nur inſofern, als ſie Lehre der geſunden Vernunft 
iſt.“ Alſo wieder eben nur das bis zur völligen Verſchwind— 
ſucht purifieirte Chriſtenthum Nicolai's, deſſen handfeſteſter 
Schildknapp Voß überhaupt in jeder Beziehung war. Wie 
Nicolai proclamirte er in Religionsfachen zudringlic überall 
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unbedingte Denkfreiheit, und warf fich doch zum Großinquifitor 
Deutichlandd auf, indem er feinen Heidelberger Eollegen 
Kreuzer und vor Allen feinen Sugendfreund und großmütht- 
gen Wohlthäter Stolberg, weil diefer fich anders zu denfen 
unterftand, mit heimtücifcher Rohheit big in das Innerſte des 
Haufed, des TFamilienlebend und des Herzen? verfolgte, um 
ihn, da fein Scheiterhaufen mehr zu Gebote fteht, moraliich 
zu morden. Wäre es nicht erlogen, was die Nicolaiten nod 
heut der blödfinnigen Menge beitändig einreden wollen: daß 
bei den Sejuiten der Zweck die infamften Mittel heilige, jo 
war hiernach Voß felbit unftreitig der ausgemachteſte Sefuit. 
Sedenfalld aber tft er der Großmeifter des weitverzmweigten Phi: 
[ifterordeng deutfcher Zunge. Ein Eleinlihes Sugendleben voll 
minutiöfer Hemmungen und Quälereien, deren mühſelige 
Ueberwindung ihm eine große Meinung von ſich ſelbſt und 
dem von Natur ſchon herben Landwein eine ganz ungenieß— 
bare Säure gab, hatte ihn allmählich zum eigentlichen Klein— 
ſtädter unſerer Literatur gemacht. Daher dieſe eigenſinnige, 
ſelbſtgefällige Bornirtheit, welche ihren Hühnerhof und Kohl— 
garten für die Welt hält, der politiſche Aberglaube, der hinter 
allen Hollunderbüſchen lauernde Jeſuiten wittert, dieſer lang— 
verhaltene Ingrimm des „ſaſſiſchen Bauern“ (wie Görres ihn 
nennt), der ſich von der vornehmen Erſcheinung der gräflichen 
Freunde unwillkürlich gedemüthigt fühlt und nun die eigene 
Plumpheit dem Ariſtokratismus zur Sünde anrechnet, jene 
fanatiſche Intoleranz, welche eine bloße ſpießbürgerliche Ehr— 
barkeit als die alleinſeligmachende Religion proelamirt, denn 
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„Der Celt' und Griech' und Hottentot 

Verehren kindlih einen Gott.” 
Co wählt er in philifterhaftem Mißverftändniß der Natur, 
von der ihn nur dag Knollige anfpricht, fich immer behaglicher 
in die plattefte Wirklichkeit hinein, dichtet Pferdeknechtsidyllen 
u. |. w. und fcheitert endlich faft komiſch an dem verzweifelten 
Verfuhe, den deutjchen Michel poetifch darzuftellen. Sebr 
treffend fagt daher Schlegel in den fritifchen Schriften von 
ihm: „Er hatte eine ganz einzige Gabe, die: jede Sache, die 
er verfocht, auch die befte, durch feine Perſönlichkeit unliebens— 
würdig zu machen. Er pried die Milde mit Bitterfeit, die 
Duldung mit Berfolgungßeifer, den Bürgerfinn wie ein Klein: 
ftädter, die Denffreiheit wie ein Gefängnißwärter.“ 

Gegen die Epidemie der fentimentalen Mondfucht war 
allerdings der altfluge Verſtand recht auf feinem Plas, und 
hat auch mit Noth- und Hülfsbüchlein und zahllojen Kinder: 
Ihriften, an denen fich freilich im Grunde nur findifchgewor: 
dene Alte erbauten, Erftaunliches geleistet. Nachdem er je 
doch folchergeitalt alle Verhältniffe gehörig ausgenüchtert und 
vor Allem das Chriftenthbum durch dad Medium des Natios 
nalismus auf bloße baare Moral gejegt hatte, fo entitand 
hieraus eine zweite Galamität: die Proſa der Tugend, welche 
wiederum durch ihre enorme Langweiligfeit ihren nothwen- 
digen Gegenjaß, die Frivolität, hervorrtef. 

Beide Richtungen fanden ihre Vertreter in Iffland und, 
in Kotzebue. 

Sffland fehmankte in feiner Sugend lange zwiſchen 


Kanzel und Theater; eine Wahl, die eben nicht viel Qual 
machen fonnte. Denn da8 Theater rivalifirte damals jehr 
glücklich mit der Kirche, beide follten bloße Sittenfchulen 
fein, und Schiller felbft erklärte die Aufgabe der Schaubühne 
für eine religiöfe, während viele Prediger Schiller'ſche Sen- 
tenzen von der Kanzel paraphrafirten und in einigen Kirchen 
die Bafarie aus der Zauberflöte: „In diefen heil'gen Hal— 
len ꝛc.“ ala Dfterlied gefungen wurde. — Der Schatten Schafe: 
ſpeare's, den die Kraftgenie’3, freilich etwas lärmend, herauf: 
beichworen , war unerfannt und unverftanden über die Bretter 
geichritten. Das vom trockenen Verſtand geichulte todtmatte 
Publicum hatte fein Auge mehr dafür, „wie der Herr in Bligen 
Ichreibt die Weltgefchichte“, fein Herz mehr für die tiefe Natur: 
wahrheit und Unmittelbarfeit in Luſt und Schmerz, weder für 
die wahre Tragödie, noch für das wahre Yuftipiel. In diefer 
Noth, da mit dem Mangel der Heißhunger ftieg, mußte wohl 
für die Armuth andermweit geforgt werden. Iffland, ein echtes 
Kind feiner Zeit, ftieg daher genügfam in die ordinären 
Viſiten-, Arbeit: und Wochenftuben des Mitteljtandes hinab, 
um dort zu predigen. Der Tert ift die Religion ded „guten 
Herzens“, jenes Wieland’schen liebengwürdigen Dinges, dag 
gar zu allerltebft ift, um nicht alle Sünden wieder gut zu 
machen, ja durch feine Gemüthlichkeit Gott jelber bis zu Thrä- 
nen zu rühren. Da fehen wir denn anftatt der Welt, welche 
- die Bretter bedeuten follen, die Privatfeligfeit des Familien— 
sirfel8, anftatt der Helden: biedere Amtleute und Förſter, ver: 
ruchte Hofräthe und Geheimfefretäre nebit einem obligaten 
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Riebespaar au dem Stamm der Zähregießen; anftatt des 
Schickſals einen edlen Fürften, der im legten Aet großmüthig 
in die Tafche greift und mit einer Hand voll Dufaten die ganze 
Mifere glücklich wendet. Und dennoch, weil ed Sffland nur 
um Belehrung zu thun war, find feine Bühnengeftalten nicht 
etwa wirkliche Menfchen, fondern bloße abitracte Charafter- 
masken ausbündiger Vortrefflichfeit oder Niedertracht, wie fie 
nie und nirgend vorhanden, mit einer oft wunderlich verdreb- 
ten Tugendlichfeit: Verbrecher aus Ehre, Dejerteure aus Kin: 
desliebe u. f. mw. Ueber den ganzen moralifchen Salm aber 
goß er in der dürren Zeit reichlich dad Lavendelwaſſer der jen- 
timentalen Empfindfamfeit; und fo florirte in Deutjchland das 
bürgerliche Rührfpiel, oder die Sffländerei, wie es jpäter die 
Romantifer nannten. 

Diefem Jean, qui pleure, fonnte natürlich ein Jean, qui 
rit, nicht fehlen. Kotze bue blieb es vorbehalten, dag legte 
Stadium der Verftandesdichtung zu erreichen, indem er die 
allgemeine Indifferenz, welche der gewiffenhafte Sffland noch 
mit der älteren Bildung zu vermitteln geftrebt, frech emanci- 


\ pirte. Das Charafteriftifche der Kotzebueliteratur ift eben die 


eonventionelle Charafterlofigfeit, eine Blafirtheit, die Alles, 
was fie nicht begreift oder was fie genirt, vornehm verlacht. 
Schon früher wohl hatte man mit deutfcher Plumpheit, aber 
immer noch mit einem gewiffen Anftrich von Idealität, Aehn— 
liches verſucht; Kotzebue aber war der erfte, der es ſchamlos 
und 'prineipienmäßig ſich zur Aufgabe machte, alle fittlichen 
Mächte des Lebens, Religion, Ehre, Vaterlandsliebe, als alt: 
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modiſche Träumerei und Hirngeſpinnſt, zur Zielſcheibe frivolen 
Witzes öffentlich an den Pranger zu ſtellen, und dafür einen 
glatten weltmänniſchen Nihilismus, als das allein Verſtändige 
und Gentile, zur Herrſchaft zu bringen. Wo er aus dieſer Rolle 
fällt — was ihm, bei den ſchon damals auftauchenden, ernſte— 
ren Richtungen, aus rivaliſirender Eitelkeit zuweilen begegnete 
— wo er, ſagen wir, naiv oder pathetiſch ſein will, wird er 
völlig dumm und abgeſchmackt, wie z. B. in der Gurli oder in 
Rolla's Tod. Mit deſto größerem Geſchick, ja boshaftem In— 
ſtinet wußte er dagegen in ſeinen eigentlichen Kotzebuaden die 
ſchlummernden Sünden und Schwachheiten der Nation gegen 
ihre Tugenden aufzurufen, einzig durch die perfide Escamo— 
tage, womit er dieſe lächerlich und jene liebenswürdig darſtellte, 
den Unglauben durch aufgeblaſenes Weltbürgerthum, Dieb— 
ſtahl durch zärtliche Familienſorge, Lüderlichkeit durch ein ſo— 
genanntes gutes Herz, gefallene Mädchen durch leichtfertige 
Thränen gar preiswürdig zu Ehren und unter die Haube 
brachte. Und einen ſolchen Mann ſchämte ſich das damalige 
Deutſchland nicht, zu ſeinem Theaterkönig auszurufen! Nicht 
weniger als 211 ſeiner Stücke wurden auf allen Theatern 
ſtürmiſch beklatſcht, die begeiſterten Damen trugen Eulalia— 
hauben, die Männer überſetzten ihn athemlos in alle Spra— 
chen; kaum noch fanden burſchikoſere Spätlinge Raum genug, 
in Götzen's Rüſtung ungeſchickt über die Bühne zu ſtolpern, 
während man in den zerfallenen Ruinen der deutſchen Poeſie 
dazwiſchen einige melancholiſche Grillen, wie Matthiſon, Sa— 
lis und Andere verloren zirpen hörte. 





So troftlo3 fanden im Allgemeinen die Sachen in dem 
[egten Decennium des vorigen Jahrhunderts. Denn Goethe 
und Schiller, nachdem Tetterer in den Räubern, im Fieseo 
und in Cabale und Kiebe feinerfeit? die Geniefeuche der 
Starfgeifter gebüft, beide überdem fo eben in wifjenfchaftlichen 
Studien befangen, fehwiegen eine geraume Zeit, um fich zu 
neuem Anlauf zufammenzufaffen. Aber die Langeweile, wie 
fie diefe Stagnation nothwendig über Deutfchland verbreiten 
mußte, ift ftet3 das unerträglichfte aller Uebel. Um ihr zu 
entgehen, entftand daher bei reicher begabten Geiftern eine 
andere Urt, die Zeit zu betrachten und darzuftellen, nämlich 
die Humoriftifche, indem der Gegenwart ein poetifcher 
Verierfpiegel vorgehalten wird, in welchem diefelben Züge 
durch ihre kühn vermechfelte und veränderte Combination auf 
einmal überrafchend fremd und neu erfcheinen. Der Humor 
ft durchaus ein modernes Erzeugniß, das die Reformation 
zwar nicht gefchaffen (denn er ift von jeher tief in der menfch- 
lichen Natur begründet), ihn aber erſt zur vollen Geltung 
und Geftaltung herausgebildet hat. Denn er ift eben nichts 
Anderes, als das erwachende wehmüthige Gefühl von der 
Unzulänglichkeit der innerften Zuftände; der, feine eigene 
wurpirte Alleinherrfchaft verfpottende Verftand, eine Art von 
Weltſchmerz, der da8 Leben der Gegenwart nicht al® Ein ab- 
geſchloſſenes Bild, fondern in feinen Widerfprüchen und Diffo- 
nanzen auffaßt, und mit der wachfenden Unruhe, Verwirrung 
und Troftlofigfeit fih in unferen Tagen bis zur modernen 
Zerriſſenheit geſteigert hat. 
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Schon durh Hamann's Schriften, wie wir oben ge 
fehen, bligen häufig humoriſtiſche Streiflichter, die aber in ihrer 
Vereinzelung nur noch als Bizarrerie erfcheinen. Unſere 
eigentlihen Humoriftifer dagegen find Hippel und Sean 
Paul; und bei beiden ift e8, wie e8 bei wahrhaften Dichtern 
nicht anders fein fann, wiederum das Tieffte im Menſchen— 
leben, dag fie aufregt: der Conflict des religiöfen Gefühle 
mit dem Rationaligmug bei Hippel, mit der humaniftijchen 
Weltanſchauung bei Sean Paul. 

In Hippel stehen zwei feindliche Naturen: die religiöie 
und jfeptifche, dicht beifammen, und ringen wader und auf 
Tod und Leben miteinander. Er hat ein tiefe® Gefühl des 
Chriſtenthums, aber den Glauben nicht. In feinem Romane: 
„Lebensläufe nach auffteigender Linie“ (1778) wird die Offen: 
barung nach Leſſing's Hypotheſe, als ein bloßes moraltiches 
Erziehungswerk des Menſchengeſchlechts dargejtellt, dag von 
dem „Menfchenfreunde“ Chriftug großartig, aber vergeblich 
verjucht wurde, und daher nun von der dadurch emaneipirten 
menjchlichen Vernunft fortgefest und vollendet werden fol. 
Denn „es liegt Alles in ung — die Gottheit fann fih Men: 
fchen nicht anders ald durch Menſchen offenbaren — erha— 
bene große Menfchen fendet Gott zu Menſchen, um ihnen zu 
jagen, was fie gleich Alle wiffen, wenn es ihnen nur gejagt 
wird. Wir find Alles und nichts. Das Licht der Vernunft, 
dag in ung tft, muß angezündet werden, fonft bleiben 
wir beitändig Kinder der Finſterniß.“ Allein die Perfonen, 
denen in dem Romane diefe angezündete Fackel anvertraut 


ift, wie der „Profeſſor Großvater“ (Kant), Herr von G. der 
Paſtor ꝛc. dürfen gelegentlicy für wisigen, oft tödtlich ver: 
wundenden Spott nicht ſorgen; und der eigentliche Held des 
Romans, d. i. der Autor felbft, rennt mit feinem hriftlichen 
Heimweh und Gedanfenfluge beftändig gegen fein eigenes Sy— 
ſtem an, was ein ganz eigenthümliches, faft tragifches Schau: 
jpiel giebt. Sn feinem Romane: „Kreuz und Querzüge ded 
Ritter? U— 3.” (1793) dagegen fucht der jugendlich ſchwär— 
merifche Ritter eine unfichtbare Kirche, glaubt fie in der Frei— 
maurerei glücklich gefunden zu haben, fommt aber in dem 
Weisheitstempel zulest nur an einen ungebeueren Vorhang, 
„der leider Alles und hinter dem nichts tft.“ Ja diefe Dop- 
pelgängerei zieht ſich wunderlich durch des Dichters eignen 
Kebenslauf, der unausgeſetzt zwifchen Weltlichkeit und geijtiger 
Aseetik ſchwankt, und feinen Zeitgenoffer und Freunden felbft 
ein pſychologiſches Räthſel geblieben if. 

In größeren Dimenfionen zeigt fi der Conflict bei 
Sean Baul (Friedrich Richter. Jean Paul ift der ewige 
Süngling unter unfern Dicptern, ein Süngling bie in das 
Öreifenalter, mit feinen üderfchwänglichen Hoffnungen, Freu— 
den und Schmerzen und den prächtigen Träumen von Tugend, 
Steundfchaft und Woltbürgerthum. Nun denke man fich einen 
ſolchen Süngling der gemeinen Wirklichkeit gegenüber, und 
man hat den ganzen inhalt feiner Romane, die nur durch 
zufällig veränderte Scenerie voneinander verfchieden find. 
Ueberall ift e8 der Stoß jenes jugendlichen Idealismus gegen 
die wirkliche Welt; im „Titan“ und „Heſperus“ gegen die 
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große moralifche Rüge der focialen Bildung, im „Siebenkäs“ 
und „Fibel“ gegen die bittere Noth der Armuth, welcher er 
tröftlich zuruft: „Mit Freuden darbt, hungert, dürftet jeder 
vor der Thür einer Silberfammer, wenn er weiß: fie thut fih 
ihm auf nach wenigen Tagen. Und wenn wir die thier— 
dumme Furcht wegwerfen — fißt nicht jeder von ung an 
der Thür einer folhen Kammer?“ — Er jagt felbit, er kenne 
nur deei Wege. „Der erfte, der in die Höhe geht, ift: 
fo weit über dag Getreibe des Leben? hinaugzudringen, daß 
man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfgruben, Häuſern 
und Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur 
wie ein eingefehrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der 
zweite ift: gerade herabzufallen in's Gärtchen, und da fib 
einheimifch in eine Furche einzuniften. Der dritte endlich, 
den ich für den ſchwerſten und klügſten halte, ift der: mit den 
beiden andern zu wechjeln.“ Und diefen dritten Weg hat er 
jelbft in feinen Schriften gewählt, ohne jedoch den beftändigen 
MWechfel irgend zu vermitteln. Daher find feine Romane, fo wie 
die einzelnen hochangelegten Charektere derfelben, nirgend künſt⸗ 
lerifh vollendet, fondern eben nur die Diffonanz jenes Cor 
fliets. Da aber diefer Conflict hierdurch nur um fo greller her 
vortritt, fo läßt der Dichter zur Erholung und Erfrifchung end 
lich feine hHumoriftifchen Blitze durch die unerträgliche Schwüle 
fpielen. Schon durch fein rührendes Stillleben geht überall, 
wie ein Lächeln durch Thränen, ein leifer ironifcher Zug; aber 
mitten duch Wehmuth und Schmerz bricht plöglich ein erjhüt 
ternder ethifcher Zorn, oder ein wahrhaft wernichtender Wis, 





icheinbar wie ein Geiltänzer über dem „fleinftädtifchen Jahr— 
hundert, an dem man gar nicht zierliche Pas, jondern gefähr— 
lihe Sprünge bewundert”; eine oft Shakeſpear'ſche Melan- 
holte des Witzes, die fich bei feinem „Leibgeber Schoppe“ bie 
zum Wahnfinn fteigert. Und diefes beftändige Wetterleuchten 
wechfelnder Eontrafte wird noch auffallender und verwirrender 
durch eine weichherzige Sentimentalität, die harmlod nur vom 
Mondfchein zu Leben ſcheint, bei einer ftreitluftigen Ritterlich- 
keit, die überall, wo e8 gilt, fchlagfertig und fattelfeft ift. Denn 
was ihn von allen Humoriftifern des Auglandes unterjcheidet, 
iit eben der tiefe fittliche Ernft und Scharffinn feines Humors, 
womit er, anjtatt mit den Jämmerlichkeiten blos geiftreich zu 
Ipielen, gegen alle Sünde, Unbill und Gemeinheit der Zeit 
unerichrocfen die Lanze einlegt. 


Es ift aus allen diefen Vorgängen leicht erfichtlich: das 
pofitive Chriſtenthum war, unter den Gebildeten wenigfteng, 
jo gut wie abgethan. Die eben fo wiffensreichen als glaubens— 
srmen Geifter mußten daher auf eine Reftauration in ande: 
vem Wege, auf eine Surrogatreligion, Bedacht nehmen. Co 
and man die Humanität, d. h. das in allen anarchiſchen 
Uebergangszeiten geltende Necht der Selbthülfe, wonach die 
Menjchheit, ohne höhere Autorität, fih aus fich felber durch 
die bloße Kraft der eigenen Vernunft felig machen follte. Und 
diefe Richtung hat denn auch unferer Woefte bis auf den heu- 
tigen Tag ihren neueften Ausdrud und Charakter gegeben. 
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Auch bier, wie bei allen tiefgreifenden geiftigen Bewegun— 
gen, fehen wir Leſſing abermals im Vordertreffen. In feinem 
„Nathan der Weiſe“ wirft er ein vorläufiges Probeſtück die 
fer modernen Religion ohne Religion, gleihfam als einen 
Zanfapfel, der orthodoren Bornirtheit muthig in's Angefidt. 
Es ift keineswegs etwa der gewöhnliche Indifferentismus; 
mit der größten Entfchiedenheit vielmehr wird hier aller Nach— 
druck eine übermächtigen Geiſtes auf die fittliche Kraft im 
Menſchen gelegt, und an diefer allein die Bedeutung aller 
Religionen gemeffen , denn die göttliche Abftammung aller po 
fttiven Religionen laſſe fih nur an ihren Früchten erfennen: 
„ob fie vor Gott und Menfchen angenehm machen.“ . Daher 
find in dem eingeflochtenen Gleichniß von den drei Ringen 
Sudenthbum, Slam und Chriftenthbum völlig gleichberechtigte 
Dffenbarungen der Menfchennatur. Sa dag Chriftenthum 
mit feinen etwas verblaßten Vertretern wird hier von den Leud: 
tenden Heldengeftalten Saladin's, Nathan's, von dem aufge 
klärten Tempelherrn und der wunderlieblichen Recha fehr fühl 
bar in den Hintergrund gedrängt. Eben diefe geſtändlich 
polemifhe Färbung aber ftört einigermaßen den vollen fünf 
leriſchen Eindruck diefeg Meiſterwerks, während daffelbe formell 
auch dadurch merfwürdig geworden, daß es den fünffüßigen 
Jambus für alle Folgezeit auf der Bühne eingeführt hat. 

Mar nun einmal auf folche Weife alle pofitive Glaubens⸗ 
baſis meggenommen, fo blieb auch in der That nichts Andere? 
übrig, ald an die menfchliche PBerfectibilität zu appelliren, an 
den Glauben, daß die Menfchheit auch ohne übernatürlide 
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Hülfe fich felbft erlöfen, mithin zu diefem Zwecke alle ihre na= 
türlihen Gaben und Kräfte felbftändig bis in's Unendliche 
herausbilden fünne und müſſe. Und dies tft der eigentliche 
Srundgedanfe der Humanität, und deffen nähere Begründung 
die Kebendaufgabe Herder’d. Herder war der Gedankenerbe 
Hamann''s, mit dem er auch bis an deſſen Lebensende befreun- 
det blieb; ja man möchte fagen, er ftand, und zwar al? der 
weibliche Theil, im einer geiftigen Ehe mit ihm. Denn wa? 
Hamann ahnend oft ganz formlos hinwarf, hat Herder mit 
erwärmender Empfänglichfeit aufgenommen, nach dem Bedürf- 
niß der Zeit formulirt und in die große Welt eingeführt. Aber 
weicher als Hamann, machte er hierbei der Zeit Coneeſſio— 
nen, die ihn dann felbft immer weiter mit fortriffen; ev machte 
die, Freilich dialektifch verfmöcherte, Theologie faſt bis zur Ele: 
ganz poetifch; er lehrte weniger Chriſtenthum, ald das allge: 
mein Göttliche in der Menfchennatur, dag alle Menſchen zu 
einer unfichtbaren, überall verbreiteten Gemeinde verbrüdern 
jollte, mit einem Wort: eben jene Univerfalreligion der Hu- 
manität, die ſchon an den Außerften Grenzen des Chriftenthums 
ſteht. Dazu mar diefer bedeutende Genius ganz befonders 
berufen durch die bewunderungswürdige Univerfalität feines 
Geiſtes, womit er fi in die eigenthümliche Gemüthslage und 
Vorſtellungsweiſe jedes Volkes hineinzudenfen, oder vielmehr 
hineinzufühlen, und alle diefe verfchiedenen Volksſeelen mit 
dem allgemein Göttlichen in Beziehung zu fegen vermochte, 
Schon feine früheften Schriften: „Geift der hebräifchen Poeſie“ 
und „Die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“, wiewohl 
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noch für die göttliche Offenbarung ſtreitend, geben in ihrer we— 
ſentlich blos poetiſchen Auffaſſung der Propheten und My— 
ſterien ein glänzendes Zeugniß von jenem generaliſirenden 
Trieb und Talent. In ihrer ganzen Bedeutſamkeit und Voll— 
endung aber tritt diefe Intention in feinem berühmteften 
Werke: „Ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menſch— 
heit“ hervor. Er giebt un? felbft dad Programm: „Gang 
Gottes in der Natur, die Gedanken, die der Ewige ung in der 
Reihe feiner Werfe thätlich dargelegt hat, fie find das heilige 
Buch, an deſſen Charakteren ich buchitabirt Habe und buch— 
ftabiren werde. Ueberall hat mich die große Analogie der 
Natur auf Wahrheiten der Religion geführt, und diefen- Weg 
verfolgend ſehen wir zulest das dunfelitrahlende Nicht als 
Flamme und Sonne aufgehen. Es giebt feinen anderen Weg, 
und man fann ihn nicht forgfam genug geben.“ Es iſt eine 
geiftige Ethnographie, die in allen Nationalgefichtern die all- 
gemein menjchliche Phyfiognomie nachzumeifen fucht, eine 
MWeltgefchichte aus der Vogelperfpective, wo alles Befondere ver- 
ſchwindet. Die Natur ift die Bibel, der perfectible Menfchengeift 
die permanente Offenbarung, Chriſtus durch Wort und Vorbild 
ein weltweijer Lehrer; dag Ziel endlich eine univerfale Menſch— 
heitöreligion, in deren ununterbrochenen Entwicelungsgang 
das Chriftentyum nur als eine zwar nothwendige, aber vor 
übergehende Phaſe eingreift. So mochte er allerdings jagen: 
„Ob hierbei der Name Chriftt litaneimäßig genannt merde, 
ift dem Erhöheten gleichgültig. Wer Schlafen vom Gold 
zu unterfcheiden weiß, wird fich nicht irre machen laffen, und 
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den Helden der Menfchengüte, den ftilleften Wohlthäter feines 
Geſchlechts in feiner Art, d. i. fehmeigend und nachahmend 
ehren. Am Namen: Chriftianer liegt wenig; gehe diefer un- 
ter oder bleibe. Bon Schladen gereinigt, kann feine Religion 
nicht anders als die Religion reiner Menfchengüte, Menſchen— 
religion heißen.” — Allein zu allen Zeiten haben immer 
nur Wenige den hellen Blie und die fittliche Kraft Herder’g, 
um die Schladen vom Golde zu unterfcheiden, und was na— 
mentlich mehrere unferer neuen Naturforfcher herausbuchſtabirt 
haben, ift keineswegs jene göttliche Sonne, fondern der fraffe 
Materialiamus, der nicht zu der von Herder gemeinten Hu: 
manität, fondern zur Barbarei führt. 

Es ift aber überall ungerecht und daher ganz unzuläffig, 
große Seifter außerhalb ihrer Zeit, ihre Intention Lediglich 
nach den Erfolgen beurtheilen zu wollen. Erwägen wir dem— 
nad die damaligen religiöfen Zuftände, jo müſſen wir freudig 
anerkennen, daß, wie Leffing mit feiner verwegenen Kriegs— 
erflärung, fo auch der mildere Herder durch eine erhöhete Welt- 
anficht der orthodoren Starrföpfigfeit, fo wie der pietiftijchen 
Faſelei gründlich das Handwerk gelegt und fein Jahrhundert 
umgeftimmt hat. Und mit derfelben univerfalen Empfäng- 
lichkeit, die fein Grundmefen ausmacht, erfannte er auch das 
Volkslied aller Zeiten und Nationen, und hat in feinen, ſchon 
oben erwähnten „Stimmen der Völfer“ einen Ton ange 
Ichlagen, der noch bis heut durch die deutfche Poefie erfrifchend 
fortffingt. 

Syſtematiſcher gefaßt und entwicelt wurde jene Huma— 


328 





nitätsidee durch KriedrihHeinrih%acobi(1743—1819). 
Auch bei Sacobi war, wenn wir unverblendet auf den Grund 
ſehen, eigentlich doc der Menjch jelbit wieder jein eigener 
Gott; auch Sacobi, allem Schulzwange fremd, ſuchte vermit- 
telnd an diefem Göttlihmenfchlihen Kunft und Wiflenfehaft, 
Leben und Politik zu meſſen, zu würdigen und zu beleben. 
„Wahrhaft über fich, jagt er, erhebt den Menſchen nur fein 
Herz, welched dag eigentliche Vermögen der Idee, der nicht 
leeren, ift. — Der Menſch offenbart Gott, indem er mit dem 
Geiſte fich über die Natur erhebt, und £raft diefed Geiftes fich 
ihr, als eine von ihr unabhängige Macht entgegenitellt, fie 
befämpft, beherrſcht. — Wie der Menſch an diefe ihm in- 
wohnende, der Natur überlegene Macht in ihm lebendig glaubt, 
fo glaubt er an Gott, er fühlt, er erfährt ihn. Wie er an dieje 
Macht in ihm nicht glaubt, fo glaubt er auch nicht an Gott; 
er fieht und erfährt überall nur blos Natur, Nothwendigkeit, 
Schickſal. — Wer von diefem Geifte getrieben wird, der tft 
auf dem Wege der Gottfeligfeit, und es ift gleichgültig, melche 
Mittel der Einbildungskraft (welche äußere Geftalt der Re 
ligion) ihn auf demfelben unterftüßten, etwa zuerft ihn erwed- 
ten und leiteten, fortwährend ihm behülflich find.“ Denn 
eine Offenbarung duch äußerliche Erfcheinungen, fie mögen 
heißen wie fie wollen, könne fich höchfteng zur inneren ur- 
fprünglichen verhalten wie Sprache zur Vernunft, und 
diefe leßtere wahre Offenbarung nur durch Gefühle, dann durch 
weisfagendes Verlangen, dann durch Empfindungen und Ge 
danken erfolgen. 
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Diefe Humaniora einer gänzlich unpofitiven Religion 
hat Jacobi in zwei philophifchen Romanen ziemlich ungeſchickt 
darzuftellen verfuht. Sm „Allwill“, der fich hiernach feiner 
guten Natur überläßt, welche verlangt, daß er jede Fähigkeit 
in fich erwachen, jede Kraft fich regen laſſe; denn dies zu pers 
ſtehen, ift ihm Weisheit, und ihm zu folgen Tugend. Und im 
„Woldemar“, der „wie in der Mitte der Schöpfung ſchwebt, 
aufgelöft und an fich ziehend aus dem feinften Aether eine 
neue Bildung.” Beide Helden haben es indeß in ihren Studien 
nicht jonderlich weit gebracht. Allwill's Weltweisheit wird an 
der praftifchen Hausfrau Amalie zu Schanden, und Woldemar 
Ichaudert zulegt „vor dem Abgrund, an dem er noch ftand: 
vor den Tiefen feined Herzend. Bei jeder Gelegenheit wieder: 
holte nachher Woldemar: Wer fich auf fein Herz verläßt, iſt 
ein Thor!“ 

Sm Grunde aber find Allwill und Woldemar eben nie- 
mand anderes, ald der Autor felbit. Denn Jacobi jelbit fühlte 
tief das Unzureichende dieſes rein jubjectiven Glaubend. „Licht 
ift in meinem Herzen — fo flagt er — aber fo wie ich e8 in 
den Berftand bringen will, verlöfcht es.“ Vergebens ſchrieb 
ihm Hamann 1785: Sch mwünfchte Sie fo gern aus dem 
Labyrinth der Weltweisheit in die Eindliche Einfalt des Evan- 
geliums verfegen zu können!“ — „Mit mir fteht 88 fo, jagt 
Jacobi dagegen noch im Jahre 1817, daß ich mit Falk und 
Tweſten darüber vollfommen einig bin, daß wer dieR eligio- 
lität der Väter wolle, auch die Religion der Väter wollen 
müſſe. Wie ich aber dazu gelangen könne, dieſe hiſtoriſch ge- 


330 





diegene einmütbhige Religion der Väter zu wollen, daß fie mir 
auch wirklich und wahrhaft werde, das weiß ich nicht.“ Daher 
fchreibt er: „Sn Deine Klagen über die Unzulänglichfeit alles 
unjered Philoſophirens ftimme ich leider von Herzen ein; 
weiß aber doc feinen anderen Rath, ald nur immer eifriger 
fortzupbilofopbiren.“ 

Bei Aung: Stilling galt er für einen Deiften, bei An- 
deren für einen Katholiken. Das Wahre ift, daß der große 
Zwieſpalt der Zeit, den er zu vermitteln unternahm, in ibm 
jelber unvermittelt war, daß er fich einen Glauben eingebildet, 
den er nicht rechtfertigen wollte und fonnte, und daher einen 
Glauben verfocht, den er im Grunde nicht hatte, und ſonach 
eingefteben mußte, „wie Alles bei ihm auf die ſchwermüthige 
Irauer über die Natur des Menſchen hinauslaufe.“ — Er 
war nichts als ein bedeutſames feuriges Fragezeichen der Zeit 
an die fommenden Gejchlechter gerichtet, ein redlich Ssrrender, 
immerdar fchwanfend, aber ſchwankend wie die Wünfchelruthe 
nach dem verborgenen Schatze. 

Der eigentliche Humanitätsdichter dagegen ift Sean 
Paul (Friedrich Richter, 1793— 1825), deſſen Perfönlichkeit 
recht wie dazu gejchaffen ſchien, diefe Lehre poetifch zu beleben. 
Wir haben fchon oben gelefen, wie die liebengwürdige Natur 
diefeg Dichterd mit einer hervorragenden, fittlichen Kraft aus 
gerüftet und gegen alles Schlechte gewendet war. Hiernach 
durfte grade er vor allen Anderen wohl von der Gemalt 
diefer menfchlicben Anlage eine hohe Meinung und jene 
ftarfe Gefühl haben, das eben die Seele der Humanitäts— 
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religion if. Daher ftehen auch faft alle feine Romanhelden 
im Sünglingsalter, wo die Unfchuld und Reinheit der Men- 
jchenfeele noch unbefleft in ihrer urfprünglichen Schönheit 
erſcheint. So ift fein Emmanuel im „Heſperus“ ein mo- 
derner Einfiedler, der ſich als ein „Sottmenfch“ hoch über 
die anderen Thier- und Pflanzenmenfchen erhebt; und den 
ercentrifchen Victor, den die menschliche Unterjochung unter 
das Glück anefelt, nimmt der Tod jeden Tag einmal auf 
den erhabenen Arm, und läßt ihn von da herunter bemerken, 
wie winzig alle Berge und Hügel, auch Gräber find. Sm 
„Titan“ iſt Albano, der fich felbft den Arm blutig rist, um 
leichter und weicher zu athmen, einer von jenen Paradies- 
vögeln, die fliegend fchlafen, und auf den audgebreiteten 
Nlügeln die unteren Erdftöße und Brandungen des Lebens 
verihlummern im langen fchönen Traume von ihrem tdealt- 
hen Mutterland. Sa felbft durch feine idylliſchen Stillleben, 
wie im „Schulmeifterlein Wutz“, im „Quintus Firlein“, 
„Siebenkäs“ und „Fibel“, zieht fich jenes träumerifche Ver: 
bimmeln aller Wirklichkeit. Dieſe Kleinbürger der Erde finden 
gegen alle Quälereien der Armuth und Befchränftheit des 
Troftes übergenug in ihrer genügfamen Gemüthlichfeit, ohne 
eines pofitiv religiöfen Glauben? zu bedürfen. Es tft bier: 
nach ſehr begreiflich, daß diefe ideale Schönmaleret vorzüglich 
in der ftet3 wejentlich fchwärmerifchen Stimmung der deutfchen 
Jugend fo großen Anklang fand, und zum Theil noch findet ; 
wogegen feine eigentlichen Satiren („Srönländiiche Prozeſſe“, 
„Auswahl aus des Teufels Papieren“ 2c.), da die Satir 
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durchaus einen realen Boden verlangt, mißglüdt und faft 
fpurlos vorübergegangen find. Sehr bezeichnend fagten die 
beiden Weimar’jchen Dichterherven von ihm, er ſei ihnen 
erſchienen: „Wie aus dem Mond gefallen, voll herzlich guten 
Willens, die Dinge zu fehen, nur nicht mit dem Organe, mit 
dem man fieht.“ 

Sean Baul’8 großer Irrthum war, daß er jenen jugend: 
lichen Enthuſiasmus für zureichend, das fittliche Gefühl allein 
Ihon für Religion hielt. Der Menſch, meint er, wäre auf 
Erden eitel Spielmerf und Dunft, wenn er nicht fühlte, 
daß er ed nicht wäre. Dieſes Gefühl fei unfere Uniterblib- 
fett, Tugend aber Gehorfam gegen das erhabene Geſetz, dag 
von einer Zone zur andern in jedem Bufen mit geftirnten 
Zügen brenne. Es gebe feine andere Offenbarung, ala diefe 
noch fortdauernde, und unfere ganze Orthodorie fei, wie der 
Katholicismus, erft in die Evangelien hineingetragen worden 
und habe dag Beftimmte und Lebendige in Unbeftimmtes und 
doch Einengendes jüdifchschriftlicher Doetrin verwandelt. Denn 
wir haben Alle daffelbe Herz und denfelben Gott, und die 
edle Seele fteige über religiöfe Geremonien fo gut auf, ald 
über bürgerliche, um in den reinen großen Himmel der Tu 
gend zu dringen. — Allein diefe Himmelfahrt ift doch nureine 
gutmüthige Täuſchung. Wir haben keineswegs Alle daſſelbe 
Herz; und hätten wir es wirklich, wo gäbe es wohl etwas Un- 
beſtimmteres, ala diefe Doctrin desalleinfeligmachenden menid 
lichen Herzend? Das fühlte auch der redliche Mann gar wohl, 
fo ſehr er fich dagegen fträubte. Daher in allen feinen Schrif— 
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ten die troftlofe Wehmuth über die Unerreihbarfeit feiner fub- ' 
jectiven Sdeale: daher die verzweifelten Luftſprünge feines Hu- 
mord, womit er über die felbjtgefertigten Schlagbäume des 
Rationalismus hinwegzuſetzen verjucht. Und zulest muß er's 
jelber fchmerzlich eingeitehen, indem er an Sacobi fchreibt: 
„Mein Innerſtes und Beftes hat jest nur Hoffnung und Sehn- 
ſucht des Lichts, aber feines.“ 


Die Doetrin der Humanität aber eulminirt endlich in 
unferen beiden größten Dichtern, in Schiller und Goethe, 
und wurde von ihnen, wenngleich auf verfchiedenen Wegen, 
zum förmlichen Nationaleultus erhoben. Beide, ihrer Zeit 
weit überlegen , fuchten die verworrene geiftige Verlaſſenſchaft 
in poetifcher Vertiefung zufammen zu faffen, um daraus eine 
Weltanſchauung fich herauszubilden, die für Zeit und Ewig— 
feit Weg und Richtung gäbe; beide aber verfehlten dennoch ihr 
letztes Ziel. . 

Schiller erftrebte mit allem Ernſt eines guten Gewiſ— 
{eng die Veredelung des Menſchengeſchlechts durch deſſen äfthes . 
tifche Ausbildung, durch eine Religion der Kunft. „Verjage, 
jagt er, die Willfür, die Frivolität aus den Vergnügungen 
der Zeitgenoſſen, jo wirft du fie unvermerft aus ihren Hand» 
lungen, endlih aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du 
fie findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen 
Formen; fchließe fie ringgum mit den Symbolen des Vortreff- 
lichen ein, bi8 der Schein der Wirflichfeit und die Kunft die 
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“ Natur überwindet.“ Denn „die Schönheit ift e8, durch welche 
man zu der Freiheit wandert.” Die Empfindungsfähigfeit für 
das Schöne aber übt fich am vollfommenften an der Kunſt, 
und „innerhalb der äfthetifchen Geiftesftimmung regt fich fein 
Bedürfniß nah jenen Troftgründen, die aus Speculation ge 
Ichöpft werden müffen; fie hat Selbftändigfeit, Unendlichkeit in 
fich. Die gefunde und ſchöne Natur braucht feine Moral, fein 
Naturreht — ja fie braucht feine Gottheit, feine Unfterblich- 
feit, um ſich zu ſtützen und zu halten.“ 

Alſo auch hier wieder lauter Bäume, die von felbit in 
den Himmel machjen jollen; auch bei dem tugendhaften 
Schiller abermald, nur unter der neuen Maske der Kunft, 
die alte Erbfünde der Reformation: die Heiligfprechung der 
fubjeetiven Eigenmacht, die moralifch zur hochmüthigen Selbſt— 
täufchung, in der Poeſie und namentlich im Drama zum 
falfchen Ideale führt. Die antife Tragödie hat allerdings 
ebenfall® idealifirt, aber ftreng innerhalb der alten religiöfen 
Grundanihauung. Das Menfchlihe wurde, mie äußerlich 
dur die Larve und den Kothurn, fo auch geiftig erhöht 
und verjtärkt, aber der Held blieb reinmenjchlich und der 
höheren Macht über ihm unterworfen, was eben den furdt- 
baren tragifchen Conflict erzeugte. Und in diefem Sinne ift 
auch Shafefpeare vollkommen antik. Die moderne Tragödie 
dagegen will ihren Helden zum Selbftgott machen und, ald 
folhen, von aller göttlichen Führung emanecipiren. Das tft 
aber eine an fih unmahre Stellung, und weil fie eben un 
wahr ift, muß hier das Neinmenfchlihe — nicht etwa, wie 
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bei den Alten, blos potenzirt, Sondern beftändig erſt Fünftlich 
eonftruirt werden. Schiller ift der eigentliche Water dieſes 
modernen deals, und fein Wahlſpruch: „An deiner Bruft 
find deines Schickſals Sterne” dag bezeichnendite Motto für 
alle feine Schaufpiele. Oder vielmehr: in Schiller'8 eigner 
Bruft find die Sterne des Schieffald feiner Helden, und in 
ven lesteren Mur die verfchiedenen philoſophiſchen Anfichten 
und Theorien, die den Meifter abwechjelnd bewegten, poetifch 
abgefpiegelt. In feinen Räubern fteht der Dichter noch ganz 
in den philofophifchen Flegeljahren der Klinger'ſchen Genie: 
männer und Starfgeifter, die ohne weiteres fich jelbit ihr 
Schickſal machen. In Gabale und Kiebe iſt es die Alles 
gleihwafchende Sentimentalität Rouffeau’s, im Marquis Bofa 
der religiöfe und politifche Liberalismus, der damals die 
Weltbeglückung übernommen; mährend im Wallenftein, in 
Maria Stuart und in der Sungfran von Orleans bereits 
eine gewiffe abftracte Romantik mit hereinfpielt. Ueberall 
aber die Revolution und Glorificirung der fubjectiven Al: 
macht; und alle Helden find Philoſophen, und alle philofo= 
phiren über ſich und ihre Philofophie. 

Schiller machte, nach idealer Willkür, die Poeſie, wie die 
Geſchichte. In Bezug auf die legtere gefteht er felbit mit der 
liebenawürdigen Offenheit eines ehrlich ftrebenden Mannes: 
„sch werde immer eine jchlechte Quelle für einen fünftigen 
Geſchichtsforſcher fein, der das Unglück hat, fih an mich zu 
wenden. Aber ich werde vielleicht auf Koften der hiftoriichen 
Wahrheit Lefer und Hörer finden, und hier und da mit jener 
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erſten philofophiichen zufammentreffen. Die Gefhichte ift 
überhaupt nur ein Magazin für meine Phantafie; und die 
Segenftände müffen fich gefallen laffen, was fie unter meinen 
Händen werden.“ Allein daffelbe begegnete ihm, wenn aud 
weniger bewußt, vielleicht in noch vollerem Maße mit feinen 
Dichtungen. Wir meinen bier nicht die häufige Verlegung 
der gefchichtlichen Wahrheit, wie z.B. im Don Carlos, in 
der Jungfrau von Orleans, fondern die der Naturwahrheit. 
die fih eben fo feinen vorgefaßten Theorien beugen und an- 
bequemen mußte. Daher fo oft diefe abftracten, ganz unfinn- 
lichen Begriffsgeſtalten; anftatt des unmittelbaren Naturlaute 
jene prächtige Rhetorif, jenes über fich ſelbſt philofophirende 
Sententiöfe fogar unter den Bauern im Tell; überall eine 
fih ſelbſt beſchauende Poefie. Und wie übelberathen aud 
bier diejenigen waren, die dag Unglüd hatten, ſich an ihn 
zu wenden, zeigt die bis auf den heutigen Tag noch nicht 
abgebrochene Heeresfäule von Nachahmern, die wie auf Zu: 
gendftelzen über die Weltgefchichte dahinſchreiten, und unjere 
Bühne neuerdings mit einer rein conventionellen Poefie über 
Hutet haben. Wenn aber Schiller demungeachtet, über Goethe, 
der Liebling der Nation geworden (was freilich feiner Zeit 
au bei Kogebue der Fall war), fo liegt der Grund darin, 
daß er, wie fein Dichter vor ihm, den Ton feiner Zeit an 
fchlug, indem er den trodenen Rationalismus poetiſch ver: 
herrlichte; jo wie in der Macht, die jederzeit ein ernites, 
ehrliches Streben und der blendende Schmudf einer ſchwung— 
haften Sprache über die Gemüther übt. Denn es iſt in ge 
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wiſſen Zuftänden der Gultur nicht unverjtändlicher, als dag 
Einfache. Ä 

Bei weitem umfangreicher, als Schiller, hat Goethe 
die Idee der Humanität aufgefaßt: nicht blos als Erziehung 
des Schönheitsgefühle dur die Kunſt, ſondern als die har: 
moniſche Ausbildung aller menschlichen Sträfte und Anlagen, 
durch dag Leben ſelbſt. Er will durchaus „nach feinem Sdeale 
Ipringen“, fondern kämpfend und fpielend feine Gefühle ſich 
su Fähigkeiten entwickeln laſſen. Er vertraue fich daher ganz 
der Natur, „te mag mit ibm fchalten; fie wird ihr Werf nicht 
haffen; er fpricht nie von ihr, jondern was er Wahres und 
Faliches jagte, Alles hat fie geſprochen, Alles iſt ihre 
Schuld, Alles ihr Verdienft; babe er einen Fehler begangen, 
jo könnte es feiner ſein; und alle Sdeale Lavater's follen 
ihn nicht irre führen, wahr zu fein und gut und böfe wie die 
Natur.“ 

Daß bei folcher abjoluten Naturwüchfigfeit alle poſi— 
tive Religion unmöglich, oder doch wenigſtens ſehr über: 
flüiftg wird, leuchtet von felbit ein. Da indeß über dag 
Goethe'ſche Chriſtenthum fo viel hin- und hergeftritten wor- 
den, jo wollen wir hier verfuchen, den Inbegriff feiner reli- 
giöſen Anficht, nach jeinen eigenen überall zeritreuten Be- 
fenntniffen, in wenigen Worten zufammenzufaffen. „Lebe, 
und du wirft leben“, ift das Hauptdogma diefer Religion; 
denn der Durſt nach Leben, die Erfenntniß der unfterblichen 
Naturordnung, die Ermunterung zu rühmlichen Gedanfen 


und Thaten: nur dies allein iſt Unfterblichfeit. Daher hält 
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er dag Evangelium mit feinen Wundern und Gebeimnifien 
für Läſterungen gegen den großen Gott und feine Offen- 
barung in der Natur. Er findet vielmehr taufend gefchtiebener 
Blätter alter und neuer von Gott begnadigter Menichen eben 
jo ſchön und der Menſchheit nüßlich und unentbehrlich ale 
die Evangelien, und bemitleidet die Chriftomanie Lavater's, 
der feine ganze Kraft anmwende, um ein Märchen wahr zu 
machen, eine hohle Kindergehirnerfindung zu vergöttern, Er 
gönne ihm gern diefed Glück, da er ohne dafjelbe elend werden 
müßte; denn bei feiner Begierde, in einem Individuum Alles 
zu genießen, fei e8 herrlich, daß aus alten Zeiten ung ein 
Bild übrig geblieben, an dem er fich beipiegeln und anbeten 
fönne. „Nur das ift,“ fährt er fort, „ungerecht und Raub, 
dag du alle £öftlichen Federn der taufendfältigen Geflügel 
unter dem Simmel ausraufit, um deinen Paradiesvogel da- 
mit zu ſchmücken; dies verdrießt ung, die wir ala Söhne 
Gottes ihn in uns felbft und in allen feinen Kin: 
dernanbeten.“ Sa, weil dag pofitive Chriſtenthum das 
Selbitanbeten diefer Gottesfühne allerdings ſehr empfindlich 
ſtört und demüthiget, indem es al’ ihre Bildung und York 
entmwidelung nicht als etwas jchon Vollendetes, jondern nur 
ala bloße Vorbereitung und Uebergang zu einem höheren 
Dajein gelten läßt; fo zählt Göthe dieſes überläftige Chriſten— 
thum zu den ihm widerwärtigften Dingen, gleich Tabak. 
Knoblauch und Hundegebell, und liebt e8, fich für einen aus 
gemachten Heiden auszugeben. An irgend etwas müſſe frei: 
ib der Menſch glauben, um nit an fich felber zu ver 
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zweifeln; aber ob er an Chriſt glaube oder Götz oder Hamlet, 
dad ſei eind. Denn mit dem Glauben verbalte c8 fi 
grade umgefehrt ala mit dem Willen: e8 fomme aar nicht 
darauf an, daß man wiſſe, ſondern was man wilje, wäh: 
tend e8 beim Glauben nur darauf anfomme, daß man 
glaube. Das Wort der Menichen ift ibm daher Wort 
Gottes, und mit inniger Seele falle er dem Bruder um 
den Hals: Mofes, Prophet, Evangelift, Apoſtel, Spinoza oder 
Machiavelli. 

So hatte Goethe ſich ein Chriſtenthum zu ſeinem Privat— 
gebrauch gebildet, das aber denn doch dieſen Namen nur wie 
lueus a non lucendo beanſpruchen kann. Wir geben gern zu, 
dap bei zunehmendem Alter fein Widerwille gegen das Chri— 
ſtenthum an ätzender Schärfe verloren; allein diefe abae- 
itwächte, blos herablaffende und jedenfalls fehr zweideutige 
Milde fonnte jenen erjten frifchen Gindruc nicht mehr ver 
wiihen. Auch fühlen wir ung keineswegs zu der Anmaßung 
berufen, hier etwa über das Innere des Dichters für Zeit und 
Ewigkeit richten zu wollen ; wir wollten wielmehr nur pflicht- 
getreu darauf aufmerkſam machen, welches Evangelium er in 
der Blüte feiner Wirffamfeit, da er noch wirklich Goethe war, 
inter feinen Zeitgenoffen und big in unfere Tage herein ver: 
breitet hat. 

Und diefem Gvangelium gemäß bat er denn auch feine 
Poeſie fich eingerichtet. Sein „Werther“ läßt ivtelend und 
kämpfend feine natürlichen Gefühle in der ungebundeniten Frei— 
heit fich entwickeln, und „Wilhelm Meiiter* gebt bei der Welt 
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in die Lehre, die ihm alle feine Anlagen zu Fähigkeiten aus— 
bilden joll; während die humaniftiiche Selbfterziehung in den 
„Wanderjahren“ zu einer förmlichen Univerfität des Menjchen: 
geichlecht3 erhoben iſt, zu einer allgemeinen Weltbürgerei mit 
dem Wahlſpruch: „Wo ich nüße, ift mein Vaterland." Hier 
wird anftatt der Hausfrömmigfeit eine Weltfvömmigfeit, und 
demnach zu beliebiger Wahl gleichzeitig eine ethniiche und eine 
philoſophiſche Religion gelehrt, die hriftliche Neligion dagegen, 
„jene Verehrung des Widerwärtigen, VBerhaßten, Nliebens- 
wertben”, dem Abiturienten zulegt nur ausſtattungsweiſe noch 
mitgegeben, damit er wiſſe, „mo er dergleichen zu finden 
habe, wenn ein folches Bedürfnig fih in ihm regen jollte.“ 
— Allein die Zöglinge machen diejer Allerweltsichule feine 
jonderliche Ehre; fie führt den Werther zum Gelbitmord, 
den Wilhelm Meifter zur ökonomiſchen Philiſterei, und die 
Helden der „Wahlverwandjchaften‘ zum geiltigen Ehebruch. 
So iſt Goethe der eigentliche Führer der modernen Eul- 

tur. Dafür bat er aber auch alle Höhen und alle Schauer 
und Abgründe diefer Bildung tief erfannt, und in feinem 
„Fauſt“ unsterblich gemacht. Fauſt ift ohne Zweifel nicht nur 
das größte Gedicht unferer Kiteratur, fondern zugleich die 

wahrhafte Tragödie der neuen Zeit; wie da der Titane das 

ewig Unergründliche erforfchen will und in hochmüthiger Un 

geduld an der verſchloſſenen Pforte des geheimnißvollen Jen— 

feits rüttelt, der Teufel aber dabei mit feinen entfeglicen 

Eugen Geilteraugen ihm beftändig hobnlächelnd über die Ad 

fel fieht und ihm von Gottgleihheit und überſchwänglicher 
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Wellluſt zuflüſtert, und doch nichts zu geben vermag als immer 
neuen Hunger und Ueberdruß und Verzweiflung. Und doch, 
aus ſolchen ſchauerlichen Höhen, im zweiten Theil wieder 
der nüchterne Rückfall in die alte Sumanitätsfranfheit. Fauſt, 
den doch offenbar fchon längſt der Teufel geholt, ericheint 
hier auf einmal als völlig eourfähiger Gavalier am himmli— 
ihen Hofe, Gott, dem himmlischen Hofitaate und dem vor 
lauter Refpeet ganz dummgewordenen Teufel mit feiner emi— 
nenten Weltbildung imponirend — eine opernartige Heilig: 
ſprechung diefer Bildung, die auf den Unbefangenen faft den 
Eindruck macht, wie eine vornehme Umschreibung des trivialen 
Volkstextes: Luſtig gelebt und jelig geitorben. 
Mir haben im Vorſtehenden unummunden den Grund- 
irrthum der Goethe’fchen Poeſie nachzumeiien verfucht. Dem: 
ungeachtet aber behaupten wir, daß er in der Richtung, 
welche die allgemeine Bildung der Zeit jeit der Reformation 
genommen, unjer größter Dichter ift. Goethe hat ohne Zweifel 
am beiten erreicht, was diefe vom pofitiven Chriſtenthum ab- 
gewwandte Poeſie aus fich felbit erreichen fonnte: die vollendete 
Selbftvergötterung des emaneipirten Subjects und der ver 
hüllten irdifben Schönheit. Es ift durchaus ungerecht, die 
Virtuofität und durchſichtige Klarheit, fo wie die proteugartige 
Mannigfaltigfeit feiner Darftellung ald bloßen Luxus, nur 
als zufälligen Schmuck betrachten zu wollen. Denn wo nun 
einmal durch die Ungunft der Zeiten der rechte Inhalt ab: 
handen gefommen, tritt nothwendig die Form als Haupt: 
ſache ein. Und das tft eben Goethe's unübertroffene Meiſter— 
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ichaft, daß er uns in feinen Dichtungen ein edles, köſtliches 
Gefäß hinterlaffen hat, für immer würdig des arößten In— 
halts, den ihm Fünftige Gefchlechter wieder geben möchten. 
Ohne tüchtige Gefinnung giebt e8 freilich feinen tüchtigen 
Dichter; aber auch die Gefinnung ift nichts ohne die tüchtige 
Darftellung, melde eben das Organ aller Kunft ift, und 
ohne deren lebendige Wermittelung alle idealifirte Tugend: 
haftigfeit nur ein todter Begriff bleibt. Wie jämmerlich er: 
jheinen 3. B. Klinger, Sffland, Lafontaine und Andere, die 
im Grunde dafjelbe Thema wie Goethe behandeln und es 
gewiß herzlich gut meinen, und doc nur eine fraßenhafte 
SKarrifatur des Lebens zu Stande bringen. Wen überraicht 
dagegen nicht immer wieder neu in Goethe’3 Kiedern und Ro— 
manzen die wunderbare Tiefe feine? Naturgefühle? Sein 
Götz von Berlihingen ift, troß vielfacher Anachronismen, 
wahrer und hbiftorifcher, ala alle unfere andern biftorifchen 
Zrauerfpiele zufammen, jelbft die Schiller's nicht auggenommen. 
a feine unmittelbar aus der Gegenwart gegriffenen Romane: 
Merther, Wilhelm Meifter und die Wahlverwandticaften, 
find ein fortlaufendes Epos der Bildung des Jahrhunderts, 
ihrer Xeiden und Freuden, ihrer Srrthlimer und Laſter. Was 
feinen Selden fehlt, fehlt feiner Zeit, und fann nicht dem 
Dichter, fondern ung zum Vorwurf gereichen; und jedenfall 
wird man aus jenem biftorifchen Romancyklus für alle 
Zukunft diefe Zeit beffer, als aus den Geſchichtsbüchern 
jtudiren und verftehen können. 

Es ift ſchon oben angedeutet worden, wie Goethe mitten 
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unter den Geniemännern ſeinen Anfang genommen und, 
gleich ihnen, ſeine Sache auf die Natur geſtellt hatte. Aber 
während Jene nur die Titanen ſpielten, und ſich zuletzt 
wohlfeil genug mit der flachen Wirklichkeit abfinden ließen, 
hielt er ernſt, ſtark und treu zu der Mutter, die dafür ihr 
Wunderkind in alle ihre Geheimniſſe einweihte. Seine Poeſie 
war und blieb eine Naturpoeſie im höheren Sinne. Da iſt 
nichts Gemachtes; in geſundem, friſchem Trieb greift ſie fröh— 
lich und ahnungsreich in die ſchöne weite Welt hinaus, ſich 
von allem Nektar der Erde nährend und ſtärkend. Sie giebt 
Alles was, die Natur Köſtliches geben kann: plaſtiſche Voll— 
endung und ſinnliche Genüge, aber fie giebt auch nicht mehr. 
Ihre Harmonie ift ihre Schönheit, die Schönheit ihre Reli 
gion; jo wächſt fie unbefümmert in fteigender Metamorphofe 
bi8 zur natürlichen Symbolif des Höcjften, vor dem fie 
ſcheu verſtummt. 

In grade entgegengeſetzter Richtung, ſahen wir, über— 
ſchaute Schiller aus dem Empyreum der modernen Cultur 
und des Ideals die irdiſchen Dinge. Wie bei Goethe ſich 
gleichſam Alles von ſelbſt verſteht, jede ſeiner poetiſchen Ge— 
ſtalten, weil ſie eben nicht anders kann, ihre angeborene 
geiftige Signatur und verhüllte Idee faſt wider Willen ver— 
räth, wie der Duft die Blumen, oder das Auge die Seele; 
ſo fucht Schiller dagegen überall für das fertige Ideal erft 
den paffenden Stoff, der es verförpere. 

"Schiller fuchte dag Chriftenthbum ohne Chriſtus, den 
Frieden zwiſchen dem Sinnlichen und Unfichtbaren ohne eine 
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höhere Wermittelung, einzig und allein durch die felbjtändige 
fittliche Nreibeit, zu welcher die Kunft den Menichen erziehen 
follte, die aber auf diefem einfeitigen Wege nothwendig von 
dem ewig unbefriedigenden Gonfliet zwifchen Ideal und Wirk: 
lichfeit befangen bleiben mußte. — Für Goethe dagegen war 
diefer Conflict nicht vorhanden. Die Natur mit ihren man: 
nigfachen Gebilden war ihm die ganze Offenbarung und der 
Dichter nur der Spiegel diefer Weltjeele. Allein die Natur 
ift in ihrem Weſen auch myſtiſch, ala ein verhüfltes Ningen 
nach dem Unfichtbaren über ihr. Das fühlte er, wie er fi 
auch fträubte, und fo beſchloß er, mie die Natur ihr Tage 
werf mit Eymbolif, fo das feinige im zweiten Theil des 
Fauſt mit einer unzulänglichen Allegorie der Kirche. 

Beide Dichter hatten, jeder von feiner Seite die große 
Aufgabe faft bis zur Köfung geführt; es fehlte nur noch die 
Stimme, die ed wagte, dad Zauberwort auszuſprechen, um 
die höhere Vermittelung beider Anftchten zur Erſcheinung 
zu bringen. 


Ende des erften Bandes. 
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vi. 


Die neuere Romantik, 


In der vorftehenden Betrachtung find die hervorragend- 
ften Vorgänger der Romantifer an unfern Blicken vorüber: 
gegangen; bis zu ihren höchiten Blüten, big zur rhetoriſchen 
Idealität Schiller’3 und zur ſymboliſchen Naturpoefie Goethe's 
erichloß fich un? diefe vom Nationalismus beherrſchte Zeit. 
Aber der deutjche Geijt fand hierin fein Genüge und feine 
Ruhe; die Saatförner, welche Leſſing, Hamann und Herder 
ausgeftreut, gingen in dem fich unbefriedigt fühlenden deutfchen 
Norden auf. Die Vermittelung zwifchen der fichtbaren Natur, 
wie fie bei Goethe unter der fchönften Form in ihrer ſymboli— 
{chen Bedeutung erfchienen war, und der Welt des Unficht- 
baren, unternahm ein neues Gefchlecht. Allegorie und Symbolif 
genügten ihm nicht mehr, es verlangte nach einem wejent- 
licheren Inhalte, nach einer nahrhafteren Speife für den hun— 
gernden, an fich felbft nagenden Geift. So wurde e8 auf das 
Pofitive wieder hingeführt. Goethe's Wirklichfeit und Schiller's 
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Drittes über ihnen, wo beide bereits verföhnt und Ein? find: 
auf die Menfchwerdung Chrifti, des göttlichen Bermittlerd 
von Natur und Freiheit. Dieſe Idee erfaſſend, erflärten fie 
fich mit jugendlich feuriger Begeifterung zu Rittern des Ehriften- 
thums wider den herrjchenden Nationalismus, und nahmen 
zugleich auch Alles zu Hülfe, was dag Chriftenthum in den 
Sabrhunderten der Vergangenheit, da es geherrſcht, in der 
Niteratur der Völker hervorgebracht hatte. — Freilich aber 
äußerte fich dieſes Bejtreben zunächſt, da die Jünger ihre Milo 
an einer ganz andern Bruft getrunken, und in einer andern 
Luft aufgewachlen waren, als ein unfichere® Suchen und 
Serumtappen einer fich ſelbſt kaum verftändlichen Sehnfudt. 
Die Poeſie hatte fie vor die Thüren der fatholifchen Kirche, 
por dag im Walddieficht verfteckte, und längſt vergeffene Het- 
ligthum bingeführt; fein Wunder daher, wenn fie ihre Auf: 
gabe, die zur guten Hälfte eine ethifche war, vorzüglich ala 
eine äftbetiiche nahmen, und ftatt der fichtbaren lebendigen 
Kirche fih nicht felten in einem träumeriichen Kalbdunfel mir 
einer bloßen poetiichen Symbolik diefer Kirche, einer neuen 
chriſtlichen Mythologie abzufinden fuchten. War jene Zeit ja 
doc jelbit eine Feenzeit, da dag wunderbare Kied, dag in allen 
Dingen gebunden fchläft, zu fingen anhob, da die Waldeinfam- 
feit dag uralte Märchen der Natur wiedererzählte, von ver 
fallenen Burgen und Kirchen die Glocken wie von jelber an- 
fchlugen und die Wipfel fich raufchend neigten, ala ginge der 
Herr durch die weite Stille, daß der Menſch in dem Glanze 
betend niederfanf. Es war, als erinnerte das altgewordene 
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Geſchlecht fih plößlich wieder feiner ichönerf Sugendzeit, und 
eine tiefe Erjchütterung ging durch alle Gemüther, da Schels 
ling, Steffend, Görres, Novalis, die Schlegel und Tied ihr 
Tagemwerf begannen. 

Es bedarf wohl nur diefer Namen, um den Umfang die: 
fer geiftigen Erichütterung anzudenten, die alle Richtungen der 
neuern Bildung, Bolitif, Philologie und Mediein nicht aus— 
geichloffen, erfriichend und belebend durchdrang. Von Grund 
aus verjüngt aber wurde insbeſondere die Poefie, und gewann 
einen überrafchenden Reichthum an Inhalt und Formen, von 
dem die jegigen Poeten, wider Wiffen und Willen, noch big 
auf den heutigen Tag verdroifen zehren. Auch hier begannen 
die Romantifer erſt Eritifch. Aber ihre Kritif war feine nega- 
tive Demonſtration; nach dem Gruydfage vielmehr: daß Poe— 
ſie nur durch Poeſie recenfirt werden fünne, ward fie in leben: 
digem dichterifchem Kampfe felber zum Kunſtwerk, wie Tieck's 
Zerbino, U. W. Schlegel’3 meiſterhafte Beſprechung der da= 
maligen literarifchen Zuitände, und deifen berühmte Triumph 
Dforte, unter welcher der Theaterpräfident Kotzebue feierlich 
begraben wurde. Eben fo traten fie der proſaiſchen Mffere 
nicht mit theoretifcher Langweiligkeit, fondern factifch mit 
leuchtenden Vorbildern entgegen, um fie an einer größern Ber- 
gangenheit aufzurichten. In diefem Sinne haben ihre noch 
unübertroffenen Ueberſetzungen einen enticheidenden Einfluß 
auf unfere Literatur ausgeübt. Galderon wurde von ihnen 
gleihfam erit entdeckt. Auch Shafefpeare war bis dahin faft 
nur eine Geheimwiſſenſchaft der Goethe'ſchen Sugendgenoffen, 
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und Eſchenburg's und Wieland’8 Verfuche gaben faum den 
gelehrten Apparat zu einer Fünftigen Ueberfegung; erſt durch 
Schlegel wurde er wirflich deutſch und populär. 

Und bier fünnen wir nicht umhin, zugleich einen Vor: 
wurf abzumweijen, den die neueite Zeit aufgebracht und der fich 
feitdem gedanfenlog von Buch zu Buch forterbte, den Vorwurf 
nämlich, daß die Romantif eben dur jene univerfale Umfchau 
das neue Gejchlecht von deutſcher Natur und Kunſt entfrem: 
det und einem Quietismus gehuldigt habe, der fie politiſch 
unfähig und für die großen Fragen der Gegenwart gleichgültig 
gemacht. Denn fonnte wohl, fragen wir, eine welthiftortiche 
Bewegung, wie die im Sahre 1813, die noch zu Kotzebue's 
Zeiten für Narrbeit gegolten hätte, fo nur von ungefähr au? 
den Wolfen fallen? Waren e8 denn nicht eben jene quietiſti— 
fchen Nomantifer, welche das alte Sagenbuch der deutjchen 
Nationalpoefie wieder aufgeichlagen, und auf die alten Burg: 
geifter mweijend, tiberall im Stillen deutichen Sinn und deut- 
ſches Necht mwecten und an Tugenden erinnerten, die der 
Gegenwart Noth thaten? Diver habt Ahr die männlichen 
Klagen und gewaltigen Kieder ſchon vergeifen, womit Fried- 
rih Schlegel unausgefegt zur Umkehr aus der moralischen 
Verweſung mahnte und die wie ein unfichtbarer Heerbann 
durch alle Herzen gingen? Und dies Alles in einer Zeit, wo 
Napoleon fein Schwert über Deutfchland gelegt hatte, mo es 
feine müßigen Spaziergänge europamüder Poeten galt, um 
für hochtrabende Floskeln den Lobpfalm der Sournale einzu- 
mwechjeln, fondern, wo es galt, dag Leben für den Ernſt des 
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Lebens einzufegen. Und als e8 nun endlich zu handeln galt, 
traten Görres, Steffens, Schenfendorf, Naumer und Andere 
der, Beften an die Spige der Augend, die in der Nomantif 
aufgemwachfen war, und anftatt altklug zu ſcehwatzen, dag Vater: 
land befreite. 

Noch iſt fein Menfchenalter vergangen, jeit diefe Roman- 
tif wie eine prächtige Nafete funfelnd zum Himmel emporitieg, 
und nach £utzer wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen Ge: 
gend, oben in taufend bunte Sterne fpurlos zerplaste. Der 
Pöbel lacht, und die Gebildeten, faum nob vom Staunen 
und Entzücfen erholt, reiben fich die Augen von der Blendung 
und geben gleichgültig wieder an ihre alten Geſchäfte. Woher 
der rafche Wechſel? was hat diefe Poeſie verbrocen, daß lie 
überhaupt einmal Mode werden, und eben fo fchnell wieder 
aus der Mode fommen fonnte? — Zur PVerftändigung diefer 
befremdenden Ericheinung und ihrer hiſtoriſchen Nothwendig— 
feit, wollen wir Reichthum, Schuld und Buße der Nomantit 
in den folgenden Umriſſen noch einmal an uns vorübergebei 
laffen. 

Allein feitdem haben fih die Stimmungen, Geſchmack 
und Gefinnung jo mejentlich verändert, daß dieje Periode dem 
Ungedenfen der Zebtlebenden fchon fast entjehwunden iſt, und 
der Gegenwart vielfach räthſelhafter und unerflärlicher er 
jheint, al3 manche weitabgelegenen Zuitände Und doch be- 
findet fich unsere jeßige Poefte eigentlich nur in den Nachwehen 
jener vorzeitigen Fehlgeburt und hat jedenfalls von ihr, ohne 
ſich deſſen bewußt zu fein, ihre gegenwärtige äußere Geitalt 
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enipfangen. Es fet ung daher erlaubt, diefen Literaturabfchnitt 
etwas ausführlicher zu behandeln, und zur Rechtfertigung un: 
ſerer Anficht die Dichter, mehr ala bisher, für fich felbit veden 
zu laffen, um mitten in der Verwirrung von Sympathien und 
Abneigungen, Mißverftändniffen und Vorurtheilen die Stel 
lung möglichſt Elar zu machen, welche die Romantik in dem 
allgemeinen Bildungsgange der Nation einzunehmen jcheint. 

Fragen wir aber nun nad) dem eigentlichen Weſen diefer 
geiftigen Ummandlung, wie fie damals in der fogenannten 
romantijchen Schule erichten, fo müffen wir vor allen Anderen 
Novalis in's Auge faffen, weil er allein ſchon die ganze 
innere Gejchichte der modernen Romantif, ihre Wahrheit und 
ihren Irrthum, in allen ihren Hauptrichtungen darftellt, oder 
doch andeutet. 

Novalis (Kriedrich von Hardenberg, 1772 —1801) er: 
fannte die profaifche VBerfunfenheit feiner Zeit mit einer Tiefe 
des Gefühle, das man, in einem anderen Sinne als heutzu- 
tage, wohl einen Weltjchmerz nennen dürfte. So lange ſchon, 
fagt er, waren fie „ratlos beichäftigt, die Natur, den Erd— 
boden, die menjchliche Seele und die Wilfenfchaften von der 
Poefie zu fäubern, jede Spur des Heiligen zu verfilgen, das 
Andenken an alle erbebenden Vorfälle und Menfchen durch 
Sarkasmen zu verleiden, und die Welt alle bunten Schmuds 
zu entfleiden. Das Licht war wegen feines mathematijchen 
Gehorſams und feiner Frechheit ihr Liebling geworden; ſie 
freuten ſich, daß es fich eber zerbrechen ließ, ald daß es mit 
Farben gefpielt hätte, und fo benannten fie nah ihm ihr 
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großes Gefchäft Aufklärung. In Deutichland betrieb man 
dieſes Gefchäft gründliche, man reformirte dag Erziehungs: 
wefen, man fuchte der alten Religion einen neueren vernünf: 
tigeren, gemeineren Sinn zu geben, indem man alled Wunder: 
bare und Geheimnißvolle forgfältig von ihr abwuſch; alle 
Gelehrfamfeit ward aufgeboten, um die Zuflucht zur Gefchichte 
abzufchneiden, indem man die Gejchichte zu einem häuslichen 
und bürgerlichen Sitten» und Familiengemälde zu veredeln 
fih bemühte; Gott wurde zum müßigen Zufchauer des großen 
rührenden Schaufpiels, dag die Gelehrten aufführten, gemacht, 
welcher am Ende die Dichter und Spieler feierlich bewirthen 
und bewundern follte. Das gemeine Volk wurde recht mit 
Vorliebe aufgeklärt, und zu jenem gebildeten Enthuſiasmus 
erzogen, und jo entitand eine neue europäifche Zunft, die 
Philanthropen und Aufklärer. Schade, daß die Natur fo 
wunderbar und unbegreiflich, jo poetifch und unendlich blieb, 
allen Bemühungen, fie zu modernifiren, zum Trotz.“ 

Allein Novalig begnügte fich nicht damit, zu Elagen oder 
anzuflagen, Kampffertig vielmehr ruft er in die morgenfrifche 
Zufunft hinaus: 

„Helft uns nur den Grögeift binden; 
Lernt den Sinn des Todes failen, 


Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehrt euch um. 


Deine Macht muß. bald verichwinden, 
Dein erborgtes Licht erblaiten, 
Werden dich in kurzem binden, 
Erdgeift, deine Zeit ift um.” 
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Man ſieht, das iſt kein bloßes äſthetiſches Mißbehagen an 
dem und jenem Gebrechen der Zeit; es war das Grundübel 
des europäiſchen Geſammtlebens, was ihm am Herzen lag, 
und das mithin auch nur durch eine höhere Weltkraft gebrochen 
werden konnte. Er wurde zuerſt ſich bewußt, oder hatte doch 
zuerſt den Muth, es den Gebildeten klar und öffentlich zu 
ſagen, daß die ganze neuere Bildung im Chriſtenthume wurzle, 
und nothwendig auf dieſe ihre Grundlage wieder zurückgeführt 
werden müſſe, wenn ſie fortan Bedeutung und Beſtand haben 
ſollte. „Längſt, ſagt er, hätte ſich das überirdiſche Feuer Luft 
gemacht und die klugen Aufklärungsplane vereitelt, wenn nicht 
weltlicher Druck und Einfluß denſelben zu Statten gekommen 
wären. In dem Augenblick aber, wo ein Zwieſpalt unter den 
Gelehrten und Regierungen, unter den Feinden der Religion 
und ihrer ganzen Genoſſenſchaft entſtand, mußte ſie wieder 
als drittes tonangebendes und vermittelndes Glied hervor— 
treten, und dieſen Hervortritt muß nun jeder Freund derſelben 
anerkennen und verkündigen.“ 

Jener zerſetzenden Gewalt der negativen Wiſſenſchaft er— 
kennt er daher inſofern eine welthiſtoriſche Gültigkeit zu, als 
fie durch ihre Extreme in der allgemeinen religiöſen Erſchlaf— 
fung der Völker indireet die Kriſe und Geneſung herbeigeführt. 
Denn „daß die Zeit der Auferſtehung gekommen iſt, und grade 
die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu ſein 
ſchienen, und ihren Untergang zu vollenden drohten, die 
günſtigſten Zeichen ihrer Regeneration geworden find: dies 
kann einem hiſtoriſchen Gemüthe gar nicht zweifelhaft bleiben. 
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MWahrhafte Anarchie iſt das Zeugungselement der Religion. 
Aus der Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt, ald neue Weltitifterin empor. Wie von felbit iteigt 
der Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nichts mehr bindet; 
die höheren Organe treten von felbit aus der allgemeinen 
gleihförmigen Mifchung und vollitändigen Auflöfung aller 
menschlichen Anlagen und Kräfte, als der Urfern der irdijchen 
Geftaltung zuerit heraus.“ — „In Frankreich hat man viel 
für die Religion gethban, indem man ihr das Bürgerrecht ges 
nommen, und ihr blos das Recht der Hausgenojfenichaft ge— 
laifen hat. ALS eine fremde, unfchginbare Waife muß fie erft 
die Herzen wieder gewinnen, und ſchon überall geliebt fein, 
ehe fie wieder öffentlich angebetet, und in weltliche Dinge zur 
freundfchaftlichen Berathung und Stimmung der Gemüther 
gemifcht wird.“ 

So erſt wieder innerlich geworden, foll aber die Religion 
demnächſt, als jene höhere Weltkraft, alle irdifchen Verhält- 
niffe, vor Allem deren Gefammtausdrud: den Staat, befee- 
[end durchdringen; und wir erfennen fchon hier die Hauptzüge 
eined ſolchen hriftlichen Staatd, wenn er ferner jagt: 
„Ruhig und unbefangen betrachte der echte Beobachter die 
neuen ftaatgummälzenden Zeiten! Kommt ibm der Staats— 
ummälzer nicht wie Siſyphus vor? Jetzt hat er die Spitze 
des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die mächtige Lait 
auf der andern Seite wieder herunter. Sie wird nie oben 
bleiben, wenn nicht eine Anziehung gegen den Himmel fie auf 
der Höhe jchmebend erhält. Alle euere Stüßen find zu 
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ichwach, wenn euer Staat die Tendenz nach der Erde behält. 
Aber fnüpft ihn durch eine höhere Sehnjuht an die Höhen 
des Himmels! gebt ihm eine Beziehung auf's Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermüdende Feder in ihm, und werdet euere 
Bemühungen reichlich belohnt fehen. — — Haben die Na: 
tionen Alles vom Menſchen, nur nicht fein Herz, fein heilige 
Organ?“ — 

Als eine entjcbeidende Annäherung zu diefem gewünſch— 
ten Zuftande betrachtet er daher zunächſt das monarchiiche 
Prineip. Denn „der König ift das gediegene Lebensprineip 
des Staats, ganz dafjelbe, was die Sonne im Planetenfys 
jteme ift. Man hat fehr unrecht, den König den erſten Beam— 
ten des Staat zu nennen. Der König ift fein Staatsbür— 
ger, mithin auch fein Staatsbeamter. Das ift eben das Un- 
tericheidende der Monarchie, daß fie auf dem Glauben an 
einen böhergebornen Menſchen, auf der freiwilligen Annahme 
eines Idealmenſchen, beruht. Unter meines Gleichen kann ich 
mir feinen Oberen wählen, auf Ginen, der mit mir in der 
gleichen Frage befangen tft, nichts übertragen. Die Monar- 
chie ift deswegen echtes Syſtem, weil fie an einen abfoluten 
Mittelpunkt gefnüpft ift; an ein Wefen, dag zur Menichbeit, 
aber nicht zum Staate gehört. Der König ift ein zum irdi— 
ſchen Fatum erhobener Menſch. Diefe Dichtung drängt fich 
dem Menſchen nothwendig auf, ſie befriedigt allein eine hö— 
here Sehnſucht ſeiner Natur.“ — Er leugnet zwar keines— 
wegs die Vortheile einer regräientativen Demokratie, wo die 
vortreiflichiten Menjchen der Nation einander ergänzen, und 


in ſolchem Vereine ſich ein reiner Geiſt der Geſellſchaft ent— 
zündet. Allein er fügt hinzu: „Zuerſt ziehe ich die vortreff— 
lichſten Menſchen der Nation und die Entzündung des reinen 
Geiftes in Zweifel. Auf die fehr widerfprechende Erfahrung 
will ich mich nicht einmal berufen. Es liegt am Tage, daß 
fih aus todten Stoffen fein lebendiger Körper, aus ungeredy: 
ten, eigennüßigen und einfeitigen Menſchen fein gerechter, un: 
eigennügiger und liberaler Menich zuſammenſetzen laßt. Frei— 
lich ift das eben ein Irrthum einer einfeitigen Majorität, und 
es wird noch lange Zeit vergeben, ehe man ſich von diefer 
fimplen Wahrheit überzeugen wird. Cine jo beichaffene Mar 
jorität wird nicht die Vortrefflichſten, vielmehr im Durchſchnitt 
nur die Bornirteſten und Weltklügſten wählen. Unter den 
Bornirteften verftehe ich folche, bei denen Mittelmäßigkeit zur 
fertigen Natur geworden tft, die elaſſiſchen Muſter des großen 
Haufens; unter den Weltflügiten die gefchiefteiten Courmacher 
des großen Haufens. Hier wird fich fein Geiſt entzünden, am 
wenigiten ein reiner. Ein großer Mechanismus wird jich bil— 
den, ein Schlendrian, den nur die Intrigue zuweilen durch: 
bricht. Die Zügel der Regierung werden zwifchen dem Buch: 
ftaben und mannigfaltigen Barteimachern hin und ber Schwanz 
fen.” — Er zieht daher felbft die Despotie eines Einzelnen 
noch jener Despotie vor. Denn „wenn der Repräſentant ſchon 
durch die Höhe, auf die er geboben wird, reifer und geläuter- 
„ter werden ſoll, wie vielmehr der einzelne Regent!“ 

„Sollte — frägt er demnach an einer andern Stelle — 
folte etwa Die Hierarchie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur der 


12 


Staaten, dag Prineip des Staatenvereing, ald intelleetuale 
Anſchauung des politifchen Ich's, fein? — Alte und neue 
Welt find im Kampf begriffen. — Es ift unmöglich, daß 
meltliche Kräfte fich felbit in’3 Gleichgewicht feßen; ein drit- 
tes Element, das weltlich und überirdifch zugleich tft, kann 
allein diefe Aufgabe löfen. — Auf dem Standpunfte der Ca— 
binette, de8 gemeinen Bemwußtfeing, tft feine Bereinigung denf- 
bar. — Beide Theile find unvertilgbare Mächte der Menſchen— 
bruft: hier die Andacht zum Altertbum, die Anhänglichkeit 
an die gefchichtliche Berfaffung, die Kiebe zu den Denfmalen 
der Altväter und der alten, glorreichen Staatsfamilie, und 
Freude des Gehorſams; dort das entzücende Gefühl der 
Freiheit, die unbedingte Erwartung mächtiger Wirkungskreiſe, 
die Luft am Neuen und Sungen. Keine hoffe die andre zu 
vernichten. — — Der Krieg wird nie aufhören, wenn man 
nicht den Palmenzweig ergreift, den allein eine geiltliche Macht 
darreichen fann. Es wird jo lange Blut über Europa ftrö- 
men, bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahnfinn gewahr 
werden, der fie im Kreiſe umhertreibt, und von heiliger Mus 
fit getroffen und befünftigt zu ebemaligen Altären in bunter 
Bermifchung treten, Worte des Friedens vernehmen und ein 
großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf den rauchenden Wahl- 
jtätten mit heißen Thränen gefeiert wird. Nur die Religion 
fann Europa wieder auferweden und die Völker verjühnen. “ 

In der aufrichtigen Rückkehr der Völfer zur Religion 
alio ſieht er die alleinige Nettung. Diefe Rettung aber ift 
auf der vom Proteftantismus eingefchlagenen Bahn unmög- 
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(ich ; vielmehr erkennt er grade in dem leßteren, den er einen 
Aufitand gegen den Buchitaben der ehemaligen Verfaſſung 
nennt, Grund und Unfang jenes allgemeinen Berfalls, wel: 
ben wir ihn oben beflagen hörten. Er fagt: „Mit Necht 
nannten fich die Snfurgenten Proteftanten; denn fie proteitir- 
ten feierlich gegen jede Anmaßung einer Gewalt über das 
Gewiſſen. — Sie ftellten auch eine Menge richtiger Grund— 
ſätze auf, führten eine Menge löblicher Dinge ein, und fchaff- 
ten eine Menge verderblicher Susungen ab; aber fie vergaßen 
das nothwendige Reſultat ihres Proceſſes; trennten das Un: 
trennbare, theilten die untheilbare Kirche, und riſſen fich fre— 
velnd aus dem allgemeinen chriftlichen Verein, durch welchen 
und in welchem allein die echte, dauernde Wiedergeburt mög- 
lich war. — So verlor die Religion ihren großen -politifchen, 
jriedeftiftenden Einfluß; — durch die Fortjegung des ſoge— 
nannten Proteftantismug ward etwas durchaus Widerjpre- 
hendes, eine Nevolutiong-Regierung permanent erklärt.“ 

Er ſucht nun die zerftörende Einwirkung der Reforma— 
tion, und zwar zunächft auf die Wiffenfchaft, näher nachzus 
weiſen. „Der gelehrte und geiftliche Stand, ſagte er, müſſen 
Vertilgungsfriege führen, wenn fie getrennt find, denn 
fie ftreiten um Eine Stellee Dieſe Trennung that fih nad) 
der Reformation befonders in fpäteren Zeiten mehr hervor, 
und die Gelehrten gewannen defto mehr Feld, je mehr fi 
die Gefchichte det europäischen Menfchheit dem Zeitraume der 
triumphirenden Gelehrfamfeit näherte, und Wilfen und Glau— 
ben in eine entfchiedene Oppofition traten. Im Glauben 
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fuchte man den Grund der allgemeinen Stofung, und durch 
das durchdringende Willen hoffte man fie zu heben. — Das 
Reiultat der modernen Denfungsart nannte man Philofo- 
phie, und rechnete Alles dazu, was dem Alten entgegen war, 
vorzüglih alſo jeven Einfall gegen die Religion. Der an- 
fänglihe Perſonalhaß gegen den Fatholiichen Glauben ging 
allmählich in Haß gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glau— 
ben, und endlich gar gegen die Religion über. Noch mehr, 
der Religionshaß dehnte fich jehr natürlich und folgerecht auf 
alle Segenftände des Enthuſiasmus aus, verfegerte Phantafie 
und Gefühl, Sittlichfeit und Kunftliebe, Zufunft und Vor: 
zeit, feste den Menfchen in der Reihe der Naturweſen mit 
Noth oben an, und machte die unendliche fchöpferiiche Muſik 
des MWeltalld zum einförmigen Klappern einer ungebeuren 
Mühle, die vom Strom de3 Zufalld getrieben, und auf ihm 
Schwimmend, eine Mühle an fich, obne Baumeifter und Mül— 
fer, und eigentlich ein echtes Perpetuum mobile, eine fich jelbit 
mahlende Mühle fei. Ein Enthuſiasmus ward großmüthig 
dem armen Menfchengefchlechte übrig gelaſſen, und ala Prüf 
ftein der höchiten Bildung jedem Metionair derfelben unent- 
behrlich gemacht, der Enthuſiasmus für diefe herrliche, groß— 
artige Philofophie, und insbeſondere für ihre Priefter und 
Moftagogen. Frankreich war fo glüdlih, der Schooß und 
Sit diefes neuen Glaubens zu werden, der aus lauter Wiffen 
zufammengeflebt war.“ 

Doch nicht nur um ihrer meitgreifenden Folgen willen 
weift er die Reformation zurüd, die in dem fehr empfängli- 
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chen Frankreich, vielleicht eben weil fie fich dort nicht praftiich 
und Außerlich geftalten durfte, um fo mehr in jene faliche 
Philoſophie umgefchlagen. Auch in ihrem Prineip, indem fie 
den biftoriichen Boden lebendiger Tradition verläßt, findet er 
ihon die Wurzel der unbeilwollen Trennung von Glauben 
und Wiſſen. „Luther, jagt er, behandelte das Chriitenthbum 
überhaupt willfürlich, verfannte feinen Geiſt, und führte einen 
anderen Buchftaben und eine andere Religion ein, nämlich. 
die heilige Allgemeingültigfeit der Bibel, und dadurch wurde 
leider eine andere, höchſt fremde irdiihe Wiſſenſchaft in die 
Religiongangelegenheit gemifcht, die Philologie, deren 
auszehrender Einfluß von da an unverkennbar wird. — Der 
heilige Geiſt iſt mehr als die Bibel, er joll unfer Xehrer des 
Chriſtenthums jein, nicht todter, irdijcher, zweideutiger Buch- 
ſtabe. — Dem religiöfen Sinn war diefe Wahl höchit ver- 
derblich, da nichts jeine Seritabilität fo vernichtet, wie der 
Buchſtabe; — jest wurde die abjolute Popularität der Bibel 
behauptet, und nun drückte der dürftige Inhalt, der rohe ab- 
ftracte Entwurf der Religion in diefen Büchern deito merf- 
licher, und erjchwerte dem heiligen Geift die freie Belebung, 
Eindringung und Offenbarung unendlich. Daher zeigt und 
auch die Gejchichte des Proteſtantismus feine herrlichen, gro: 
Ben Erfcheinungen des Ueberirdifchen mehr. — Mit der Re- 
formation war e8 um die Ehriftenheit gethan. — Katholiken 
und Proteitanten oder Reformirte ftanden in feftiriicher Ab— 
geichnittenheit weiter von einander ald von Mohamedanern 
und Heiden.“ 
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Dagegen jchildert er, namentlich in feinem Auffage: 
„die Ehrijtenheit oder Europa“, mit Begeifterung das fatho- 
liſche Mittelalter, als die Kirche Lehrerin und Befchügerin 
der Völker gewejen: „Es waren fchöne, glänzende Zeiten, wo 
Europa An chriftliches Yand war, wo Eine Chriftenheit die- 
jen Welttheil bewohnte; Ein großes gemeinfchaftliches Inter— 
eſſe verband die Provinzen diejeg geiftlichen Reiches. — Ohne 
große weltliche Befisthümer lenfte und vereinigte Ein Ober: 
haupt die großen politifchen Sträfte. Eine zahlreiche Zunft, 
zu der jedermann den Zutritt hatte, ftand unmittelbar unter 
demjelben, und ftrebte mit Eifer feine wohlthätige Macht zu 
befeitigen. — Wie heiter Fonnte jeder fein irdifches Tagewerf 
vollbeingen, da ihm durch dieje heiligen Menſchen eine fichere 
Zukunft bereitet wurde. — Sie predigten nichts ala Liebe zu 
der heiligen, wunderjchönen Frau der Chrijtenheit, die mit 
göttlichen Kräften verjehen, jeden Gläubigen aus den ſchreck— 
lichiten Gefahren zu vetten bereit war. Sie erzählten von 
Längjt verjtorbenen himmlischen Menſchen, die durch Anhäng— 
lichfeit und Treue an jene felige Mutter und ihr himmliſches, 
freundliches Kind die Verſuchung der irdischen Welt beſtan— 
den, zu göttlichen Ehren gelangt, und nun Vertreter menſch— 
licher Gebrechen und wirfjame Freunde der Menjchheit am 
himmlischen Throne geworden waren. Mit welcher Heiterfeit 
verließ man die fchönen Verfammlungen in den geheimniß— 
vollen Kirchen, die mit ermunternden Bildern geſchmückt, mit 
jüßen Düften erfüllt und von heiliger Muſik belebt waren. 
— Emſig ſuchte dieſe mächtige, friedenftiftende Gefellichaft 
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alle Menjchen diejes jchönen Glauben? theilbaftig zu machen, 
und jandte ihre Genoſſen in alle Welttheile, um überall das 
Evangelium des Lebens zu verfündigen, und dag Himmelreich 
zum einzigen Reich auf diefer Welt zu machen. Mit Recht 
widerjegte fich dag weiſe Oberhaupt der Kirche frechen Aus— 
bildungen menfchlicher Anlagen auf Koften des heiligen 
Sinns und unzeitigen gefährlichen Entdeckungen im Gebiete 
des Wiſſens; denn er mußte wohl, daß die Menjchen fich ges 
wöhnen würden, alled Große und Wunderwürdige zu vers 
achten, und das eingefchränfte Wiſſen dem unendlichen Glaus 
ben vorzuziehen. — Das waren die fehönen wejentlichen Züge 
der echt katholiſchen oder echt chriftlichen Zeiten.“ 

Nur der Katholieismus alſo bedeutete ihm das volle, 
ungetrübte Chriſtenthum. Denn „angewandteg, [ebendigge: 
mwordened Ghriftentbum war der alte katholiſche Glaube. 
Seine Allgegenwart im Xeben, feine Liebe zur Kunit, feine 
tiefe Humanität, die Unverbrüchlichfeit feiner Ehen, jeine 
menjchenfreundliche Mittheilfamfeit, feine Freude an Armuth, 
Gehorſam und Treue, machen ihn als echte Religion unver: 
fennbar, und enthalten die Grundzüge feiner Verfaffung.“ 

Faſſen wir nun alle die voritehenden Aeußerungen noch 
einmal zufammen, fo erhalten wir in Kürze folgenden weſent— 
lichen Inhalt: Novalis beflagt, mit allen edlen Gemüthern 
jeiner Zeit, die materialiitifche, tödrliche Erjchlaffung des gei— 
jtigen Lebens in Europa. Als Grund diejed Verfalld erkennt 
er den nüchternen Abfall der Völker von der Religion, die 
einfeitige Trennung und feindliche Gegenüberitellung von 
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Glauben und Wiſſen. Dieſen Abfall aber findet er in der 
Reformation angebahnt, im Proteſtantismus eonſtituirt und 
feitgehalten. Nur die Rüdfehr zur wahren Religion daher, 
d. b. zur fatholifchen Kirche, kann die erfehnte Rettung und 
Wiedergeburt bringen. „Die Chriftenheit, fagt er demnach, 
muß wieder lebendig und wirffam werden, und fich wieder 
eine fihtbare Kirche ohne Rücklicht auf Landesgrenzen bilden, 
die alle nach dem Ueberirdifchen durftige Seelen in ihren 
Schooß aufnimmt. — Die anderen Welttheile warten auf 
Europa’3 Verföhnung und Auferftehung, um fich anzuſchlie— 
Ben, und Mitbürger des Himmelreich8 zu werden.“ 

Die Erfüllung diefer Hoffnungen war indeß unmöglich, 
jo lange jene afthenijche, radicalprofaifche Gefinnung daß Le— 
ben niederhielt. Das Uebel aber fonnte wiederum nur durd) 
fein Gegentheil gehoben, die als nothwendig erfannte Rüd- 
fehr zur Kirche mithin am ficherftien nur durch die Poefie 
vermittelt werden. Und died war Novalid Aufgabe. — Na: 
türlich daß er hiernach die Poefte nicht etwa im untergeord- 
neten, blos äfthetiichen Sinne, ſondern in ihrer großartigiten, 
allgemeinften Bedeutung auffaßte, ja gewiffermaßen mit der 
Religion identificirte. „Religionslehre, jagt er, ift wiſſen— 
Ichaftliche Poefie. Poeſie ijt unter den Empfindungen, wa? 
Philoſophie in Beziehung auf Gedanken iſt.“ — Ihr Organ: 
„das echte Gemüth ift wie dag Licht, eben fo ruhig und em: 
pfindlich, eben fo elaftifch und durchdringlich, eben jo mächtig 
und eben fo unmerflich wirkſam, wie diefes köſtliche Element, 
das auf alle Gegenftände fich mit Abgemefjenheit vertheilt, 
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und fie alle in reizender Mannigfaltigfeit ericheinen läßt. — 
Es ift recht übel, daß die Poeſie einen befonderen Namen hat, 
und die Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es ift gar 
nicht3 Beſonderes. Es ift die ergenthümliche Handlungsweiſe 
des menfchlichen Geiſtes — die Liebe jelbit ift nichts, als die 
höchite Naturpoeſie.“ — „Poeſie ift Darftellung des Ge— 
müthg, der innern Welt in ihrer Gefammtheit. — Der Sinn 
für Poefie hat viel mit dem Sinn für Myſtieismus gemein; 
er ijt der Sinn für dag Unbefannte, Geheimnißvolle, zu Offen: 
barende. Er ftellt das Unvarftellbare dar, er ſieht dag Un- 
fihtbare, fühlt dag Unfühlbare — er "hat nahe Verwandt: 
jchaft mit dem Sinn der Weiſſagung und dem religiöfen 
Sinn, dem Wahnfinn überhaupt.” — Indem er nun aber 
diefe allgemeine, belebende Weltfraft unter da8 Banner der 
Religion ftellte, wurde fie, ala hriftliche Poefie, eine geiftige 
Macht, die alle menjchlichen Verhältniffe, das ganze dieifei- 
tige Leben adeln follte, um es zur Verfühnung mit der 
Religion wieder fähig zu machen; fie war ihm ein Got- 
tesdienft, der Dichter ein Priefter, die Inſpiration des gläu— 
big Schauenden und echte dichterifche Begeifterung ein und 
daffelbe. 

In diefem Sinne wollte er Predigten über die wichtig- 
ften Momente und Anfichten des Chriftenthums, fo wie ein 
hriftliches Geſangbuch fehreiben, zu dem feine geiftlichen Lie— 
der der Anfang waren. Sa, er hatte den Plan, mehrere Ro— 
mane zu dichten, in denen er feine Anfichten der Phyſik, des 
bürgerlichen Lebens, der Handlung, der Gefchichte, der Politik 
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und der Liebe niederzulegen beabfichtigte. Er wollte, jagt 
Adam Müller in feinen VBorlefungen über die Literatur, mit 
dem Geifte der Poeſie alle Zeitalter, Stände, Wiffenfchaften 
und Verhältniſſe durchfchreitend, dig Welt erobern. 


Leider hat er nur einen diefer Romane, feinen „Hein- 
rib von Dfterdingen“, faum zur. Hälfte vollendet. Hier iſt 
es die Poeſie felbit, deren oben angedeutete Weltherrfchaft er 
zunächit begründen will. Halb Märchen, halb Roman, fucht 
diefe Dichtung mit jenem univerfalen poetifchen Lichte, und 
alles Sinnlihe an dag Unfichtbare fnüpfend, dag gefammte 
Leben mit allen feinen weltlichen Beziehungen (Ehe, Staat, 
Gewerbe u. ſ. w.) in feiner urjprünglichen höheren Bedeu: 
tung und verhüllten Schönheit zu erfaffen und zumal in 
der Natur die gebundenen Stimmen, den Geifterblick des 
Irdiſchen, zu löfen, deren poetiſcher Ausdruck eben dag Mär- 
chen iſt. 


„Wenn nicht mehr Zablen und Figuren 
Sind Schlüſſel aller Greaturen; 

Wenn die, fo fingen oder küſſen, 

Mehr als die Tiefgelebrten willen; 
Wenn fih die Welt in’s freie Leben, 
Und in die Welt wird zurücbegeben; 
Wenn dann fich wieder Licht und Schatten 
Zu echter Klarheit werden gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 
Erkennt die ewgen Weltgefchichten: 
Dann fliegt vor Einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Weſen fort.“ 
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Sn diefen wenigen Worten giebt Novalis felbft die 
eigentliche Signatur des merfwürdigen Buches, dad — mie 
Tief nach den binterlaffenen Andeutungen des Dichter be- 
richtet — mit einer Ausſöhnung der chriftlichen Religton mit 
der heidnifchen fchließen follte. 


Durch feine Dichtungen überhaupt aber, auch wo fie 
dag Entlegenite berühren, weht der belebende Hauch einer 
hriftlichen Weltanschauung. Gleich wie das Chriſtenthum 
die Gegenwart nur als eine Himmelsleiter und Pilgerfahrt 
nach dem Reiche Gottes, das diejjeitige Leben nur als eine 
Aufgabe betrachtet, deren Yöjung in eine andere Welt hinüber: 
reicht: jo iſt auch Novalis’ Poefie durchaus eine weiſſagende, 
eine Poeſie der Zukunft und der Sehnfucht, und feine geift- 
lichen Lieder find eben durch ihr herzliches Heimmeh fo un- 
vergänglich jehön. Daher bei ihm überall die Bedeutfamfeit 
ded Traumes, wo, wie Sean Paul jagt, die Thore um den 
ganzen Horizont der Wirklichkeit die ganze Nacht offen ſtehen, 
obne daß man weiß, welche fremde Geftalten dadurd ein: 
fliegen ; daher jeine jcbarffinnige Vorliebe für das Ueberfinn- 
liche, Myſtiſche, Symbolifche der Erſcheinungen; und fo end— 
lich wird ihm auch die Kiebe eine himmlische zu der heiligen 
Sungfrau, ja Maria als die göttliche Verklärung der irdiichen 
Schönheit dag eigentliche Herz feiner ganzen Poeſie, deren 
innerftes Weſen in dem Liede erklingt: 


„Ich ſehe Dich in taufend Bildern, 
Maria, lieblich audgedrüdt; 


22 


Doch fein’d von allen kann Dich ſchildern, 
MWie meine Seele Dieb erblidt. 

Sch weis nur, daß der Welt Getiimmel 
Seitdem mir wie ein Traum verwebt, 
Und ein unnennbar füger Himmel 

Mir ewig im Gemütbe ftebt. 


Wir haben ſchon oben angedeutet, wie bei Novalis 
Poeſie und Religion fich gewilfermaßen identifteirten. Nach— 
dem er (im Dfterdingen) in der Tugendlehre die Religion al? 
Wiſſenſchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne 
erfannt hat, ftellt er gleich darauf die Poeſie, nur ala einen 
andern Ausdruf der Tugend, recht in den Mittelpunft des— 
jelben Kreiſes. „Alfo, fagt er, iſt der Geift der Nabel eine 
freundliche Verkleidung de3 Geiites der Tugend, und der 
eigentliche Geift der untergeordneten Dichtkunſt, die Regſam— 
fett des höchſten, eigenthümlichſten Daſeins. Cine überra- 
jchende Selbitheit ift zwilchen einem wahrhaften- Liede und 
einer edlen Handlung; — fo wie diefe (die Tugend) die un- 
mittelbar wirfende Gottheit unter den Menfchen und das 
wunderbare Miverlicht der höheren Welt ift, fo ift e8 auch die 
Fabel. Wie ficher kann nun der Dichter den Eingebungen 
jeiner Begeifterung, oder, wenn auch er einen höheren über- 
irdifhen Sinn bat, höheren Wefen folgen und fich feinem Be: 
rufe mit findliher Demuth überlaffen. Auch in ihm redet die 
höhere Stimme des MWeltalld, und ruft mit bezaubernden 
Sprüchen in erfreufichere, befanntere Welten. Wie fich die 
Religion zur Tugend verhält, jo die Begeifterung zur Fabel— 
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fehre, und wenn in heiligen Schriften die Gefchichten der 
Dffenbarung aufbehalten find, fo bildet in der Fabellehre das 
Reben einer höheren Welt fih in wunderbar entftandenen Dich- 
tungen auf mannigfache Weife ab. Fabel und Gefchichte be- 
gleiten fich in den innigiten Beziehungen auf den verſchlun— 
genften Pfaden und in den feltiamften Verkleidungen, und die 
Bibel und die Fabellehre find Sternbilder Eined Umlaufs.“ 

Allein eben in diefer innerlichiten Gleichftellung lag die 
Gefahr des Irrthums, der dann fpäter von Novalis’ Nach: 
folgern leichtfinnig ausgebeutet wurde, wie e8 denn immer 
das Unglück der Nachahmer ift, daß fie nur die ſchwachen 
Seiten des Meifterg fich abmerfen und fie monftrös ausbil- 
den. Sn dem allumfaffenden Sinne, wie Novalid die Poefte 
aufnahm, mußte fie allerdings vor Allem aub die Religion 
in ihren Kreis ziehen, und war vollfommen in ihrem Recht, 
in fo weit fie die Liebe und das begeifterte Verſtändniß der 
Religion nah Kräften zu weden und mwiederzubeleben ftrebte. 
Indem fie aber, darüber hinaus, die Religion ſelbſt durch: 
dringen und befeefend geftalten wollte, deckte fich plötzlich ihre 
gänzliche Unzulänglichfeit auf; denn mie poetiſch auch immer: 
hin dag Chriſtenthum fei, fie mußte bier zulest auf einen 
übermenfchlichen, pofitiven Inhalt ftoßen, der nicht in ihr 
aufgehen fonnte, weil er meder dem Verftande, noch der 
Phantafie, fondern nur dem Glauben zugänglich ift. Gleich 
wie daher im Ofterdingen Liebe, Geichichte, Natur u. ſ. f. 
fih in tieffinnige Märchen verwandeln, jo verwandelt fich 
dem Dichter unvermerft und wider feinen Willen, häufig auch 
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das Chriſtenthum felbft in bloße Poefie. — Wir wollen ver: 
fucben, dies, wieder möglichjt überall aus feinen eigenen Wor- 
ten, deutlicher zu machen. 

Mir fahen, er eritrebte eine allgemeine Rückkehr zum 
pofitiven Ehriftentbum, und hatte feine Sache unumwunden 
auf die fatholiiche Wahrheit geftellt. Wo er dem Zuge feines 
reichen Gemüthes fich unbefangen überläßt, führt ihn dieſes 
auch immer unmittelbar dem Ziel entgegen. So feiert er fait 
in allen feinen geiftlichen Liedern den wahrbaften, hiſto— 
tifchen Chriſtus mit einer, feit dem nicht wieder erreichten In— 
nigkeit und Tiefe; ja in feinen Marienliedern, in feiner Anficht 
der Heiligen, der Märtyrer, geht er ganz in die Anſchauungs— 
meife ver Kirche ein. — Uber ebenfo wenig dürfen wir e8 ung 
verhehlen, daß er demungeachtet auf diefem heiligen Boden 
noch nicht feftftand, daß jene innere Rückkehr in ihm felbit noch 
nicht vollbradbt, und alfo auch in feinen Dichtungen noch nicht 
zum vollen Durchbruch gefommen war. Es liegen vielmehr 
die Baufteine zum fünftigen Münſter noch unverbunden um: 
ber, Ahnung neben Zweifeln, kirchlicher Glaube neben einem 
faum verhüllten Pantheismus; überall ein geheimed Häm— 
mern, Schürfen und Ringen, wie eine himmliſch durchbligte 
Nacht. Eo fucht er, weil in fich ſelbſt noch nicht fertig, uner- 
müdlich die Wahrheit am Zweifel, den Zweifel an der Wahr: 
heit zu prüfen, dann wieder beide mit einander in Concordanz 
zu bringen, zwiſchen unverföhnlichen Widerfprüchen mit dem 
Scharffinn der Verzweiflung zumeilen die Kirche felbft will- 
fürlich zu deuten, ja eine neue Kirche in Ausficht zu ftellen; 


und es iſt gradezu ein peinlicher Anblick, wie er — oft dem 
Verſtändniß fo nahe, daß ed nur noch des paſſenden Ausdrucks 
dafür zu bedürfen feheint — ſich plöglich wieder abmwendet, 
um dag offen zu Tage Kiegende auf den ausſchweifendſten Um— 
wegen durch alle tiefverichlungenen Schachte einer naturpbi- 
loſophiſchen Mpitif, immer und immer wieder von neuem auf: 
zufuchen. Oder wer möchte die Lehre der Kirche noch wieder: 
erfennen, wenn er z B. fagt: „Das Chriſtenthum ift dreifucher 
Geſtalt. Eine ift dad Zeugungselement der Religion, als 
Freude an aller Religion. Eine dag Mittlertbum überhaupt 
ald Glaube an die Allfähigfeit alles Irdiſchen, Wein und 
Brod des ewigen Lebens zu fein. ine der Glaube an Chri- 
ftus, feine Mutter und die Heiligen. Wählt, welche ihr wollt 
wählt alle drei, e8 ift gleichviel; ihr werdet damit Chriften und 
Mitglieder einer einzigen, ewigen Gemeinde.“ 

Zwar fucht er fich gegen den Vorwurf des Pantheismus 
dadurch zu verwahren, daß er diefen nicht im gewöhnlichen 
inne nehme, jondern darunter die Idee verftehe, daß Alles 
Organ der Gottheit, Mittler fein fünne, indem er es dazu 
erhebe. Allein, abgefehen von der Zweideutigfeit diefer Ent- 
ſchuldigung jelbft, können doch Aeußerungen, wie die nach— 
ftehenden, nur pantheiftijch gedeutet werden. „Indem das 
Herz, abgezogen von allen einzelnen wirfliben Gegenitänden, 
fich ſelbſt empfindet, fich felbft zu einem idealifchen Gegen: 
ftande macht, entfteht Religion. Alle einzelnen Neigungen 
vereinigen fich in Eine, deren wunderbares Object ein höheres 
Weſen, eine Gottheit ift. — Diefer Naturgott ißt ung, gebiert 
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uns, ſpricht mit uns, erzieht uns, läßt ſich von uns eſſen, 
von uns zeugen und gebären, und iſt der unendliche Stoff 
unſerer Thätigkeit und unſeres Leidens. Machen wir die 
Geliebte zu einem ſolchen Gott, ſo iſt dies angewandte Reli— 
gion.“ — „Der Staat und Gott, ſo wie jedes geiſtige Weſen, 
erſcheint nicht einzeln, ſondern in tauſend mannigfaltigen Ge— 
ſtalten; nur pantheiſtiſch erſcheint Gott ganz, und nur im 
Pantheismus iſt Gott ganz, überall in jedem Einzelnen.“ — 
„Wem regt fich nicht da8 Herz in hüpfender Luft, wenn ihm 
dag innerfte Leben der Natur in feiner ganzen Fülle in dag 
Gemüth kommt; wenn dann jened mächtige Gefühl fih in 
ihm ausdehnt wie ein alled auflöfender Dunft und er bebend 
in füßer Ungft in den dunfeln, Iodfenden Schooß der Natur 
verfinft, die arme Perfönlichkeit in den überfchlagenen Wogen 
der Luft fich verzehrt und nichts — als ein verſchluckender 
Wirbel im großen Ocean übrig bleibt?" — Hier fehen wir 
ihn alfo ſchon aus eigner poetifcher Machtvollkommenheit da8 
Chriſtenthum übergreifend umdeuten. a in der unbefrie- 
digten Unruhe folchen Unterfangend erwartet er, jenjeitd der 
Kirche, die er feiert, „eine neue Gejchichte, eine neue Menfch- 
heit; die füßefte Umarmung einer jungen überrafchten Kirche 
und eines liebenden Gotted, und das innige Empfüngniß 
eines neuen Meſſias, in ihren taufend Gliedern zugleich. — 
Das Neugeborene wird dag Abbild feines Vaters, eine große 
Verſoͤhnungszeit fein, ein Heiland, der wie ein echter Genius 
unter den Menfchen nur geglaubt , nicht gefehen werden, und 
unter zahllofen Geftalten den Gläubigen fichtbar , ald Brod 
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und Wein verzehrt, ald Geliebte umarmt, als Luft geathmet 
ald Wort und Gefang vernommen, und mit bimmlifcher 
Wolluſt als Tod, unter den höchſten Schmerzen der Liebe in 
dag innere des verbraufenden Leibes aufgenommen wird.“ — 
In diefem Sinne fucht er aus und über dem Chriftenthum 
eine höhere Kirche aufzubauen, die alle Religionen aller Zeiten 
umfaffen fol. Er fchreibt nämlich an einen Freund, nach— 
dem er von deifen feftem Bibelglauben gefprochen: „Wenn 
ich weniger auf urkundliche Gemißheit, weniger auf den Buch: 
ftaben, weniger auf die Wahrheit und Umſtändlichkeit der 
Geſchichte Fuße; wenn ich geneigt bin, in mir jelbit höheren 
Einflüffen nachzufpüren, und mir einen eigenen Weg in die 
Urwelt zu bahnen; wenn ich in der Gefchichte und den Kehren 
der chriftlichen Religion die ſymboliſche Vorzeichnung einer 
allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion — dag reinite 
Mufter der Religion als biftorifchen Erſcheinung überhaupt 
— und aljo wahrhaftig auch die vollfommenfte Offenbarung 
zu ſehen glaube, wenn mir aber eben auf diefem Standpunft 
alle Theologien auf mehr oder minder glücklich begriffenen 
Dffenbarungen zu ruben, alle zufammen aber auf dem fonder- 
barjten Parallelismus mit der Bildungsgefchichte der Menſch— 
heit zu Stehen und in einer auffteigenden Reihe fich friedlich zu 
ordnen dünfen: jo werden Sie dag vorzüglichite Element mei— 
ner Griftenz, die Phantaſie, in der Bildung diefer nn 
anficht nicht verfennen. * 

Wunderbar; fo lange er den fühnen — noch 
vorbereitet und die wohlbegründeten Fundamente auf dem hei— 
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miſchen Boden legt, fügt ſich ihm Alles klar, einig und ſcharf 
ineinandergreifend; als der Bau nun aber ſich immer höher 
und höher bis nah zum Kreuze aufgerankt, wo die menſch— 
liche Quftichicht aufbört und dag geheimnißvolle Schweigen 
beginnt, redet er plößlich, wie vom Schwindel erfaßt, irre in 
zweierlei Spracen , von denen die eine verneint, was die an- 
dere bejaht. Da meint er: „Wenn Gott Mensch werden fonnte, 
fann er auch Stein, Pflanze, Thier und Element werden, und 
vielleicht giebt e8 auf diefe Art eine fortwährende Erlöfung in 
der Natur.“ Und doc fagt er wieder: „Gott und Natur muß 
man trennen. Gott bat gar nicht? mit der Natur zu fchaffen; 
er ift dag Ziel der Natur, dasjenige, mit dem fie einit har: 
moniren fol. Die Natur ſoll morafiih werden.“ — In ſei— 
nen geiftlichen Xiedern betet er inbrünftig zu dem perfünlichen 
Chriſtus, dem Gottmenſchen; und findet do, daß die Wahl 
eines Mittlers nur relativ fei, „daß das Wefen der Religion 
wohl nicht won der Beſchaffenheit des Mittlers abbange, fon- 
dern Lediglich in der Unficht dejjeiben, in den Verhältniffen 
zu ibm, beitehe. Es ift ein Gößentienft im meiteren Sinne, 
fagt er, wenn ich diefen Mittler in der That für Gott felbit 
anſehe.“ — Un der einen Etelle preift er ferner die Erlöfung 
von der Sünde dur dag Chriftentbum: 


„Ein alter, ſchwerer Wahn von Sünde 
. War feit an unjer Herz gebannt; 
Wir irıten in der Nacht wie Blinde, 
Von Reu und Luſt zugleih entbrannt. — 
Da fam ein Heiland, ein Befreier, 


Ein Menichenfohn, vol Lieb und Macht — 
Geitdem verſchwand bei und die Sünde 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 

Man gab zum jchönften Angebinde 

Den Kindern diefen Glauben mit; 

Durch ihn gebeiligt zog das Leben 
Vorüber wie ein jelger Traum, 

Und, ewger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerfte man den Abjihied faum.” 


Und dennoch behauptet er: „Die chriftliche Religion tit 
die eigentliche Religion der Wolluft. Die Sünde ift der größte 
Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger fich der Menſch 
rühlt, defto hriftlicher ift er. Unbedingte Bereinigung mit der 
Gottheit ift der Zweck der Sünde und Kiebe.“ Eine Behaup- 
tung, die frevelhaft wäre, wenn hier nicht offenbar der Accent 
auf dem Sihfhuldigfühlen, alfo auf der demüthigen Zer- 
knirſchung und Hülfsbedürftigfeit de8 Menfchen läge; und 
wenn er nicht, dies beftätigend, anderswo wieder Sittlichfeit 
und Religion als die verbundenen Grundveften unſeres Da— 
ſeins erklärte, indem er fagt: „Die Moral ift, wohlverftanden, 
das eigentliche Xebenselement des Menſchen. Sie ift innig 
eins mit der Gottesfurcht. Unſer eigener fittliher Wille 
it Gottes Wille. Indem wir feinen Willen erfüllen, erhei— 
tern und erweitern wir unjer eigenes Dafein, und es ift ala 
hätten wir um unſrer felbit willen, aus innerer Natursjo ge 
handelt. Die Sünde ift allerdings dag eigentliche Uebel in 
der Welt. Alles Ungemach kommt von ihr her. Wer die 
Sünde verfteht, verfteht die Tugend und dag Chriftenthum, 
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fih jelbit und die Welt.* — „Man follte fih ſchämen, 
wenn man ed nicht mit den Gedanfen dahin bringen Fünnte, 
zu denfen wad man wollte. Bitte Gott um feinen Beiftand, 
daß er die Ängftlichen Gedanken verjagen helfe. — Sobald 
du ängſtlich wirft, und traurige, bängliche Vorftellungen ſich 
dir aufdringen, fo fange an, recht herzlich zu beten. Gelingt 
es die eriten Male nicht, jo gelingt es gewiß mit der Zeit.“ 
— „Auf den Körper laßt fih nicht immer wirken; aber in 
der Seele follte man ſich die Herrſchaft mit Gottes Hülfe zu 
erwerben juchen, um recht ruhig zu fein. — Gebet ijt eine 
univerjelle Arzenei. Des Herren Wille gefchehe, nicht der mei: 
nige. — Selbſt meine philojophifhen Studien follen mic 
nicht mehr ftören. In tiefer, heiterer Ruh will ich den Augen: 
blie erwarten, der mich ruft.“ — Und in diefem Sinne durfte 
grade er, der Reine, wohl zu jagen wagen, daß die Sünde der 
größte Reiz für die Kiebe der Gottheit fei. 

Wir find daher weit davon entfernt, ihm dieſes Schwanz 
fen, dieje, oft auch nur ſcheinbaren, Widerfprüche, die in der » 
immer gleichen Liebe ihre höhere Berföhnung finden, zum Bor: 
wurfe zu machen; wir betrachten fie vielmehr als die Yeichen 
eines raftlofen, treuen Ringens nach der Wahrheit, wie das 
Zittern der Magnetnadel, die ihren Bol jucht. Die Erfahrung 
der neuften Zeit lehrt ung ja, wie leicht e3 fei, wenn man 
Ernft und Gewiſſen bei Seite werfen will, ſich conjequent 
und bequem in einem vornehmen Syfteme zu verſtocken. Aller: 
dings ift in feiner bedeutungsvollen Erfcheinung nicht nur der 
Typus, fondern, wie wir weiterhin fehen werden, auch ſchon 
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die ganze innere Geſchichte und Zukunft der Romantik mit 
allem ihren Tiefſinn, ihren verworrenen Labyrinthen und Ab— 
gründen, wie in geiſtreichen Umriſſen enthalten. Aber wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß er jung ſtarb, und daß es eben 
nur Umriſſe ſind, die er uns hinterlaſſen, und die uns keines— 
wegs berechtigen, über den weiteren Ausbau, wenn er ihm 
hienieden vergönnt geweſen wäre, abzuſprechen. Und ſo ſchlie— 
Ben wir denn dieſe Betrachtung, in dankbarer Erinnerung deſſen 
was er wollte, gern mit den Worten, die einſt Echleiermacher 
in den Reden über Religion feinem Freunde nachgerufen: 
„Nur ſchweigend will ich euch hinweifen auf den zu früh ent- 
Ichlafenen göttlichen Süngling, dem Alles Kunft ward, was 
fein Geift berührte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar 
zu einem großen Gedicht; den ihr den reichjten Dichtern bei- 
gejellen müßt, jenen feltenen, die eben jo tieffinnig find ala 
Elar und lebendig. An ihm fchauet die Kraft der Begeifterung 
und der Bejonnenheit eines frommen Gemüths, und befennt 
wenn die Philoſophen werden religiög fein und Gott fuchen 
wie Spinoza, und die Künjtler fromm fein und Chriſtum 
lieben wie Novalis: dann wird die große Auferitehung für 
beide Welten (Philofophie und Kunſt) gefeiert werden.“ 


— — — nn 


Wackenroder. 


Jenen unnennbaren Himmel, das Unausſprechliche des 
religiöſen Gefühls, das Novalis in obigem Marienliede ange— 
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deutet, hat deifen Zeit: und Geiftes- Genoffe Wackenroder 
in feinen „Herzensergießungen eines funftliebenden Kloiter: 
bruders“, jo wie im eriten Theile des „Sternbald“, der Kunſt 
als ihr angeftammtes Gebiet vindicirt. „Durch Worte, fagt 
er, herrichen wir über den ganzen Erdfreid, durd Worte er— 
handeln wir ung mit leichter Mühe alle Schäße der Erde. Nur 
dag Unjichtbare, das über ung ſchwebt, ziehen Worte 
nicht in unjer Gemüth hinab. — Sch kenne aber zwei wunder: 
bure Sprachen, durch welche der Schöpfer den Menſchen ver: 
gönnt hat, die himmlijchen Dinge in ganzer Macht, jo viel 
es nämlich (um nicht verwegen zu fprechen) fterblichen Ge— 
Ihöpfen möglich ift, zu falfen und zu begreifen. Sie fommen 
durch ganz andere Wege zu unferem Innern, ala durc die 
Hülfe der Worte; fie bewegen auf einmal, auf eine wun— 
derbare Weife, unjer ganzes Weſen und drängen fich in jede 
Nerve, in jeden Blutstropfen, der ung angehört. Die eine 
diefer wundervollen Sprachen redet nur Gott; die andere 
reden nur wenige Auserwählte unter den Menſchen, die er 
zu jeinen Lieblingen gefalbt hat. Ich meine: die Natur und 
die Kunſt.“ — Die KHunit follte alfo ein verhüllter Engel 
jein, der zu ung herniederftieg, um nach der himmlifchen Hei— 
math hinzumeijen, jedes echte Kunftwerf eine göttliche Ein- 
gebung, nur von Andacht erzeugt und verjtanden. Die futho- 
liche Weligion aber, welche von jeher ihre Geheimnijje in 
Bildern, Mufif und Bauwerk tieffinnig abgejpiegelt, war 
daher auch ihm der eigentliche Boden und Mittelpunft aller 
Kunft. 


Nun tft ohne Zweifel dieſe religiöfe Vertiefung der Kunft, 
wie fie ja ſchon Novalis geltend gemacht, an ſich höchſt ehren: 
werth und für die legtere von fehr wohlthätigen Folgen ge: 
wejen. Eben fo gewiß mußte aber auch die Einfeitigfeit, wo— 
mit Wadenroder Natur und Kunft, oder mit anderen Worten: 
das Gefühl, als den ficheriten, unmittelbarften, ja einzigen 
Weg zur Erfaffung der göttlichen Dinge überhaupt aufgeftellt, 
und fo Kunſt und Religion gewiffermaßen identificirt hat, zu 
einem bodenlojen Berhimmeln des Bofitiven führen und mande 
Schwachen Gemüther verwirren. In der Kunſt felbit iſt dieſes 
Nebeln und Schwebeln, dag bloße Gefühle mit Luft in Luft 
malt, ohne e8 zum lebendigen Bilde zu bringen, als „Stern: 
baldifiren* berüchtigt geworden. Reicht aber das bloße, wan- 
delbare Gefühl, dag ja überall exit durch feinen Snhalt und 
die Meberzeugungen Werth und Halt empfängt, nicht einmal 
zu einer lebendigen Erfaffung der Kunſt bin, wie follte es 
der Religion gegenüber genügen? Jenes Mifverftändniß hat 
daher, wie einerjeitg einen fünftlerifchen Dilettantismus, fo 
auch ein dilettantifches Katholifiren in Mode geſetzt, dag die 
Kirche faſt nur ald eine grandiofe Kunftausitellung betrachtete 
und ftch für berechtigt hielt, ihre Geheimniſſe nach feiner Weite 
und Stimmung zu deuten. 

Wackenroder jelbit führt feine Gedanfen in mehreren 
Kunjtnovellen duch poetifche Beifpiele weiter aus. Welcher 
Confeſſion jedoch wäre wohl jemald mit Convertiten „durch 
Nerv und Blutstropfen“ gedient, wie er einen folchen in nach: 
ftebenden Worten befchreibt! — 

Eicheudorff, Lit. Geſch. IL 3 


„Sch ging neulich in die Rotonda (in Rom), weil ein 
großes Feft war, und eine prächtige lateinifche Muſik follte 
aufgeführt werden, oder eigentlih anfangs nur um meine 
Geliebte unter der betenden Menge dort wieder zu fehen, und 
mich an ihrer himmlifchen Andacht zu beffern. Der herrliche 
Tempel, die wimmelnde Menge Volks, die nah und nad 
hereindrang, und mich immer enger umgab, die glänzenden 
Vorbereitungen, das Alles ftimmte mein Gemüth zu einer 
wunderbaren Aufmerkſamkeit. Mir war febhr feierlich zu 
Muthe, und wenn ich auch, wie e8 einem bei ſolchem Getüm— 
mel zu gehen pflegt, nicht8 deutlich und heil dachte, fo wühlte 
es doch auf eine fo ſeltſame Art in meinem Innern, ala wenn 
auch in mir felber etwas Befondered vorgehen follte. Auf 
einmal ward Alles ftiller, und über und hub die allmächtige 
Mufit, in langfamen, vollen, gedehnten Zügen an, als wenn 
ein unfichtbarer Wind über unferen Häuptern wehte: fie wälzte 
fih in immer größeren Wogen fort, wie ein Meer, und die 
Töne zogen meine Seele ganz aus ihrem Körper heraus. 
Mein Herz Elopfte, und ich fühlte eine mächtige Sehnſucht 
nah etwas Großem und Erhabenem, was ich umfangen 
fönnte. Der wolle lateinifche Gejang, der fih fteigend und 
fallend durch die ſchwellenden Töne der Muſik durchdrängte, 
gleih wie Schiffe, die durch die Wellen des Meeres jegeln, 
hob mein Gemüth immer höher empor. Und indem die Mufif 
auf diefe Weiſe mein ganzes Wefen durchdrungen hatte, und 
alle meine Adern durchlief — da hob ich meinen in mich ge 
kehrten Blick, und fah um mich her — und der ganze Tempel 


35 


ward lebendig vor meinen Augen, ſo trunken hatte mich die 
Muſik gemacht. In dem Moment hörte ſie auf, ein Pater 
trat vor den Hochaltar, erhob mit einer begeiſterten Geberde 
die Hoſtie, und zeigte ſie allem Volke — und alles Volk ſank 
in die Kniee, und Poſaunen, und ich weiß ſelbſt nicht, was 
für allmächtige Töne, ſchmetterten und dröhnten eine erhabene 
Andacht durch alles Gebein. Alles, dicht um mich herum, ſank 
nieder, und eine geheime, wunderbare Macht zog auch mich 
unwiderſtehlich zu Boden, und ich hätte mich mit aller Gewalt 
nicht aufrecht erhalten können. Und wie ich nun mit gebeug— 
tem Haupte knieete, und mein Herz in der Bruſt flog, da bob 
eine unbekannte Macht meinen Blick wieder; ich ſah um mich 
ber, und es fam mir ganz deutlich vor, ald wenn alle die Ka: 
tholifen, Männer und Weiber, die auf den Knieen lagen, und 
den Blick bald in fich gekehrt, bald auf den Himmel gerichtet, 
fich inbrünftig freuzten, und fi vor die Bruft fchlugen und 
die betenden Lippen rührten, ald wenn alle um meiner Seelen 
Seligfeit zu dem Vater im Himmel beteten, ald wenn alle 
die Hunderte um mich herum um den einen PVerlorenen in 
ihrer Mitte flehten, und mich in ihrer ftillen Andacht mit 
unmwiderftehlicher Gewalt zu ihrem Glauben binüberzögen. 
Da fah ich ſeitwärts nach Marien bin, ihr Blick begegnete 
dem meinigen, und ich fah eine große, heilige Thräne aus 
ihrem blauen Auge dringen. Sch wußte nicht wie mir war, 
ich fonnte ihren Bli nicht aushalten, ich wandte den Kopf 
jeitwärts, mein Auge traf auf einen Altar, und ein Gemälde 
Chrifti am Kreuze ſah mich mit unausſprechlicher Wehmuth 
3* 
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an — und die mächtigen Säulen des Tempels erhoben ſich 
anbetungswürdig, wie Apoſtel und Heilige, vor meinen Augen, 
und ſchauten mit ihren Kapitälern voll Hoheit auf mich herab 
— und das unendliche Kuppelgewölbe beugte ſich wie der 
allumfaſſende Himmel über mir her, und ſegnete meine from— 
men Entſchließungen ein. — Ich konnte nach der geendigten 
Feierlichkeit den Tempel nicht verlaſſen; ich warf mich in einer 
Ecke nieder und weinte, und ging dann mit zerknirſchtem Her— 
zen vor allen Heiligen, vor allen Gemälden vorüber, und es 
war mir, als dürfte ich ſie nun erſt recht betrachten und ver— 
ehren. — Ich konnte der Gewalt in mir nicht widerſtehen: 
— ich bin nun, theurer Sebaſtian, zu jenem Glauben hinüber— 
getreten, und ich fühle mein Herz froh und leiht. Die Kunſt 
bat mib allmächtig binübergezogen, und ich darf 
wohl jagen, daß ich nun erſt die Kunft fo recht verftehe und 
innerlich faffe Kannit Du e8 nennen, was mich jo ver- 
wandelt, was wie mit Engelftimmen in meine Seele hinein- 
geredet hat, jo gieb ihm einen Namen, und belehre mid 
über mich jelbft; ich folgte blo8 meinem innerlichen Geiite, 
meinem Blute, von dem mir jest jeder Tropfen geläuterter 
vorkömmt.“ 

Tan fühlt, eine jo zufällige, mufifalifch-luftige Bekeh— 
rung wird faum länger dauern, ald die Mufif, die fie hervor: 
gerufen. Dennoch läugnen wir nicht, und haben e8 ſchon oben 
angedeutet, daß die Glut und Innigkeit, womit Wackenroder 
die Sache auffaßte, in der Kunſt eine Erfehütterung und An- 
tegung ermwecte, welcher die erjchlaffte Zeit bedurfte; und in 
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der That ift aus diefer religiöfen Kunftbegeifterung befannt- 
ib im Anfange dieſes Jahrhunderts die deuticheromantifche 
Malerſchule hervorgegangen. — Seitdem freilich hat die eil- 
fertige Zeit ihren Geſchmack wieder gewandelt und, anftatt 
der Madonnen und Heiligenbilder, dag jogenannte Genre be: 
liebt. Wir wollen den Maler keineswegs mit einfeitiger 
Uengftlichfeit auf blos kirchliche Motive beichränfen; denn 
nicht durch die Wahl profaner Gegenftände an fich wird die 
Kunft ſchon profanirt, da ſich ja alle Erfcheinungen des Le— 
beng, wenn man nur will, religiös erfaffen und darftellen Laffen. 
Aber es bleibt wohl zu erwägen, ob die Malerei den tiefen 
Ernft, der aller Kunft Noth thut, ja ob fie überhaupt auch 
nur eine tüchtige Schule fich wird bewahren fünnen, wenn fie 
dem würdigiten, in dem Volfsgefühl aller Zeiten begründeten 
Inhalte entfagt, wenn fie aus den Kirchen in die Plauder- 
fäle und Boudoirg, von der jtillen Erbauung des Volfed an 
die modiichwechfelnden Gelüfte der Weltleute und Dilettan: 
ten gewiejen wird. Was dem Zeitgeifte dient, ohne ihn über 
fich felbit zu heben, wird nothwendig von ihm übergerannt 
und bejeitigt. 


Auguſt Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel. 
Auguft Wilhelm Schlegel jagt von fich felbit: 
„Der Bölferfitten, mancher fremden Städte 
Und ihrer Sprache frübe ſchon erfahren, 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren 
Vereinigend in Eined Willens Kette, 
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Gm Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reifen felbft, wie unterm Schug der garen 
Stets dichtend, Aller, die es find und waren, 
Befieger, Mufter, Meifter im Sonette; 


Der Erfte, der’d gewagt auf deutjcher Erde 
Mit Shakeſpeare's Geift zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 


Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde 

Sit unbekannt; doch dies Gefchleht erfannte 

Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel.” 
Diefes, eben nicht blöde, Selbftlob ift dennoch wahr, und ent: 
hält ungefähr Ulled, was wir in Profa von ihm jagen könn— 
ten: nämlich daß er durch eminente Kritik, vielfeitige Gelehr— 
jamfeit, Meifterfchaft in den poetifchen Formen und durch 
feine vortrefflihen Ueberſetzungen ein Hauptförderer der Ro— 
mantif gemejen. Eben diefe Eigenfchaften jedoch, bei geringe: 
ver poetifcher Productiongfraft, eigneten ihn zum eigentlichen 
Aefthetifer der Romantik, als welcher ev um fo weniger in 
den Kreis unferer Betrachtung gehört, da er andermweit auch 
durch feine Gefinnung ſich felbit vom romantischen Boden exi— 
firt. Es ſei ung erlaubt, einige darauf fich beziehende, ver- 
trauliche Befenntniffe deffelben beizufügen, weil fie einen tiefen 
Blick in die geheime Werfftatt der Begründer der Romantif 
eröffnen; Aeußerungen, mit denen er, wie e8 fcheint im Gefühl, 
daß fie die Lebensfrage aller Romantik betreffen, vor dem 
Bublicum weislih zurüdgehalten, und die wir hier ftellen- 
weis unüberfeßt, wie wir fie gefunden, wiedergeben, da fie ſich 
ohne Zweifel im Franzöſiſchen am unnachahmlichſten aus— 
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nehmen. Er ſchreibt nämlich im Jahre 19838 an eine Dame: 
„Ich habe gegen die Profa und Engherzigfeit der Flachköpfe 
eine Reaction verjucht und die fenjualiftiihe Philojophie mit- 
fammt ihrer platten Moral gehaßt; mit meinen Freunden 
begann ich die Erinnerungen des Mittelalters zu beleben, und 
chriftliche Stoffe in die Poefte zurückzuführen, und meil der 
Proteſtantismus mir da nicht? bot, mußte ich wohl aus den 
Ueberlieferungen der Römischen Kirche jchöpfen. Sch fchrieb 
die geiftlichen Sonette: c’etait une predilection 
d’artiste; ich wurde von der Pracht des Fatholifchen Eul- 
tu8 eine Zeit lang gefeffelt, und habe nachher auch die Theo: 
jophie ftudirt. Novalis (penseur audacieux, röveur divina- 
toire, & la fin visionaire) hat ed mit feiner Art von Chri- 
ſtenthum ehrlich gemeint; comme un oiseau de passage, fati- 
gue par son volaudessus d’un immense oc£an, s’abat sur une 
petite ile verdoyante, et y oublie son ancienne patrie et la 
vaste contrée, qu’il avait voulu atteindre. Les retours à 
la vieille eglise devenaient de plus en plus frequents. — 
Pour moi, je n’ai jamais eu s6rieusement le projet, de con- 
tracter un engagement solennel, quoique les sollieitations 
ne m’aient pas manque. Au contraire, A mesure que mon 
frere Frederic faisait des pas en avant, je rebroussais 
chemin. Je n’ai qu’ä me reprocher ma trop longue indul- 
gence: mais je l’ai expi6e par un des plus amers chagrins 
de ma vie. Ce fut le divorce des ames. Revolt& du röle, 
qu’il joua depuis 1819 comme £crivain et comme allie des 
Jesuites, j’ai fini par lui declarer mon inimitie & la ma- 
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niöre des anciens Romains. Die Erfcheinungen des Tages 
feit dem Frieden fonnten mich nicht veranlaffen, eine neue 
Union mit den beiden chriftlichen Gemeinſchaften einzugehn, 
und fo beichloß ich ‚nachdem ich an viele Pforten geflopft, da 
doch une foi factice et arbitraire ne sert A rien, zulegt wahr 
zu fein gegen mic felber und dem Zweifel und Gedanfen 
Raum zu laffen. Je m’en tiens, fo ſchließen dieſe Be- 
kenntniſſe, & la religion primitive, innee et universelle. 
Voilä les termes de mes erreurs d’Ulysse, voiläA mon 
Ithaque !“* 


Mit gerebtem Unwillen entdecken wir alfo bier, anjtatt 
des ehrlihen Kampfes, den wir vorausfesen und fordern 
durften, nur ein diplomatifche® Scheingefecht , ein verlorenes 
Leben, das zulest genau bei derfelben Indifferenz wieder 
angelangt, gegen die es ein halbe Sahrhundert lang zu 
kämpfen fchien, und dem hiernach nothwendig der Schmerz 
zu Theil werden mußte, jein Tagewerk, die Romantik, zu 
überleben. 


Sede bedeutende geiftige Richtung aber hat ihre hervor: 
ragenden, führenden Charaktere; ein folcher war Friedrich 
Schlegel für die Romantik. Wie einft Keffing, ftellte er fich 
fühn auf jene Höhe der modernen Bildung, die über Ver- 
gangened und Zufünftiges freie Umfchau eröffnet, mit ſtau— 
nenswerther Vielfeitigfeit Philofopbie und Poeſie, Gefchichte 
und Kunft, das claffiiche Altertbum, wie dag Mittelalter und 
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den Orient durchforfchend. Auch darin tft er Leſſing vergleich 
bar, daß er, wie jener die ffeptifche Richtung feiner Zeit, fo 
den geiftigen Proceß der Romantik in ungeftümer Confequenz 
zu dem Zielpunfte mit fich fortriß, wo die Sache fpruchreif 
und eine Entjcheidung unumgänglich wird ; und zwar wiederum 
wie Leſſing, nicht ala Literarifches Kunftitücf zur eignen Ver- 
herrlihung, fondern aus tiefer Sehnjucht nad der höheren 
Wahrheit, d. ti. nach Verföhnung von Glauben und Willen 
in der Religion, oder wie er felbit es jehärfer faßt: nach der 
Einheit der Wiffenfchaft und der Liebe. Es ift daher eben fo 
ftumpffinnig, als ungerecht, ihm, wie von feinen Gegnern noch 
häufig geſchieht, nach den einzelnen, momentanen Phaſen fei- 
nes Bildungsganges zu beurtheilen und gleichjam die Blüte 
für die trübe Hülfe verantwortlich machen zu wollen, die fie 
doch jelbft durchbrochen und weggeworfen. Gerade der männ- 
liche Fortfchritt, der durch alle diefe Verwandlungen fichtbar 
wird und jede, oft liebevoll felbft erbaute Schranfe, wenn er 
fie als ſolche erfannt, rückſichtslos vor ſich niederwirft, ift das 
Großartige feiner Erfcheinung. 

So ſehen wir ihn, zunächſt von Fichte's ftarrem Idea— 
lismus ausgehend, da dieſer ſein Verlangen nach innerer, 
religiöſer Vollendung keineswegs befriedigen konnte, ſich in 
die Naturphiloſophie verſenken und gleichzeitig die ihr ver— 
wandte Romantik als chriſtliche Schönheit der Poeſie faſt 
leidenſchaftlich ergreifen. Aber von ſeinem dunklen Feuer 
durchglüht, fingen nun erſt die noch chaotiſch verſchlungenen 
Elemente der Romantik, die echten und die falſchen, wunder— 
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bar zu gähren an; denn er adoptirte fie nicht blos, er geftaltete 
fie. Alles Zmweideutige, Schwanfende bei Novalis: den ver: 
hüllten Pantheismus, den Naturgott und das entfeifelte, 
geniale Sch trieb er, namentlich in feiner „Lueinde“, folge 
richtig eind aus dem andern zu feiner nothmwendigen Formation 
empor. „Alle Selbititändigfeit, fagt er in jener Periode, ift 
Driginalität, und alle Originalität ift moralifhb. — Man hat 
nur fo viel Moral, als man Sinn für Poeſie und Philofophie 
hat. — Seder vollftändige Menſch hat einen Genius; die 
wahre Tugend iſt Genialität. — Wenn jeded unendliche 
Individuum Gott ift, fo giebt’3 fo viele Götter ala Ideale. 
Auch ift das Verhältniß des wahren Künftlerd und Menfchen 
zu feinen Idealen durchaus Religion. — Nur das fann ich 
für Religion gelten laffen, wenn man voll von Gott ift, wenn 
man nicht? mehr um der Pflicht willen, fondern Alles aus 
Liebe thut, blog weil man e8 will, und wenn man es nur da— 
rum will, weil e8 Gott fagt, nämlih Gott in ung.” — — 
Allein auch dieſe poetische Täufchung fonnte ihm nicht lange 
genügen: wie einem Bergmanne vielmehr, der aus dem ver- 
fallenen Schacht der Natur fih wader emporarbeitet, blitte 
ihm ſchon damals das Tageslicht in einzelnen Ahnungen ent- 
gegen. Der Tod wird ihm eine „Selbftbefiegung, die wie 
alle Selbftüberwindung eine neue, leichtere Eriftenz verichafft“ 
Sa ſchon im Jahre 1800 fagt er: „Nichts ift mehr Bedürf- 
niß der Zeit, als ein geiftiges Gegengewicht gegen die Revo: 
Iution und den Despotismus, den fie durch die Zufamnten- 
drängung des höchften menfchlichen Sntereffe über die Geifter 


43 


ausübt. — Laſſ't die Religion frei, und ed wird eine neue 
Menſchheit beginnen.” 

Das Weſen des Proteftantismus hatte er ſchon fehr 
frühe feharf umzeichnet. Sm Sabre 1804, noch felbit diejer 
Confeſſion zugethan, fehreibt er bei Herausgabe von Leſſing's 
Gedanken und Meinungen: „Was ift dag Wefen des Prote- 
ftantigmug? Und was war ed, was ihn zuerjt außzeichnete 
und eigentlich conftituirte® Nicht diefe oder jene Meinung, 
denn darüber fand die größte Berfchiedenheit, ja Verworren— 
heit unter den großen Reformatoren felbit Statt; jondern das, 
was alle gleich fehr befeelte, worin fie ohne Verabredung Eins 
waren, und wa? ihr gemeinfames Band blieb. Die Freiheit 
war e8, mit der fie lehrten; der Muth, felbft zu denfen und 
dem eignen Denfen gemäß zu glauben; die Kühnheit, dag Soc 
auch der verjährteften, ja kurz vorher noch von ihnen felbit 
unverleßbar heilig gehaltenen Srrthümer abzumerfen. — Po— 
lemif tft daher allen Proteftanten, oder allen Befämpfern 
des Irrthums mwefentlich, ja es ift ihr ganzer Charakter in 
diefem Begriffe beichloffen. Polemik ift dag Prineip alles 
ihres Streben? und die Form alles ihres Wirkens. Will man 
dies in einen bejtimmten Begriff faffen, fo fage man, Katho— 
lieismus ift pofitive, Proteftantigmug aber negative Religion. 
— Der wahre PBroteftant muß auch gegen den Proteftantis- 
mus ſelbſt proteftiren, wenn er fich nicht in neue? Papſtthum 
und Buchſtabenweſen verfehren will. Die Freiheit des Denken? 
weiß von feinem Stillitande, und die Polemif von feinen 
Schranken, der Proteſtantismus aber ift eine Religion des 
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Krieges, bis zur innern Feindfchaft und zum Bürgerfriege.“ 
— Er felbft huldigt noch unbedingt diefem Prineip wiljen- 
ihaftlich polemifcher Freiheit, „da e8 doch feine Kiebe giebt 
ohne Wahrheit und feine Wahrheit ohne den Muth dazu“, 
und fucht e8 daher — freilich nicht ohne einige fophiftifche 
Künftlichfeit — mit dem Chriſtenthume zu vermitteln, indem 
ja eine gewiffe SFreigeifterei und Srreligiofität dem Chriften- 
thum mejentlich, ihm keineswegs entgegengefeßt, fondern ein 
nothwendiges Phänomen feiner auch alle urfprüngliche Ab: 
wege univerfell umfaffenden Entwidelung fei. Aber alle diefe 
Vorliebe täufchte ihn fehon damals durchaus nicht über die 
nothwendigen Endrefultate diefer Freiheit. Wenige Zeilen 
weiter vielmehr fagt er prophetifch, ala hätte er im Buche 
der Zeiten worauggeblättert: „Das unaufhaltſam um fich 
Sreifende des Proteftantigmug zeigt fich auch Außerlich in 
ver Geſchichte deſſelben; aber freilich hier in der gemeinen 
Maſſe nicht fo edel, ala in dem Geifte eines Leffing. Während 
die pofitive Religion fih immer mehr firirt, und gleichſam 
verfteinert hat, ift im Proteftantigmus fast nichts unverändert 
geblieben, als die Weränderlichkeit felbft; und während auf der 
einen Seite die proteftantifche Denfart aus der Sphäre der 
Religion in die bürgerliche Welt hinausgetreten tft, und auch 
da eine Reformation der gefammten politifchen Verfaſſung 
bat verfuchen wollen, hat man auf der anderen Seite die Re— 
ligton fo lange geläutert und geflärt, big fie endlich ganz ver: 
flüchtigt worden und vor lauter Klarheit verfehmunden ift. 
Beide Ausartungen find natürlich genug; denn es tft im We- 
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fen der freien Thätigkeit jelbit gegründet, daß fie, je nachdem 
fie mehr ertenfiv oder mehr intenfiv zu fein ftrebt, bald ihre 
eigene Sphäre überjpringt, und fich in eine fremde hinaus: 
wirft, bald aber auf fich felbit zurücgewandt, fich jelber big 
zur Selbitvernichtung untergräbt.* — Man fteht, hier hat 
ihn die unerjchütterliche Treue der Forſchung unmwillfürlich auf 
den Punkt geführt, wo er nicht umhin Eonnte fich zu entichlie: 
Ben, entweder es auf jene Selbitvernichtung hin zu mugen, 
oder zum Primitiven, Pofitiven, zur Kirche fich zurüczumen- 
den; und es tft ein faft Eomifcher Anblick, wie die neuefte 
Kiteratur ſich vergebens abquält, diefe feine Rückkehr durch 
fünftliche Hypotbefen und Annahmen von, man weiß nicht 
recht welchen inneren Kataftrophen zu erklären. So foll er, 
nach Einigen, erft in Bari durch dag Studium des Sanskrit 
auf die indifchen Büßer, von den indifchen Büßern auf die 
chriſtliche Ascetik und von der Ascetik auf den Bapft gefommen 
jein; als läge die Kirche in ihren Hauptlineamenten nicht ſchon 
in Novalis’ Ideengange, deifen Gedanfenerbe und Fortießer 
Friedrich Schlegel war. 

So hatte Schlegel fih, man könnte fagen, durch die 
Romantik hindurchgefämpft, und ala er, bei ihren ertremen 
Conſequenzen angelangt, ihres ungeheueren Irrthums fich bes 
mußt wurde, war er ed auch, der, noch einmal alled Große und 
Wahre in ihr ftreng zufammenfaffend, fie zu ihrem Urſprung 
wieder zurückführte, und er hatte die Gewalt und dag Recht 
dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt, wie fein Anderer. Die 
Romantif wollte dag ganze Leben religiös heiligen; das wollte 


Schlegel auch; in dem Grundgedanken aljo find und waren 
beide einig. Aber die Romantik, nur noch ahnend und unge: 
wiß umbertaftend, wollte e8 big dahin mehr oder minder 
duch eine unklare ſymboliſche Umdeutung des Katholicis- 
mus. Schlegel dagegen erfannte, daß das Werf der Heiligung 
alles Lebens ſchon feit Länger ala einem Sahrtaufend, gründ- 
licher und auch ſchöner, in der alten Kirche ſtill fortwirke, 
und daß die Romantik nur dann wahr fet und ihre Miffton 
erfüllen könne, wenn fie von der Kirche ihre Weihe und Ber 
rechtigung empfange. Durch Fr. Schlegel daher, den eigent- 
lihen Begründer der Romantik, ift diefe in der That eine 
religiöfe Macht geworden, gleichfam dag Gefühl und poetifche 
Gewiſſen des Katholieigmus. Jene göttliche Gewalt der 
Kirche aber in allen Willenfchaften und Lebensbeziehungen 
zu enthüllen und zum Bewußtfein einer nach allen Richtungen 
hin zerfahrenen Zeit zu bringen, wurde von jetzt ab die Auf: 
gabe feines Lebens. „Thöricht, fchreibt er, tft die Meinung 
derer, die da fagen: die Lehre, die allein Heil bringt, fei zwar 
durch Ehriftum in die Welt gefommen; aber jest könne man 
auch ohne die Gemeinschaft und die Gebräuche der Kirche 
und ohne Verehrung feiner Perſon das Wefentliche feiner 
Lehre halten, feiner Beftimmung genug thun. Die Kirche 
iſt allein das Gefäß jener Lehre, und diefe Gemeinſchaft zu 
zerreißen ift die ſchlimmſte aller Thaten.“ — Und jeßt er: 
tönen jene glühenden Lieder zur Wiedererwedung deutichen 
Nationalgefühld durch innere Umfehr zu dem einzigen gött— 
lichen Netter: 
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„Sohn der Liebe, woll’ft vereinen 
Doch die Deinen, 
Daß der Zwietraht dunkle Binde 
Bor dem Blick verſchwinde!“ 
Die Poefie verfenft er in die religiöfe Tiefe ded Gemüths: 
„Bern von Eitelfeit und innerm Trug, 
Nahe dich mit Andaht jedem Buch, 
Wo ded Herzens ftille Wahrheitskraft 
Neu die Welt der Liebe fich erichafft. 
Betend, wie am Altar Gottes Licht, 
So vernimm das heilige Gedicht, 
Wo des Lebens jchmerzlich fchönes Spiel 
Di zurüdjenft in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnjucht fliegt der Schönheit Quell, 
Nur der Demuth feheint die Wahrheit heil.“ 


Gegen die todte Regel mechanifchen Gleichgewichts im 
Vertretungsftaate, erbaut er auf hiftorifchen und religiöfen 
Grundlagen den, auf Glaube und Liebe beruhenden, hriftlichen 
Staat. In der Gefchichte weift er die innere Zerrüttung des 
Menjchengefchlecht3 und deſſen Wiederherftellung im Ehriften- 
thume ald Grundthema nach, findet daher nur in der Ber: 
bindung der waltenden welthiftorijchen Mächte mit der Kirche 
dag wahre Heil, und erjtrebt endlich in der Wilfenichaft felbft 
eine hriftliche Philofophie, als die höhere, geiftige 
der Wahrheit. 

„Nun ift, fagt er, die Ueberzeugung unter den Gutge 
ſinnten aller Parteien wohl ſchon ziemlich allgemein, und den 
Meiſten klar und gewiß geworden, daß der feſte Anhaltspunkt 
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in dem Streit der Meinungen und Intereſſen nur in dem Po— 
ſitiven gefunden werden, und uur dieſes den chaotiſchen Zuſtand 
enden, und ein organiſch geordnetes Daſein von neuem wieder 
begründen kann. Vergebens aber würde man für das Leben 
und den Staat, wie in der Wiſſenſchaft hoffen, dieſen ſicheren 
Grund und Stützpunkt in einem blos irdiſch Poſitiven zu fin— 
den, es ſei welcher Art es wolle, ſo lange nicht das göttlich Po— 
ſitive hinzukommt, als Träger und zuſammenhaltende Lebens— 
kraft des Ganzen. Wo ſollen wir aber dieſes göttlich Poſitive 
anders ſuchen als da, wo es uns ſchon lange gegeben iſt, ſobald 
wir es nur finden wollen: in der Religion, in der göttlichen 
Offenbarung und in der chriſtlichen Philoſophie, als einem 
treuen Abdruck derſelben in wiſſenſchaftlicher Form zu allge— 
meiner praktiſcher Anwendung?“ — Die Frage von jenem 
göttlich Poſitiven führt ihn demnächſt auf den alten Zwieſpalt 
des deutſchen Glaubens zurück, als den Punkt, von dem das 
Uebel ſeinen Urſprung genommen, und daher auch die Heilung 
ausgehen müſſe. „Jene ſo lange gewünſchte und ſo oft ver— 
geblich geſuchte Wiedervereinigung des Glaubens kann aber 
freilich auf dem gemeinen Wege menſchlicher Ausmittelung 
nicht gefunden werden; nicht durch ein bloßes gegenſeitiges, 
wenn auch noch ſo gut gemeintes Nachgeben, und nicht durch 
eine diplomatiſche Verhandlung; überhaupt iſt es kein Men— 
ſchenwerk, ſondern es muß von Gott kommen, der ſeine Werk— 
zeuge dazu ſchon finden, und diejenigen, welche von ihm aus— 
erſehen ſind, mit der Kraft des heiligen Geiſtes erfüllen wird. 

Tenfchlicherweife läßt fih nur das dazu beitragen, und nur 
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dadurch der hohen Abficht entgegenfommen, daß wir jene un- 
entjchloffene Halbheit der Gefinnung von ung abthun, welche 
und fo oft zurüdhält, den legten Schritt in der Anerkennung 
der Wahrheit getroft daran zu ſetzen.“ 

Unter den vorerwähnten melthiftorifhen Mächten aber 
verfteht er vorzüglich vier Gewalten, welche die menfchliche 
Sefellichaft zufammenhalten und bewegen, und auch eine vier: 
fach verfchiedene Art und Form jeglichen menfchlichen Vereins 
begründen ; nämlich die Macht ded Geldes und des Handels, 
die er in einem weiteren Sinne die Gilde nennt; die, auch 
im Kriege nur auf die Erhaltung des äußeren und des bürger- 
lichen Friedens gerichtete Gewalt des Schwertes (der Gerech— 
tigfeit), oder der Staat. Sodann die „Onadenfraft der gött— 
lichen Weihe, auf welcher alle Art von Prieftertbum und jeder 
firchliche Religionsverein beruht, der allein den innern Frie— 
den herbeiführt und auch dem äußeren die höhere Sanction 
giebt. Was würde und auch das ganze materielle Leben from: 
men, dem der Staat -jeinen rechtlichen Beſtand fichert, und 
melche3 jene äußere Eultur, die aus dem Kunftfleiß und dem 
Gewerbe hervorgeht, und die in ihrem letzten Grunde auf dem 
Handel beruht, fo reihlih ausſchmückt, wenn es nicht der 
Träger eine? anderen und höheren intellectuellen Lebens wäre? 
Dieſes höhere intellectuelle Reben aber wird zunächft in der 
Religion, und ald ein gemeinfames der ganzen Menfchheit zu: 
ftändiges Cigenthbum, in der Kirche genährt und entfaltet, 
deren geheiligtes, weltumfaffendes Band die im Staatdverhält- 
niß getrennten Nationen wieder verbindet, und in der Zeit 
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die ſpäteren Generationen an die frühern anknüpft. Zugleich 
aber wird es auch durch die Schule erregt und entwickelt und 
von einem Zeitalter auf das andere fortgepflanzt; welcher in— 
telleetuelle Verein als die vierte Art und Form von jenen vier 
bezeichneten Hauptvereinen der menſchlichen Geſellſchaft mit 
dem Staat und der Kirche im mannigfaltigſten und innigſten 
Verhältniß ſteht.“ Und dieſe, von der Schule zu löſende Auf— 
gabe theilt er vor allen anderen Nationen den Deutſchen zu; 
denn der deutſche Geiſt „ſtrebt tiefer in die verborgenen Prin— 
eipien des inneren Lebens, wo jene Elementarkräfte nicht mehr 
getrennt erſcheinen, ſondern aus der gemeinſamen Wurzel die 
vollſtändige Kraft des lebendigen Bewußtſeins im Denken 
und Bilden hervorgeht. — Die intelleetuelle Aufgabe des Zeit— 
alters aber, als die Idee, welche in der jetzigen Epoche nach 
der Beſtimmung des deutſchen Geiſtes herausgearbeitet wer 
den ſoll, läßt ſich wohl nicht anders bezeichnen, als daß es ſei 
die vollſtändige Anerkenntniß und durch alle Weltalter durchge— 
führte Auffaſſung und eben dadurch zu Stande gebrachte Er— 
neuerung und lebendige Wiedergeburt des in der zeitlichen 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſich abſpiegelnden und ausſtrahlenden 
ewigen Wortes; welche Idee ganz nahe zuſammenhängt mit 
der vorhin erwähnten Wiedervereinigung des Glaubens ſelbſt 
ſo wie auch des Glaubens und des Wiſſens. Dieſes wieder 
Eins gewordene Wiſſen aber, welches wir noch nicht anders 
zu benennen vermögen, als mit dem Namen der chriſtlichen Phi— 
loſophie, läßt ſich nicht machen wie ein Syſtem, oder ſtiften 
wie eine Sekte, ſondern wie ein lebendiger Baum muß es her— 


ol 


vorwachſen aus der als göttlich erkannten Offenbarung. Die 
MWelthiitorie und Mythologie, das Reich der Sprachen und 
die Naturwiſſenſchaft, Poeſie und Kunſt bilden nur die einzels 
nen Strahlen für diefes Eine Licht der höchſten Erfenntnif. 
Und jo wie diefes voller heranbricht, fo wird auch der in der 
welthiſtoriſchen Forſchung oder in der Naturphilofophie hie 
und da noch herumdämmernde Pantheismus vollends ver: 
ſchwinden, und in Schatten zurücfweichen vor der wiederer; 
fannten Wahrheit und Kraft des göttlich Pofitiven, mie fich 
dajfelbe in wachſender Vollkommenheit immer herrlicher ent: 
faltet. Es werden dann auch die Denfenden aller Art den 
Fortgang der wahren Zeit, der von dem, was die Welt den 
Zeitgeift nennt, fo ganz verfchteden tft, richtiger erfennen, und. 
es werden nicht mehr jo viele ausgezeichnete Geifter wie aus 
dem Traume fortreden, wo fie vor zwanzig Jahren jtehen ge: 
blieben waren, als ob fie eine oder zwei Generationen der 
Welt verfäumt und überjehen hätten. Auch über das Gebiet 
der Kunft mag fich dann wieder ein neuer Lebensodem ver- 
breiten und ftatt der falfchen Phantasmagorie unferer verzerr- 
ten tragijchen Gebilde mag dann eine höhere geiſtige Poefie 
der Wahrheit hervortreten, welche nicht blos die Sage irgend 
eines Zeitalterd oder einzelnen Völkerſtammes, in befchränf- 
tem Phantaſieſpiele nachbildet, fondern in der irdiſchen Hülle 
zugleich auch die Sage von Emigfeit, das Wort der Seele, im 
ſinnbildlichen Gewande der Geijterwelt abipiegelt. Ueberhaupt 
aber ift jenes Eine Licht nicht auf die Grenzen eines einzelnen 
Geiſtes, oder nur auf eine Form und befondere Region der 
4° 
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gefammten Geiftesbildung eng befchränft ; fondern die man« 
nigfaltigiten Gaben und Talente müffen zur Förderung jener 
Wiedergeburt, und zur vollftändigen Entfaltung jenes Baus 
med der guten und heilfamen Grfenntniß des Leben? bei- 
tragen.” 

So hat denn Friedrich Schlegel, was Novalid urfprüng- 
lich ahnte und erfehnte: eine chriftlich religiöfe Durchdringung 
und Wiederbelebung von Kunſt, Wiffenfchaft und Leben, fo 
viel in eined Mannes Kräften fteht, wirklich vollbracht, und 
e8 fann auf feinen eigenen Lebenslauf angewendet werden, 
wenn er fagt: „Die Wahrheit ift eine Tebendige, fie fann nur 
aus dem Leben geſchöpft, durch’8 Keben errungen werden. Die 
Sehnſucht oder die Kiebe ift der Anfang und die Wurzel alles 
höheren Wiſſens und aller göttlichen Erfenntniß; die Aus: 
dauer im Suchen, im Glauben und im Kampf des Lebens 
bildet die Mitte des Weges; dag Ziel aber bleibt für den 
Menſchen hier immer nur ein Ziel der Hoffnung.“ 


— — — — 


Adam Müller. Steffens. Görres. 


Wenn Friedrich Schlegel, wie wir ſo eben geſehen, die 
göttliche Offenbarung im Leben in ihrer Geſammtheit zu er— 
faſſen ſtrebte, ſo hatte dagegen Adam Müller auf dieſem 
unermeßlichen Gebiete eine eigenthümliche Domaine, ein 
ſpecielles Tagewerk ſich abgegrenzt: gleichfam die Anwendung 
der Nomantif auf die gefelligen und politifchen Verhältniffe 
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de3 Lebens. Er fagt daher in feinen Vorlefungen über 
deutſche Wilfenjchaft und Literatur: „Die Eritifche Revolution 
in Deutjchland, in der abjolut wiffenfchaftlichen Einjeitigkeit, 
in der fie ſich bisher faſt augfchließend gezeigt hat, fonnte 
überhaupt deshalb feine große unmittelbare Wirkung auf die 
deutiche Nationalität hervorbringen, weil fie in dag Weſen 
der gleichzeitigen Bewegungen der Geſellſchaft fowohl in ihren 
öffentlichen ald in ihren Privatbeziehungen thätig und fort 
gejegt einzugehen, aus einem gewilfen ganz unziemlichen 
Stolze verjhmähte. Den Staat und feine gegenwärtige, 
keineswegs mit Verachtung zu überfehende Geitalt fette fie 
mit idealiſtiſcher Selbſtgenügſamkeit über die Seite. Natür- 
lich mußte fie, anftatt ihre eigne Bedeutung zu erhöhen, 
durch den unmittelbaren Drang der gefellfchaftlihen Noth 
unferer Zeit überwältigt und dem abfoluten Bewußtſein 
ihres eigenen Dafeind überlaffen werden.“ Und wenn ev 
dann weiterhin jagt: „Das ehrwürdige Wort Meffe, in 
feinem deutfchen Doppelfinn, deutet auf den uralten Bund 
des Handel? und der Kirche, auf die noch ältere, auf die 
ewige Einheit des äußeren und inneren Daſeins“, jo hat er 
dadurch in der That Tiefe und Umfang feines ganzen Unter: 
nehmen? jcharf bezeichnet: eine wiſſenſchaftliche Darftellung 
des Staat? nämlich in feinem ewigen Bunde mit Religion, 
Poeſie und Leben. 

Wie er diefe Aufgabe im Einzelnen gelöft, können wir, 
ohne unjere eigene Aufgabe in's Unendliche zu erweitern und 
zu verwirren nicht genauer nachweijen, wir wollten hiermit 
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nur feinen Standpunkt und fein Verhältniß zur Nomantif im 
Allgemeinen andeuten. Eben jo müfjen wir und begnügen, 
zwei andere Koryphäen unferer Literatur, da fie nicht eigent- 
ih Dichter find, hier nur fürzlich zu bezeichnen, wir meinen: 
Steffen? und Görres. 

Steffens hängt mit den Romantifern nur in feiner be- 
geifterten Sugend, durch feine naturphilofophiichen Forſchungen 
zufammen, deren, nicht fo beiläufig abzufertigende Würdigung, 
wie die der Naturphilofophie überhaupt, einer anderen Aus— 
führung vorbehalten bleiben muß. Er ift zwar ſpäter auch 
als Dichter aufgetreten, allein feine Dichtungen gehören nicht 
mehr der Romantik, ja faum der Poeſie an, fie find im 
Grunde nur in poetifche Form gefleidete Philofopheme und 
aphoriftifche Lebensanſichten, wie Tieck's neuefte Novellen. In 
feinen maßlos projeetirten Erzählungen (die Familie Walfeth 
und Keith, die vier Norweger u. |. w.), die Alles zugleich um: 
faffen wollen, hat er niemals das philofophifche Element zu 
lebendigpoetifcher Erſcheinung, zu einem fünftlerifchen Ganzen 
zu bewältigen vermocht. Seine Aufgabe hier ift allerdings 
aleichfalls die Verföhnung von Religion und Leben; aber nicht 
mehr auf der Fatholifch romantischen Grundlage. Denn wenn 
auch as pofitive Chriſtenthum überall die Baſis bildet, fo ift 
die Auffaſſung und Behandlung doch rein in's Subjective hin- 
übergefiedelt, in einen Pietismus, der theils fpeculatiw, theils 
als bloßes Gefühl fich fundgiebt. 

Bei weiten befebender und aroßartiger, als Steffens, 
bat Görres eingewirft, und zwar durch eine in allen feinen 
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Schriften ausgeprägte übermächtige Perſönlichkeit, die das 
Grundprineip der Romantik, die Vermittelung aller höheren 
Geiſteskräfte mit der Kirche, in ſich ſelbſt darſtellt. Eine oft 
divinatoriſche Phantaſie neben wiſſenſchaftlicher Tiefe, gründ— 
liches Wiſſen neben ſchneidendem Witz, eine unerſchöpfliche Fülle 
von Poeſie endlich, womit ein Dutzend Dichter von Profeſſion 
ſich überreich ſchätzen dürften — und das Alles, wie es auch 
durcheinanderringt und ſich zu kreuzen ſcheint, durch einen un— 
wandelbaren Verſtand, gleich den Geſtirnen eines Planeten— 
ſyſtems, um die ewige Centralſonne wunderbar gruppirt und 
geordnet. Es iſt die, durch alle Geſchichte der neueren Zeit 
gehende, rechte, wahre Romantik ſelbſt, die hier, anſtatt in 
bloßem Bild und Klang zu luxuriren, ſich unmittelbar an 
den Thatſachen refleetirt. Ueberall daher, wo die nationale 
Entwidelung culminirt, fehen wir Görres auf den Zinnen der 
Zeit, weekend, warnend, mahnend, züchtigend und weilfagend, 
und — weil das eben nicht erlernt oder gemacht werden fann, 
fondern erlebt fein muß — au, wie Friedrich Schlegel, in 
raftlo8 wachjendem Fortfchritt begriffen. 

So begrüßt er in der damaligen allgemeinen Ver: 
dumpfung der focialen Berhältniife und zwar gleichfalld wie 
Fr. Schlegel von einem, dem Ausgange fcheinbar entgegen: 
gefesten Punkte anfangend, die erſte franzöfifche Revolution 
mit allem Zornesmuth eines zwanzigjährigen Sünglinge, ala 
das blutige Morgenroth einer größeren Zeit,-und fchreibt in 
diefem Sinne fein „rothes Blatt“. Kaum aber hat er in 
Paris (wohin er gegangen, um fich über die Bedrückungen der 
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franzöfifhen Beamten zu bejchweren) hinter der Fahne der 
fogenannten neuen reiheit den Verrath, die Habgier und den 
Schamlofeften Egoismus lauern gejehen, als er mit derfelben 
ethifchen Entrüftung den trügerifchen Nebel zerreißt und, der 
erfte unter den Deutfchen, in einer Eleinen Schrift („Refultate 
meiner Sendung nah Paris“) feine Landsleute aus ihren 
philanthropifch-fogmopolitifhen Träumen aufrüttelt. Später, 
da Napoleon fein Schwert über Gutes und Schlechtes gelegt, 
ftrebt er, mit andern edlen Geiftern, die Nation durch Mah— 
nung an die große Vorzeit wach und fampfbereit zu erhalten, 
Schreibt mit Arnim die „Einfiedlerzeitung“, und läßt in feinen 
„Volksbüchern“ die alten frommen Sagen und nationalen, 
Heldengeftalten, wie in einem wunderbaren Zauberjpiegel, an 
der troftlofen Gegenwart vorübergehen. In und unmittelbar 
nach dem Befreiungsfriege dagegen fehen wir ihn. endlich in 
feiner vollen, feurigen Rüftung fi) plößlich wieder emporrich- 
ten, mit feinem „Rheiniſchen Merfur* durch eine bisher noch 
nicht erhörte Gewalt der Gefinnung und Sprache ganz Deutich- 
land erjchütternd. 

So ift e8 überall dad Ringen einer hohen, allem Ge— 
meinen durchaus unzugänglichen Natur nach Freiheit. Schon 
hier aber, und fortan immer tiefer begründet fih in ihm die 
Ueberzeugung, daß die Freiheit nur bei der Wahrheit, die un— 
erfchütterliche, weil von Gott felbit beglaubigte, Wahrheit 
aber in der Kirche, und mithin geiftige wie politifche reis 
heit mit der Freiheit der Kirche identisch fei. Am vollitän- 
digften hat er diefe Gedanken niedergelegt in „Europa und 
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die Revolution“, wo die weientlich Firchliche Bedeutung aller 
Geſchichte, und der gefunde, volksthümliche Staat, in feiner 
Miſſion das Irdiſche und Göttliche zu vermitteln, ald eine 
nothwendig hierarchiſch-monarchiſche Gliederung nachgewiefen 
wird. — Und von jest ab, nachdem er fo Grund und Bo— 
den gefäubert und abgemarft, ftellt er zu Schug und Truß 
als geharnifchter Hüter fih an die Gränzen. Während er 
in der Schrift: „die heilige Alltanz und die Völker auf 
dem Congreß von Verona“ zunäcft die von beiden Seiten 
wider jene feite Burg anprallenden Parteimogen, die Gegen- 
fäße des demofratijchen und monarchiſch abjolutiftifchen Prin- 
eips fiegreich gegeneinander aufreibt, vertheidigt er andrerſeits 
unmittelbar die Freiheit der Kirche — im „AUthanafius“ 
gegen die falfchen Prätenfionen des Staats, der die primaire 
Kirche als ein, gleich ihm, aus den jocialen Berhältniffen 
Entftandenes betrachten und folglich ala ein Secundaires fich 
unterordnen möchte — und in der „Wallfahrt nach Trier“ 
gegen die Alles unterwajchenden Gewäſſer des altklugen 
Rationalismus. 

Kein neuer Schriftſteller hat die bedeutungsvolle Auf— 
gabe unſerer Zeit, die trügeriſche, blumenreiche Moosdecke 
über den faulen Sümpfen endlich zu durchbrechen und in 
religiöſen Dingen zwiſchen Ja und Nein ſich reſolut zu ent— 
ſcheiden, ſo tief erkannt und gefördert, als Görres, ein nicht 
hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt, das ſeinen Namen, mit 
jener geiſtigen Kriſe ſelbſt, welthiſtoriſch machen wird. 


Arnim. 


Died waren indeß, in Bezug auf die Poefie ald Kunft, 
eigentlich nur die Theoretifer der Nomantif. Novalis und 
MWadenroder waren überdem fehr früh geftorben, und die 
beiden Schlegel bei weitem mehr Kritiker, ald productive 
Dichter. Sie hatten den Kampfplatz abgeſteckt, Sonne, Wind 
und Waffen bemeffen und die Zofung ausgegeben, aber die 
turnierfähigen Ritter fehlten noch. 

Man könnte zwar in gewiſſem Sinne Sean Paul fehon 
zu den Romantifern zählen; und doch ftellt eben da8, wodurd 
er fich von der Nomantif wieder unterfcheidet, dad Wefen 
der letteren exit recht Elar heraus. Auch Sean Paul’! Poeſie 
nämlich ift eine Poefie der Zukunft, der Erwartung, und die 
Veredelung des Menfchengefchlecht8 durch den wiedererweckten 
Glauben an eine höhere, unfichtbare Welt, dad Grundthema 
aller feiner Romane, wie e8 der in feiner unfichtbaren Loge 
entworfene Erziehungs- und Bildungsplarn am deutlichiten 
ausſpricht. Es ift eine Art poetifcher Aseetik, dag Irdiſche 
nichtig: „Was Anderes, als verfteinerte Blüten eines Klima, 
das auf diefer Erde nicht ift, graben wir aus unferer Phan- 
taſie aus, fo wie man in unferem Norden verfteinerte Palm- 
bäume aus der Erde holt.“ — Der Menſch kann und fol 
daher die Scholle brechen und, aus fich felber emporpfeilernd, 
in dag überirdifche Senfeit3 hineinragen. — Fragen wir aber 
nah Grund und Trieb diefes übernatürlichen Wuchfes, fo 
werden wir mit dem Emporichwingen an dag gewiejen, was 
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eben emporgeſchwungen werden ſoll, Münchhauſen vergleich— 
bar, der ſich ſelbſt einſt am eigenen Zopfe aus dem Sumpfe 
zog. „Wer in die Zukunft hinausſieht, der findet, ach! in tau— 
jend Zeichen einer Zeit, worin Religion, Staat und Sitten 
abblühen, feine Hoffnung ihrer Emporhebung mehr, außer 
blos durch zwei Arme, welche nicht der weltliche und geiftliche 
find, aber zwei ähnliche: die Wiffenjchaft und die Dichtfunft. 
Iſt einft Feine Religion mehr und jeder Tempel der Gottheit 
verfallen oder außgeleert, dann wird noch im Mufentempel 
der Gottesdienst gehalten werden.” — „Es giebt feine Offen: 
barung, als die noch fortdauernde. Unjere ganze Orthodorie 
tft, wie der Katholicismus, erſt in die Evangelien hineinge- 
tragen worden.“ 

Das Prineip alfo ift e8, was Sean Paul durchaus von 
den Nomantifern jcheidet ; dieſe meinten das lebendige Chriften- 
thum, Sean Paul eine abftracte Religion der Humanität; 
jene wollten Kunft, Wiffenfchaft und Leben durch den pofi- 
tiven inhalt der Religion reftauriren, Sean Paul dagegen 
Alles in ein unbeſtimmtes Uebermenfchliche, das aber doch der 
Menjch wieder fi) ſelbſt machen jollte, verflüchtigen und ver: 
bimmeln. Daher bei ihm — weil der feſte Goldgrund fehlt, 
der die irdifchen Bilder Fräftig abhebt — das Abgeriſſene, 
Unzureichende, Verſchwommene feiner Wirklichkeit, wie feiner 
Ideale: weltumarmende, himmelftürmende Sünglinge, ver: 
blaßte, ätheriſch-durchſichtige, mondſcheinwüchſige Sungfraus 
geftalten und jene weinerliche Sentimentalität, aus der fich 
der Poet, eben weil er ein echter Dichter ift, von Zeit zu Zeit 
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durch humoriftiihe Luftſprünge, oder auf den mächtigen 
Schwingen feiner Träume zu retten ſucht. 

Die eigentlichen romantischen Dichter dagegen find un- 
ftreitig Achim vo. Arnim und Ludwig Tief; und wir nennen 
Arnim, obgleich er der jüngere ift, hier zuerft, weil er die 
Romantik am reinften und gefündeften repräfentirt; nicht als 
ob er der fchulgerechtefte unter ihnen geweſen — er ſtand viel- 
mehr der eigentlichen Schule vielleicht am allerferniten — fon: 
dern durch den Grundton, den er in allen feinen Dichtungen 
angejchlagen; wir meinen die Unabhängigkeit und Wahrhaftig- 
feit der Gefinnung, die ihn weit über die Andern erhebt. 
Männlihihön, von edlem, hohem Wuchfe, freimüthig, feurig 
und mild, wacer, zuverläfftg und ehrenhaft in allem Weſen, 
treu zu den Freunden haltend, wo diefe von Allen verlaijen 
— war Arnim in der That, was Andere durch mittelalter- 
lichen Aufpuß gern fcheinen wollten: eine ritterliche Erſcheinung 
im beiten Sinne, die aber deshalb auch der Gegenwart immer 
etwas feltfam und fremd geblieben. So trat er in eine Zeit, 
die den Katzenjammer der Kobebueaden noch immer nicht 
verwinden Eonnte, und eröffnete fotort, im Verein mit Görres 
und Brentano, in der „Einfiedlerzeitung“ (1808) einen höchit 
ergöglichen Krieg gegen den deutjchen Michel. Er wollte die 
Poefie von dem Schulbanne einiger veralteten Männer, die 
ihre Jugend vergeffen hatten, befreien; mit Ausfchluß aller 
Zagedneuigfeit, wollte er dag Künftige der Gefchichte in den 
Strebungen der verfchiedenften Art kennen lernen und vorlegen 
und die Zeit endlich wieder hinführen „zu einer gemeinfchaft: 
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lichen Sugend und Wahrheit, die wir Andacht und Religion 
nennen.” Die Art und Weife, wie diefer Kampf dort geführt 
wird, tft für die Romantif, wie für Arnim bezeichnend: überall 
der Ernft heiter, und der Scherz tief und bedeutend. Die 
Zeitung erfchien auf Befehl der großen Langeweile vieler 
fonft unnüß bejchäftigter Leute, diefer neuen Einftedler in den 
Lefefabinetten, welche die ftrenge Buße des Müffiggangs treis 
ben: jedem, der fie nicht in franfirten Briefen abbeftellt, jollte 
fie in's Haug geichieft werden. Das Titelblatt ift mit dem 
Bildniß des deutſchen Michels jelbft verziert. „Ireffend, ſagt 
Arnim im Vorwort, ift die Aehnlichfeit deines Bildes, geehr- 
te8 Publicum: dieſes Liftige Lauern; diefer ſchiefe Mund, der 
auf eine Autorität oder Kritif wartetj, um fein Urtheil dar: 
nach zu beftimmen; die fteifen Locken, die ſich aus der Nacht: 
müge drängen, wie alte, verroftete Gedanfen, die du immer 
wieder hören möchteft; nach einer Seite ift fie aufgefchoben, 
denn auch du haft einmal gedacht und dir die Stirn gerieben, 
und weißt es noch recht gut, und meinst, daß die Verfafjer 
von dir erſt denken und fühlen lernen follten.“ — Biele Rich: 
tungen, die dort angeregt, manche Namen, die hier zum erjten- 
mal auftauchen, wie Uhland und Kerner, find feitdem aus— 
geführt, find feitdem berühmt geworden, und der deutjche 
Michel lebt noch immer fort, aber die Zeitung ift längſt aus 
feinem Angedenfen verſchwunden. 

Es war aber nicht blos eine Lächerliche, Literarifch zer: 
fahrene, fondern auch eine, in ihren ethifchen Elementen ent- 
würdigte Zeit, melche hündifch die Hand leckte, die fie ſchlug, 
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und mit diefer Niedertracht noch prahlte. Das deutjche Reich 
war zufammengeftürzt, und die Pflugfehar des Krieges ging 
darüber, und die Deutfchen fpannten ſich felber vor, um Alles 
der Erde gleich zu machen. „OD mein Gott, ruft daher Arnim 
aus, wo find die alten Bäume, unter denen wir noch geftern 
richteten, die uralten Zeichen feiter Gränzen, was tft damit ger 
ſchehen, was gefchieht? faſt vergeifen find fie fehon unter dem 
Volke, ſchmerzlich ſtoßen wir uns an ihren Wurzeln. Iſt der 
Scheitel hoher Berge nur einmal ganz abgeholzt, es wächſt 
da fein Holz wieder; dag Deutſchland nicht jo verwirthichaftet 
werde, ſei unfer Bemühen!“ — „Was erjcheint, was wird, 
was geſchieht? — Nichts. Immer nur die Sucht des Böfen, 
die Welt fih, und Alles der Nicht3würdigfeit in der Welt 
gleichzumachen, Alles aufzulöfen, was enger als ein umzäun— 
te3 Feld an den Boden des Vaterlandes bindet: der Gedanke, 
es ift derfelbe Boden, auf dem wir in Luſt gefprungen. Wer 
fo denft, wird herrlich fich und feinen Nachkommen bauen, 
mem aber die Baufunft fehlt, dem fehlt ein Vaterland.“ 

Und aus diefer männlichen Trauer erwuchd alle Edle 
feines reichen Gemüths, aus der herzlichen Liebe zum Vater: 
land der fröhliche Glaube an deſſen Rettung, und eine unver: 
wüftliche Hoffnung, die, wie er ſelbſt jagt, fein größtes Talent 
gewejen. Aber nicht dag Schwert allein fonnte hier entichei- 
den, fondern die echte Herzhaftigfeit, die e8 führte. Wer das 
Schlechte befiegen will, da8 wußte er wohl, mußte erft die 
eigne Schlechtigfeit überwinden. Die gefinnungsfranfe Zeit 
mit den widerfprechendften Medicamenten fünftlich überfüttert, 
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fonnte nur im flärfenden Luftbad auf den heimathlichen Hö— 
ben genejen; von Sinnen heraus allmählich und allmächtig 
wachfend, mußte erit die Sitte fich wiederherftellen, auf der 
allein die Rettung ftand. Und in diefem Sinne, um dieſes 
Heimweh und jenen Gedanfen rechter Baufunft im Bolfe 
wieder zu weden, unternahm er „des Knaben Wunderhorn“, 
den fat verfchollenen Klang der Herderichen Volksſtimmen 
vertiefend, indem er ihn auf Deutichland concentrirte. In 
gleichem Sinne auch verflocht er große Erinnerungen der Vor: 
zeit, alte Sagen und Geſchichten fect mit der Gegenwart, da— 
mit diefe fih daran befinne, denn „nur Bölfer, fagt er, die fich 
ſelbſt nicht achten, können verächtlich mit den Gebeinen ihrer 
Borältern verfahren.” So namentlih im „Wintergarten * 
und in den „Appelmännern“, wo dag Grauen, die Ehre, Luft 
und Noth, die den Befreiungskrieg geheimnißvoll vorbereiteten, 
und die verfchiedenartigen Zuftände und Stimmungen der 
Jugend, die ihn ausfocht, in einem alten Puppenſpiele fich 
wunderbar abjehildern ; der wildfehöne Vivigenius, „der gleich 
einem Rieſen von einem Dach zum andern über die Gaſſen 
fchreitet, und wo er tritt, da fleigt ein heftig Feuer auf“; und 
der dichterifche Theobald, der von jenem mit in den Krieg hin- 
eingeftürzt, von feinem Liebehen Abſchied nimmt: 


„Aller Liebe, allem Schaffen, 
Allen innern Friedenswelten 
Mus ich heute mich entraffen, 
Denn das Alles foll nicht gelten, 
Süße Reime, Liederflänge, 
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Fromme Bilder, laßt mich ziehen, 
Wie ein Leichenzugsgepränge 
Muß ich eure Freuden fliehen, 


Sag’ mir feine Abſchiedsworte, 

Zroft ift nur in blut'ger Lehre, 
Schließe deine Friedenspforte 

Und bewahre deine Ehre; 

Komm’ ich einft mit blut'gen Händen, 
Mußt du dich nicht von mir wenden, 
Wenn ich niemals wiederfehre, 

Küff mich heut zur legten Ehre.“ 


„Do find mir dag die tüchtigiten Soldaten, die wilfen und 
auch fühlen, was fie mit dem Frieden aufgegeben haben, die 
haben rechten innern Grund zum Kriege.“ 

Alle Ritterlichkeit diefeg MWefend und Strebens Arnim's 
aber tönt in den Worten: 


„gerne in den Schmerzenstagen 
Dieſes höchſte Erdenredht, 

Wie ſich unſre Herzen ſchlagen 
Hin zu göttlichem Geſchlecht, 

Das von droben regt in Schrecken 
Tiefen Ernſt der Erdenwelt, 

Bis, erhöht durch das Erwecken, 
Wir in Gleichheit ihm geſellt.“ 


Die Kraft ſeiner Dichtung überhaupt iſt ihr ethiſches Ele— 
ment. Sie giebt ſich zunächſt kund als keuſche Scheu vor aller 
Affectation, die ſelbſt jeden conventionellen Schmuck der 
Poeſie fpröde verfehmäht. „Diefe Kunſt ift fchreeflich, fagt er, 
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die betrügt; die rechte Kunft ift wahr, fie heuchelt nie den Frie— 
den, wo fie ihn doch nicht geben kann.“ Sie zeigt ſich aber, 
gradezu im Gegenfas mit dem Geſchmack von heute, befon- 
ders übermächtig ala eine unwandelbare Gerechtigkeit der Welt- 
anſchauung, die ohne die geringfte Ehrfurcht vor eignen oder 
fremden Götzen, mitten durch das Getrappel, Gefchrei und 
Gewirre der fogenannten Zeitgeifter feit und unverzagt auf 
‚ den Grund und die natürliche Figuration der Dinge fieht. Es 
ift darum, wie wir foeben mit einiger Verlegenheit empfinden, 
bei ihm ſchwieriger als bei andern Dichtern, ja überhaupt faum 
gerathen, zum Zeugniß feines inneren Weſens einzelne Stellen 
auszuheben, weil diefeg Wefen hier nirgend in wohlgerunde- 
ten Sentenzen, wie Fettaugen, umberfchwimmt, fondern viel- 
mehr durch da8 Ganze feiner dichterifchen Geftaltungen ver: 
treten wird; man möchte feine Boefie eine hiſtoriſche nennen, 
wo, fait ohne Raifonnement, nur die poetiſchen Thatfachen 
reden. So geht ein tiefer, fittlicher Ernſt tragisch durch feinen 
Roman von der „Gräfin Dolores”, blos dur die unwider— 
ftehlihe Gewalt der innern Wahrheit die ganze moralifche 
Seele unferer focialen Verhältniſſe in den ftillen, einfachen 
Kreis der Armuth, des Reichthums, der Schuld und Buße der 
ſchönen Dolores bannend. Aller Friede und Segen der natür- 
lichften SHerzenseinfalt blickt ung mit holländifcher Reinlich- 
feit aus feinen „drei liebreihen Schweſtern“ an, welche durch 
die ſchöne Sage von der Mutter Gottes eingeleitet werden, 
tie fie dem armen, Naht? im Walde verirrten Kinde Harz 
gulden aus den Sternen regnen lüßt. In derfelben Novelle 
Eichendorff, Lit.Geſch. II. 5 
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aber hat er auch den häuslich- Fräftigen König Friedrich Wil- 
helm mit feinem Normalzopf und Tabakseollegium, jo wie in 
„Halle und Serufalem" das ehemalige Studentenleben, die 
Judenwirthſchaft und lüderliche Geiftreichigfeit jener Zeit, die 
das Hohe und Gemeine durch Genialität vermitteln wollte, 
in feften, fichern Zügen umjchrieben; ja die Darftellung der 
verbängnißvollen Wettericheide zwijchen dem Mittelalter und 
der neuen Zeit in feinen „Kronenwächtern“, obgleich meift 
mit erdichteten ‘Berfonen und Begebenheiten, ift hiſtoriſcher, ala 
viele geiftreichverzwicte Gefchichtämerfe. Und das Alles eben 
nur, weil er unbefangen und unverfälfcht gewähren läßt, 

„Bas uranfänglih, doch der Welt verbunden, 

Was feinem eigen, was fih ſelbſt erfunden, 

Was unerfannt, doch nimmer geht verloren, 

Was oft erftirbt und jehöner wird geboren.” 
Eben dieſes Hiftorifche aber, diefe großartige Gerechtigfeit ſei— 
ner PBoefie, verbunden mit der ihm angebornen Milde, bedingt 
zugleich fein VBerhältniß zur Kirche, und erklärt die merfwür: 
dige Erfcheinung, daß feine Dichtungen, obgleich er Proteftant 
war und blieb, dennoch wejentlich fatholischer find, als die der 
meiften feiner fatholicifirenden Zeit: und Kunftgenoffen. Denn 
weil er fo ohne Falſch, und alle Küge ihm ein Gräuel war, fo 
hat auch das Leben und defjen religiöfe Grundlage in der 
Kirche fich ihm vertraulich und ohne Falſch gezeigt in feiner 
urjprünglichen Schönheit und Wahrheit; und es ift im Grunde 
die Kirche jelbjt, wenn er von ihren Baumerfen fagt: „Welche 
Einheit und Ausgleichung aller Berhältniffe, mie feſt begrün- 
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det Alles an der Erde und doch Alles dem Himmel eigen, zum 
Himmel führend, an feiner Gränze am berrlichften und pracht— 
volliten gejchloffen. Zum Himmel richtet die Kirche, mie be- 
tende Hände unzählige Blütenknospen und Reihen erhabe- 
ner Bilder empor, alle zu dem Kreuze hinauf, dag die Spike 
des Baues ala Schluß des göttlichen Lebens auf Erden be- 
zeichnet, dag als die höchfte Pracht der Erde, die fih dadurd 
zu unendlichen Thaten begeiftert fühlt, einzig mit dem Golde 
glänzt, womit fein anderes Bild oder Zeichen neben ihm in 
der ganzen heiligen Gefchichte, die der Bau darftellt, fich zu 
Shmüden wagt.“ — Katholifcher aber, als die der Andern, 
nannten wir feine Poefie, weil fie mit der Kirche durchaus 
auf demjelben chriftlichen Boden fteht, weil fie von unedlem 
Leichtfinn, fo wie von dem modernphilofophifchen Vornehm— 
thun gegen Gott nichtd weiß, und daher den Katholicigmug 
weder willfürlich umdeutet, noch phantaftiich überſchmückt. 
Zahlreiche, in feinen Schriften zerftreute Aeußerungen 
bezeichnen unmillfürlich diefe Auffaffung, den Ernft und die 
Unbefangenheit feiner religiöfen Gefinnung. So fommt in 
„Halle und Serufalem“, unter vielen andern erbaulichen Din- 
gen, ein Reiſender vor, „der zieht in alle Welt und Spricht vom 
Shriftentbum in taufend Worten, aber feine Worte haben 
feine Kraft des ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne That ift; 
von ihm fommen alle neuen poetifchen Chriſten, ich rede von 
denen, die es nur in ihren Liedern find.” — Doc nicht blog 
diefe Phrafen- Kofetterie, auch das altfluge Kofettiren mit 
Gedanken ift ihm zuwider. „Wir werden es häufig bemerfen 
. 5* 
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in unferer Zeit, daß Menfchen der gebildeten Stände, die ſich 
lange fehr religiös glauben, doch eigentlich die Religion nur 
ala ein Gedachtes, ald ein Nachdenken über die Welt be- 
wahren, nicht ala ein Nothwendiges, Eingeborned, Anerzoge- 
nes, nicht ala einen Glauben; e8 gab für die Meiften eine 
Zeit, wo fie viel dachten und der Religion vergaßen; ihr Spe: 
euliren über die Religion hält jelten gegen die Noth und ge- 
gen das Glück aus; beide geben ihnen meiſt erſt ihre fefte 
Richtung, ihren eigentlichen Glauben.” — „Wer feines Vol: 
kes Glauben im Glück leichtfinnig vergißt, in der Noth verläßt, 
den wird Gott in feiner legten Noth vergeffen, und im Glüd 
verloren gehen laſſen.“ — „Die Tage vergehen fchneller ala 
die Nächte, endlich kommt eine Nacht, die feinen andern Tag 
fennt als die Erinnerungen; vergeßt auch nicht über das aben- 
teuerliche Spielzeug dieſes Lebens dag ernfte Werk des Zu— 
fünftigen.* — „OD fagt, was ift bei und de3 Glauben? wegen 
noch gefchehen? Ein jeder braucht ihn nur für fich in müßigen 
Augenblieen, die Welt hat feine Freude mehr an ihm. — Wir 
ſchämen uns des Wunderbaren in dem Leben, und achten’3 
nur in der Vergangenheit.“ — 


„Leget ab des Hochmuths Sinn, 
MWendet euch zum Armen bin: 
Was ihr lerntet, half euch nicht 
Zu dem ewig wahren Licht; 

Doch wo viele find beifammen, 
Zeigen fih der Andaht Flammen, 
Wie der Blig, wo Wolf’ an Wolfe, 
Zündet Andacht fih im Bolfe.“ 
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Seinen tiefiten Unmillen aber gegen die hochmüthige Eman- 
cipation des Subjeets, wo e8 die Vergangenheit außftreichen 
und in rationaliftifcher Anmaßung die Weltordnung richten 
will, legt er feiner furchtbaren „Hausprophetin Melnif“ in den 
Mund: „Reich der Vernunft? Wie foll die Vernunft in einem 
Augenblicke in die Welt fommen, nachdem fie in den tugend- 
reichiten, thätigiten Sahrhunderten fih nur immer ala eine 
feltene Fremde gezeigt hat, die fich faum der drückendſten Noth 
verftändlich machen fonnte, und fich eben in der Begründung 
diefer Abitufungen weltlicher und geiftlicher Gewalt zuerft 
außerte? Denkt daran, daß diefe Unterfchtede unter Menfchen 
nothwendig waren, gegen die wir ald Zwerge anzufehen im 
Schaffen und Entjagen. Was foll die Vernunft zu einer 
Thätigkeit erheben, wenn die vernünftigiten Menfchen, die ihr 
auf Erden achtet, nicht? thun und vollbringen, als jpeculiren 
und in diefen Speculationen einander wideriprechen? Sch fage 
euch, die Vernünftigen werden dag Wort leihen müffen, um 
alle Unvernunft nicht blog zur Sprache, jondern auch zur That 
zu bringen, und in dem Namen jener wird gejchehen, was diefe 
verdirbt; eure hohe Bildung giebt grade dem höchiten Ber: 
derben, wo fie durchbrechen wird, den größten Spielraum.“ 
— Wer erfchrieft nicht wor der jchneidenden Wahrheit diefer 
Prophezeihung, die noch heute gilt! Wo iſt hier eine Spur 
des fchlaffen Quietismus, den eben jene nichtäthuenden und 
nichts vollbringenden, fpeculirenden Vernünftigen jest der 
Romantik aufbürden möchten? — „Reines Bild des jugend» 
lichen Reben, redet Arnim fodann feine Sjabella von Aegyp— 
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ten an, wir blicken zu dir und flehen, reinige und von einge: 
bildeten Leiden der Kiebe und von angebildeten Sünden der 
Zeit; das Todtengericht der Menſchen foll und nicht fchreden, 
aber mer ſcheut nicht die Todtenrichter in fich jelbit, die uner- 
bittliche Strenge der Gedanken, die fich nicht täufchen laffen, 
wo wir anderen genügen, aber nicht der eignen Kraft; heilige 
Iſabella, wehe Himmelsluft auf meine heiße Stirn, wenn ich 
Gericht halte über mich ſelbſt!“ 


Mögen diefe wenigen Züge genügen, an einen unferer 
edelften Dichter zu erinnern, und die Unabhängigkeit und 
Wahrhaftigkeit der Gefinnung zu bezeugen, die wir oben ala 
feine hervorragende Tugend angedeutet haben. Diefelbe Un- 
abhängigfeit aber bemwahrte er ſich auch ala Künftler, er fonnte 
mit Recht jagen: 


„Ihr Freunde wißt, daß ih von feiner Schule, 
Daß ih um feines Menfchen Beifall buble; 

Ihr mwißt, daß wir und oft um Wabrbeit jtritten, 
Und feinen Jirthum an einander litten. 

So nehmt died Buch, es ift das ſchönſte nicht, 
Doc iſt's empfangen und gereift am Xicht, 

Es ift fich jelber feiner Schuld bemußt, 

Und was ihm fehlt, das fehlt der, Menſchenbruſt.“ 


Daher hat er fich jederzeit fern gehalten von dem erotifchen 
Kormenfpiel, welches damals das einfache Lied und „die blaue 
Blume“ der Romantik üppig zu überwuchern drohte; er wollte 
feinen Pegaſus reiten, aber nicht zureiten, und bezeichnet die: 
jen felbft ſehr treffend in deijen Zuruf an die Lefer: 
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„Im flahen Land, durchfurcht zu gleichen Hügeln, 
Bezwingt des Reiters Kunft des Roſſes Tüde; 
Am Alpenrande, in der Wolfe Flügeln, 

Vergehn dem Reiter alle fibern Blide: 

Gr leitet nicht, er hält fih an den Zügeln, 

Und reißt das fichre Roß in Mifgefchide. 

Es trägt nur freie Kraft durch's hohe Leben, 
Bertrauend ſoll fich jeder ihr ergeben. 


Ihr Freunde, traut mir heute ohne Klügeln, 

Ich bin den Wunderweg nun oft gegangen, 
Laßt mir die Zügel, haltet euch in Bügeln; 
Denn wißt, wo eud der Athem ſchon vergangen, 
Da fühlte ih das Herz ſich froh beflügeln, 

Da bat es recht zu leben angefangen. 

Ein Wunder ift der Anfang der Gefchichte, 

Ein Wunder bleibt fie bis zum Weltgerichte.” - 


Seine Poeſie ift wie ein ſchlanker Baum auf der Höh über 
einem blühenden Abgrund, fliegende Morgennebel flattern mie 
Schleier vom Wipfel, Waldvögel mit fremdem Ton fingen 
darin und die Bienen fummen f ommerſchwül durch die duftigen 
Zweige, während manche verirrte Taube oben filbern vorüber: 
fäufelt und Schmetterlinge wie abgemehte Blüten über der 
ſchimmernden Tiefe ſchweben; unten aber find die raufchenden 
Länder aufgerollt, blaue Gebirge, Ströme, Städte, Wälder 
und die vorüberziehenden Gefchlechter der Menfchen, bis weit 
bin, wo dag Meer aufblist und die weißen Segel verfchwinden. 
Wer nicht, ſchwindlich, mag fich aetroft in den miegenden 
Wipfel zum Dichter fegen, er weift ihm ohne viel Worte al’ 
die Herrlichkeit der Welt und nennt ein jedes bei feinem rech— 
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ten Namen; und wo fie unten, um ihre goldnen Kälber tanzend, 
zu viel Staub gemacht, hebt er leiſe die falfchen Nebel, daß 
durch den Riß der Wolfen der Finger Gottes wieder fihtbar 
wird. Bei folcher curforifchen MWeltfchau erblicken wir freis 
(ich zumeift nur die leuchtenden Gipfel der Erde und athmen 
nur den Duft der Frühlingdgärten, wie ihn eben der Wind 
heraufweht, aber was wäre denn die Poefie, wenn nicht eben 
erfrifchende Anregung und Erweckung? Kein Dichter giebt 
einen fertigen Himmel; er jtellt nur die Himmelßleiter auf 
von der ſchönen Erde. Wer, zu träge und unluftig, nicht den 
Muth verjpürt, die lofen, goldenen Sproffen zu befteigen, 
dem bleibt der geheimnißvolle Buchſtabe doch ewig todt, und 
ein Xejer, der nicht felber mit und über dem Buche nachzu= 
dichten vermag, thäte beſſer, an ein löbliches Handwerk zu 
gehn, ald jo mit müßigem Leſen feine Zeit zu verderben. 
Wenn daher Arnim fo wenig genannt und erfannt worden, 
fo liegt wahrlich die Schuld meniger in feiner Art, ala in der 
Unart und Schwerfälligfeit de8 Publieums, dag in Ernft 
und Scherz fih in feinen gewohnheitsſeligen Alltagswerken 
und Borurtheilen nur ungern geftört fühlt. 





Tieck. 


Bei weitem befannter und berühmter als Arnim iſt 
Ludwig Tieck (geb. 1773). Was der gedanfenvolle Novalis 
nur hieroglyphiſch angedeutet, hat Tieck mit bewundernswerther 
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Gewandtheit und aller Pracht eines glänzenden Talents in 
die Poefie wirklich eingeführt. Die Revolution gegen die auf: 
geblajene Weltprofa, die dort noch als wijjenfchaftliche Polemik 
erfcheint, ift, wie mit einem Zauberfchlage, in Tieck's verfehrter 
Welt, im geftiefelten Kater, im Zerbino, zum jelbftändigen 
Kunftwerf geworden. Eben fo fünftleriih hat er die, bei 
Novalis faft nur allegorifhe, Myſtik des Naturlebeng in das 
gewöhnliche Meufchentreiben zu verflechten gewußt, und gleich: 
fam den Tert zu dem wunderbaren Liede jener dunflen Mächte 
aufgefunden; jo im Runenberg, in den Elfen, im Rothfäppchen, 
und vor allen in dem unvergleichlichen Mährchen vom blonden 
Ebert, wo die Natur wie im Traume redet von ihren tiefften 
und lieblichiten Geheimniffen. 

Auch jener Tieffinn, womit Friedrich Schlegel die Ein- 
heit der Liebe und der Wiſſenſchaft darzuftellen fuchte , macht 
bei Tief in anderer Weife ala Einheit der Liebe und der 
Kunſt fih geltend: 

„Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verfchönen. 

Er tönt ala Sehnfucht durch alle feine Dichtungen, wo 
die Kiebe, wie eine Nachtigall mitten in dem blühenden, funfeln: 
den Frühling, um die Vergänglichkeit der Schönheit rührend 
klagt, und nur die Schönheit diefer Liebe ſelbſt unvergänglich 
if. „Nicht die Schönheit meiner Geliebten ift e8 ja allein 
fagt er, die mich beglückt, nicht ihre Holdfeligfeit allein, ſon— 
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dern vorzüglich ihre Liebe; und dieſe meine Liebe, die ihr ent- 
gegengeht, ift mein heiligiter, unfterblichfter Wille, ja meine 
Seele felbjt, die fich in diefem Gefühle losringt von der ver: 
dunfelnden Materie; in diefer Liebe feh’ und fühl’ ich Glau— 
ben und Unfterblichkeit, ja den Unnennbaren felbit inmitten 
meine? Weſens und alle Wunder feiner Offenbarung. Die 
Schönheit fann fehwinden, fie geht und nur voran, wo wir 
fie wieder treffen, der Glaube bleibt und. O mein Bruder, 
geftorben, wie man fagt, find längſt Ssfalde und Sygüne, ja, 
du lächelſt über mich, denn fie haben wohl nie gelebt, aber 
das Menjchengefchlecht lebt fort, und jeder Frühling und 
jede Liebe zündet von neuem dag himmlische Feuer, und darum 
werden die heiligiten Thränen in allen Zeiten dem Schönften 
nachgefandt, das fich nur feheinbar und entzogen hat, und 
aus Kinderaugen, von Sungfrauenlippen, aus Blumen und 
Quellen und immer wieder mit geheimnißvollem Erinnern 
anblist und anläcelt, und darum find auch jene Dichterge- 
bilde belebt und unfterblih. — So halte ih die Kunft für 
ein Unterpfand unferer Unfterblichkeit, für ein geheimes 
Zeihen, an dem die ewigen Geifter fich wunderbarlich erfen- 
nen; der Engel in ung ftrebt fich zu offenbaren, und trifft nur 
Menjchenfräfte an, er fann von feinem Dafein nicht über- 
zeugen, und wirft und regiert nun auf die liehlichite Weife, 
um ung, wie in einem fehönen Traum, den füßen Glauben 
beizubringen. — Was der Weiſe durch Weisheit erhärtet, 
was der Held durch Aufopferung bewährt, ja ich bin fühn 
genug ed auszusprechen, was der Märtyrer durch feinen Tod 
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beſiegelt, das kann der große Maler durch ſeinen Pinſel aus— 
wirken und bekräftigen.“ 

Eine durchaus katholiſche Weltanſchauung endlich waltet 
in ſeinem unſtreitig vollendetſten Werke, in der Genoveva, 
bis in den kleinſten Beiſchmuck hinab. Das Ganze wird vom 
Prolog und Epilog des heiligen Bonifaeius, wie ein Altar 
bild von altfirhlichem Goldrahmen eingefaßt; die Berherr- 
lihung der Kirche ift der geheimnißvolle Mittelpunkt, um den 
Alles gläubig oder widerftrebend fich bewegt. Genoveva felbit 
erjcheint von vornherein nicht etwa ala bloße moraliihe Ehe: 
frau, fondern als die Kirchen-Heilige, die Gott gemeihte Mär: 
tyrin, welche Ehriftug, im Traume ihr die weiße Rechte reichen», 
fih zur Braut erforen und ihr das bevorstehende Leiden ver: 
fündet hat. 


„Sie aber ging auf lichterfüllten Wegen 
Der fhönen Dornenfrone dort entgegen, 
Das Land verehrt fie im gemalten Bilde. 


Die Heil’gen find es, die den Himmel ftürmen, 
Das Paradies fih neu zu eigen machen, 
Das uns verloren bat Adam und Eva. 


Nun beten Fromme, warn fih Wetter tbürmen, 
Im barten Kampfe mit dem alten Draden: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva!“ — 


Allein mitten unter diefen glühenden Paradiefesblumen 
lauert auch fehon die Sünde und der Tod der Romantif. 

Um die flar zu machen, müffen wir, zu Tied’d An— 
fängen zurücfehrend, ihn auf feinem weiteren Entwickelungs— 
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gange verfolgen, wozu und feine eignen, überall zerftreuten 
Befenntniffe hinreichend Weg und Richtung weiſen. — „Schon 
früh, fagt er, in jener Zeit, wenn die meiften Menfchen faft 
unbewußt ihrer Jugend froh genießen, führte mich mein 
Gemüth zu den ernfteften und finfteriten Betrachtungen. Un- 
befriedigt von dem Unterrichte, den ich von Xehrern und 
Büchern erhielt, verfenfte fih mein Geift in Abgründe, die zu 
durchirren und kennen zu lernen wohl nicht die Aufgabe 
unſeres Lebens ift. Ein vorwißiger, kecker Zmeifel, ein uns 
ermübdliche8, finftered Grübeln hatten für mich den Baum des 
Neben? entblättert. Als ein Genoſſe meiner Zeit hatte ich 
mich jenen freien Geiftern zugewendet, die der Religion nicht 
bedürfen.“ — Und diefe ffeptifche Natur erfcheint auch wirflich 
mit aller jugendlichen Herbigfeit in feinem William Xovell 
und im Abdallah, wo Weltwerachtung, Haß und Egoismus 
fih als Genialität brüften, fo wie denn überhaupt feine 
früheften Schriften noch keineswegs über dag Gemöhnliche 
hinausgehen. 

„Ssndem ich aber, fährt er fort, won felbit getrieben, 
nad VBollftändigfeit oder Umficht ftrebte, entwirrte fi aus 
der Liebe zur Poefte eine Sehnfucht zum Religiöfen. — Nur 
in der Poeſie erfannte ich die Myſtik und dag Heilige, hier 
durften mir jene nüchternen Frevler feine Laube und feinen 
Baum zerftören. — Freilich hört man nun auch von denen, 
die übertreiben (und in aufgeregten Zeiten find es nicht grade 
die ſchwächſten Geifter), e3 dürfe feiner Calderon oder Ra— 
phael's Madonnen bewundern, wenn er nicht Ernft mache und 
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jelbit auch glaube, wie die fatholifche Form der chriftlichen 
Kirche e3 will und gutheißt; andere wenden fich neuerdings 
von den poetifchen Geitaltungen, die fie wieder, wie zu den 
Zeiten der Wiedertäufer, Gößendienft nennen, mit Unwillen 
hinweg. — Der Dichter aber ift zum Glück frei, und braucht 
fih ala ſolcher um diefen theologischen Streit und Widerftreit 
nicht zu fümmern. Sonderbar ift es, wenn man ihm anmuthen 
will, daß feine Phantafie, wie Laune und Eingebung ihn 
regiert, nicht den Göttern ded Olymp huldigen foll; wenn 
manche die Begeifterung, die uns die herrlichen römijchen 
Elegien erzeugte, oder die Götter Griechenlands, zur Sünde 
rechnen, die, wenn ältere Zeiten wiederfehren dürften, wohl 
gar Kirchenbuße nach fich ziehen möchte. Diefelbe Beſchränkt— 
heit ift e8, den großen Geſtalten und glänzenden Ericheinun: 
gen, die die fatholifche Korm des Chriſtenthums in Eultug, 
Legende, Wunderfage, Voefie, Malerei und Architektur ent: 
faltet und erjchaffen hat, das Auge verſchließen, oder gar 
dem Dichter verbieten zu wollen, fich diefed Reiches zu be- 
mächtigen. * — 

Unangenehm überraſcht erkennt man alſo in dieſer Um— 
kehr und in der Begeiſterung, wie ſie z. B. in der Genoveva 
aufleuchtet, nicht ſowohl die Gewalt religiöſer Gefühle und 
Ueberzeugungen, als vielmehr das poetiſche Formen » Bedürf: 
niß eines mwähligen Talents; und man erftaunt über die fühle, 
Ichlanfe Fügſamkeit diefeg Talente. Gr felbit jagt in der 
legteren Beziehung von fih: „Oft wird mir angit, wenn 
ich meine Schnelle Fühlbarfeit fehe, mich in alle fremden Ge- 
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danken und Zuftände nur zu leicht Hineinzudenfen, jo daß 
mir oft, auf Augenblicfe und Stunden, wie mein Selbft ver- 
dämmert; oder erinnere ich mich, durch welche Flut mechjeln- 
der Gedanfen und Ueberzeugungen ich gegangen bin, fo er: 
Schreefe ich, und mir fällt Hume’3 Behauptung ein, daß die 
Seele nur ein Etwas fei, an dem ſich im Fluß der Zeit ver 
ſchiedenartige Ericheinungen fichtbar machten. — Bei meiner 
Luſt am Neuen, Seltſamen, Tieffinnigen, Myſtiſchen lag auch 
jtet3 in meiner Seele eine Luft am Zmeifel und der fühlen 
Gemwöhnlichfeit und ein Efel meines Herzens, mich freiwillig 
beraufchen zu laffen.“ 

Es kann hiernach faum mehr befremden, wenn er „mit 
frevlem Keichtfinn“, wie er fagt, fih nun auch zu den Myſti— 
fern, vorzüglich zu Sacob Böhme wandte, und nur von hier 
aus dag Ehriftenthum verjiehen wollte. Aber dieſe Studien 
bedecften ihm die heitere Welt und fein Gemüth mit Finfterniß. 
„Sp, fagt er weiterhin, waren einige Jahre gefchwunden, 
als Homer — und vorzüglich wohl mein fih regendes Talent 
mir im Verzweifeln neuen Keichtfinn gab, und faft eben fo 
leichtfinnig wie ich in die® Gebiet hineingerathen war, ver: 
jeßte ich mich durch einen einzigen Act der Willkür wieder hin- 
aus, und jtand nun wieder auf dem Gebiet der Poefie und 
der Heiterfeit.“ 

Als er nun aber fo leicht und willfürlich in die Inten— 
tionen der Romantik eingegangen, mußte jene Doppelnatur, 
jene fühle Luft am Tieffinnigen und am Gemwöhnlichen, an 
der Myſtik und am Zweifel nothwendig mit der, von Novalis 
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und Friedrich Schlegel gar ernft gemeinten Romantik felbft in 
immer bedenflicheren Zwieſpalt gerathen und, weil fie eben 
nur Luſt war, endlich in jene feine Ironie umfchlagen, die 
uns überall abfichtlich herausfühlen läßt, daß der Autor an 
Alles das, womit er fo geiftreich fpielt, eigentlich doch ſelber 
nicht glaube. 

Diefe doppelgängeriiche Sronie geht im „Xeberecht“ noch 
mit gemütblich breiter Behaglichfeit um, etwa in der Weife, 
wie einjt Veit Weber jeine Volksmärchen dem gebildeten und 
aufgeflärten Leſer mundrecht zu machen glaubte. Im „Phan— 
taſus“ weht fie ung jchon feiner als Theeduft einer äfthetifchen 
Abendgeſellſchaft über die Waldeinfamfeit der eingeftreuten 
wundervollen Märchen an. Yauter vornehme, gelehrte, wigige 
Leute paralvyfiren mit ihrer geiftreichen Converſation die wil- 
den Naturlaute, die da von Zeit zu Zeit aus jener Einſamkeit 
träumeriſch herüberjchallen ; e8 ift oft, ala fähen wir Hamlet's 
Geift, bevor er hervortritt, zwiſchen den Couliſſen plaudern 
und fich von genialen Damen den Mantel malerifch drapiren 
laffen. Sie äußert fich ferner als poetifche Indifferenz in 
Bezug auf das eigentlich religiöfe Element der Romantif; 
und e8 iſt wohl nicht ohne innere Bedeutung, daß 3. B. im 
„Detavian“ der Ölaube ala bloße Allegorie erjcheint, und in 
der „Genoveva“ die Andacht fich hinter beraufchende Blumen: 
fträuße der fünftlichiten ausländiſchen Versmaße flüchtet, 
welche dem durchaus vwolfsthümlichen, einfachrührenden In— 
halte völlig fremd find und nur dazu dienen, den Mangel an 
Unmittelbarfeit des Gefühlg zu verhüllen. Er jpricht e8 felbit, 
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im Phantaſus, noch deutlicher aus: „Wir können den heili- 
gen Wahnfinn der großen Religionshelden bewundernd be- 
meinen, und doc fann ein geheimes Lächeln über der Ver- 
ehrung ſchweben, denn dieje feltfame Regung erhebt ſich zu— 
gleich mit allen Kräften aus den Tiefen der Seele; wir füh- 
len, wie fo vielen Gemüthern, was wir anbeten, nur belachens— 
werth jein dürfte, und meil diefe vor den Augen de? Äußeren 
Verftandes nicht Unrecht haben, und ſich für diefen Zweifel 
auch eine geheime Sympathie in unjerem inneriten Weſen 
regt, jo eilen wir jo dringender mit unferer Verehrung und 
unserem Mitleid hülfreih und rettend hinzu, um in angit- 
voller Kiebe an dem Gegenftande unferer Bewunderung ein 
höheres Recht auszuüben. Der alte Ausdrudf von den Hel— 
den der Religion: „„ſie haben fich zu Thoren gemacht vor der 
Welt,““ it vortrefflih.* — Wer fünnte bei diefen bedenk— 
lichen Worten fich des Gefühls erwehren, ala wandle den Dich; 
ter eine geheime Angſt und Scheu an, dur allzugemagte 
Religiongmanifeitation fich jelbit zum Thoren vor der Welt 
zu machen? Ja im Verlauf der Jahre, als die jugendliche Luft 
des Dichterd am Wunderbaren mehr und mehr erfaltet, tritt 
jene ironiſche Doppelfinnigfeit immer unverhüllter hervor. 
Während er 3. B. in feiner Novelle: „Eigenfinn und Laune“ 
mit dem frifchen Winde des Witzes die Freibeuter der neueiten 
Kiteratur, welche die Gmancipation der rauen einfchmuggeln 
wollen, niederzufegeln unternimmt, hat er in feiner „PVittoria 
Accorombona* felber die Flagge diejer Freibeuter aufgezogen 
und dag emancipirte Weib verberrlicht. Diefe Vittoria, die 
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doch mit unverfennbarer Liebe groß und gewilfermaßen ala 
Vorbild gezeichnet ift, jagt u. a. von der „hergebrachten Ehe“: 
„Wie fol ich glauben, daß eine priefterliche Weihe, eine Gere: 
monie, dieſes elende Verhältniß heiligen könne? Nur für das 
blöde Auge der Menge, für zünftige Priefter, für jammervolle 
alte Gevatterinnen fann zwifchen der privilegirten und fchein- 
bar verbotenen Verbindung ein Unterfchied ftattfinden. — 
Und ift dies Gefühl (die Liebe), dieje Verbindung, die aus 
ihr entfpringt, nicht die allernatürlichite der Welt? — Als 
wenn dag nicht höhere Würde, Tugend und Unfchuld wäre, 
fo frei zu denfen, zu fühlen und zu fprechen, wie es freilich 
denen nicht erlaubt ift, die die Gemeinheit in ihrem Inneren 
empfinden.“ — Alſo eigentlich doch wieder eine erceptionelle 
MWinfel-Religion für die hohe Ariftofratie des Geiftes ! 

Aber eben hier, in dem Lebensnerv der Romantif, er: 
weiſt fich das heimlich Nivellirende jenes Verfahrend am ge 
fährlichiten. Tieck eifert zwar gegen die Meinung, als folle 
dag poetifche Werk durch diefe Ironie fich felbit wieder auf- 
heben. „Wie (anders, ald Sronie), fragt er, wollen denn Kris 
tifer oder Philojophen jene legte Vollendung eines poetifchen 
Kunſtwerks, die Gewähr und den höchſten Beweis der echten 
Begeifterung, jenen Yethergeift, der, jo fehr er dad Werk bis 
in feine Tiefen hinab mit Xiebe durchdrang, doch befriedigt 
und unbefangen über dem Ganzen ſchwebt und es von diefer 
Höhe nur (fo wie der Genießende), erichaffen und fallen kann, 
nennen?“ — Dieſe Auffafjung ift allerdings, wie auch Solger 
im Erwin nachgewiefen hat, vollfommen richtig in Bezug auf 
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das Verhältniß des Dichterd zu der formellen Behandlung 
eines Kunſtwerks; nicht aber, wo der inhalt oder Geift der 
Dichtung ein chriftlicher fein fol, in feinem Verhältniſſe zum 
Chriſtenthum, das eben fein bloßes Kunftwerf ift; hier ift der 
Dichter fein Erfchaffender, fein Genießender, fondern ein Em: 
pfangender, ein Glaubender. Die Religion, wie fie Novalig 
und Friedrich Schlegel auch wirklich auffaßten, ift vielmehr 
jelbft jener Aethergeift, jene höhere, wehmüthige Ironie alles 
Irdiſchen und aller Kunft, und ſolche Sronie, ironifch gehand- 
habt, hebt in der That fich felbft wieder auf. 

Nirgends daher entdeden wir bei Tieck eine confeffionelle 
Entſchiedenheit; jeine eigentliche Herzensmeinung entichlüpft 
ung jederzeit in einem dramatifchen Kampfe der entgegen- 
gefegteften Anfichten, und fcheinbar mit derſelben Begeiſte— 
vung, womit er in feinen mittelalterlichen Dichtungen der 
fatholifchen Weltanficht huldigt, vertritt er auch die proteftan- 
tiiche im „Aufitand in den Gevennen“, die, obgleich jpäter er— 
ſchienen, doch nach feiner eigenen Angabe mit jenen gleich- 
zeitig entworfen und zum Theil auch ausgeführt ift. Eine 
Neutralität, welche die Romantik, diefe Todfeindin aller Neu- 
tralität, nothwendig an der Wurzel angreifen mußte. — 
Darum aber ift Tieck auch jo unübertroffen in jeinen ſchon 
oben erwähnten Spottfomödien, weil eben hier die Ironie 
jelbft die poetifche Seele de3 Ganzen wird, wo alles Ordi— 
naire der Welt unbewußt fich felbjt vernichtet, ohne gemeine 
Satire oder Reflerion, fondern einzig durch die unauslöfch- 
liche Kächerlichfeit feines eigenen Pathos. — Späterhin hat 
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fih diefe Sronie endlich ganz frei gemacht in feinen neueften 
Novellen, wo fie faft dialeftifh die Gedanfenwelt der Gegen: 
wart überfchmebt, die aber auch keineswegs mehr roman- 


tiſch find. 


Werner. 


Werner ift ein durchaus fubjectiver Dichter; feine Verir- 
rungen, feine Reue, fein Schmerz und fein Sehnen find feine 
Poeſie. Läßt er ſelbſt doch eine jeiner Canzonen fagen: 

„Sch bin, man weiß es, ſpricht fie, vielem Sprechen 
Nicht eben feind; doch, foll ich was erzäblen: 

'nen 2ebenslauf, Tragödie und fo ferner; 

So mag ih mid) auch noch jo ängftlih quälen, 
Sb kann mich immer meiner nicht entbrechen, 

Ich bin und bleib’ in Allem immer — Werner!” 


Bei diefer innigen Durchdringung von Dichten und Leben, 
die fortwährend einander mwechfelfeitig bedingen und erflären, 
ift e8 daher nöthig, wenigſtens die Hauptzüge des letteren 
hier kurz zu erwähnen, ohne welche manches feiner Gedichte 
faum veritändlich wäre. 

Friedrih Ludwig Zacharias Werner, im J. 1768 
zu Königsberg in Preußen geboren, hatte ſehr früh feinen 
Vater verloren. Um fo bedeutender mußte hiernach der Ein- 
fluß der Mutter auf ihn fich geltend machen, nicht ſowohl 
durch eine forgfam geregelte Erziehung, als durch ihr unge— 
wöhnliches, eigenthümliches Weſen. Hippel und Hoffmann 
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rühmen fte ald eine, mit Geift und Phantafte hochbegabte 
Frau, die jeden Gegenstand mit Adlerblicken durchſchaute, und 
Werner felbft nennt fie eine reine, heilige Kunftjeele und 
Märtyrerin von dem hellften, nur durch eine zu glühende 
Phantafie unterjochten PVerftande. ine langjährige Ge— 
müthsfranfheit, in der fie fich für die Jungfrau Maria und 
ihren Sohn für den Weltheiland hielt, endigte 1804 ihr Le— 
ben. Schr Tod hatte Wernern auf da8 heftigfte erfchüttert ; 
er fchrieb damald an einen Freund: „Die Gottheit ſchlägt 
mit einem eifernen Hammer an unfer Herz, und wir find mehr 
als Stein, wenn wir das nicht fühlen, toller ala toll, wenn 
wir und nicht ſchämen, und vor dem Allgewaltigen in den 
Staub werfen, unfre ganze, fo höchft miferable Perfönlichfeit 
zu vernichten, in dem Gefühle feiner unendlichen Größe und 
Langmuth.“ — Auch bewahrre er ihr Andenken mit rühren: 
der Treue bis zu feinem Tode, und ihr Bildniß mußte mit 
ihm in den Sarg gelegt werden. 

Unter ihren Augen hatte Werner in feiner Vaterftadt 
die Rechte ftudirt, und begleitete dann mehrere Jahre hin: 
durch dag Amt eines Kammerſeeretairs bei der f. pr. Do— 
mainen-Kammer zu Warfchau, wo er ſich mit Mnioch und 
Hitig befreundete, und mit feinem Landsmann und ehemah- 
ligen Schulfameraden, dem befannten Dichter Hoffmann, 
wieder zufammentraf. Seine im J. 1805 erfolgte Verfegung 
ale Geheimer Seeretair nach Berlin aber führte ihn endlich 
in die größere literarifche Welt ein; durch den Auf, den ihm 
jeine „Söhne des Thales“ erworben, Fam er dort mit Fichte, 
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Johannes v. Müller, U. W. Schlegel, Alerander v. Hum- 
boldi und andern Koryphäen der neuen Bildung, in perfön- 
liche Berührung, während Ssffland die eben vollendete „Weihe 
der Kraft“, jelbit die Rolle ded Luthers übernehmend, mit 
lebhaften Intereſſe auf die fönigliche Bühne brachte. 

Sm Verlauf diefer wenigen Jahre hatte inzwiſchen 
Werner bereit3 drei Ehen eben fo frevelhaft-leichtfinnig ge- 
Ichloffen ala gelöft. Die letzte wurde bald nach feiner An— 
funft in Berlin mit beiderfeitiger Zuftimmung getrennt, weil 
— mie er an Hitig jehrieb — von dem jungen Weibe, dag 
er übrigend bis zu feinem Lebensende innig liebte und ver- 
ehrte, nicht mehr mit Recht zu fordern fei, daß fie mit ihm 
glücklich Teben folle. „Sch bin wohl, fagt er, fein böfer 
Mensch, aber ein Schwäcling in vieler Rückficht (denn Gott 
ftärft mich auch in mancher), ängftlich, launenhaft, geizig. un: 
reinlih: Du weißt's ja! Immer in meinen Phantafien, in 
Geſchäften; bier nun vollends, in Komödieen, in Geſell— 
haften, hatte fie mit mir feine Freuden. Sie ift unfhul- 
dig! Auch ich bin es vielleicht; denn fann ich dafür, daß ich 
jo bin?“ 

Bald darauf aber jtürzte die preußifche Monarchie Außer: 
lich zufammen, um fich innerlich zu befinnen und fräftiger 
wieder aufzubauen. Die übermüthige franzöſiſche Wirthichaft 
verleidete ihm den fernern Aufenhalt in Berlin. Seine drei 
Ehen waren finderlod geblieben, ein Eleined, von der Mutter 
ererbtes Capital ficherte ihm nothdürftig eine unabhängige 
Stellung; und fo entfagte er im J. 1807 feinem Amte und 
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folgte der angeborenen Wanderluft, die Schweiz, Frankreich 
und Deutichland nach allen Richtungen durchftreifend. Auf 
diefen Fahrten find es vorzüglich drei Begegniffe, die ihn 
leuchtend und erwärmend berührten: die perfönliche Befannt- 
Schaft Goethe's, „dieſes univerfellften und Flarjten Mannes 
feiner Zeit“, den er bis zum Tode als feinen großen Meifter 
anerfannte. Sodann ein mehrmonatlicher Aufenthalt bei der 
Frau von Staël auf ihrem Landſitze Coppet am Genferfee in 
dem Kreife geiftreicher Freunde, unter denen er bejonderg X. 
W. Schlegel ehrend nennt. Und endlich die väterliche Freund: 
Ichaft des Fürſten Primas von Dalberg, der ihm ein Jahr— 
gehalt von 1000 Gulden zumandte, welches ihm nah Dal: 
bergs Tode vom Großherzog von Weimar fortgewährt 
wurde. 

Den eigentlichen Wendepunft feined Lebens aber bildet 
Rom, wo er im &. 1811 zum Fatholifchen Glauben zurüd- 
fehrte. Nach einem faft vierjährigen Aufenthalte dafelbit, den 
er zum Studium der Theologie benuste, verließ er Stalten 
für immer, trat in das Klerifal-Seminar zu Aſchaffenburg, 
und empfing dort am 16. Juli 1814 die priejterlichen Weihen. 
Seitdem lebte er, ohne bejtimmte Anftellung, mit geringen 
Unterbrechungen in Wien treu und ausſchließlich feinem geift- 
lichen Berufe bis zu feinem im J. 1823 erfolgten Tode. 

Es ift vielleicht fein Nomantifer im Leben und noch im 
Grabe fo unverftändig oder boshaft verunglimpft worden, 
 ald Werner. Der Grund liegt wohl darin, daß man ihn 
meift einfeitig blos vom äfthetifchen Standpunkte aus beur- 
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theilt, während bei Werner’3 Individualität, feine poetifche 
Bedeutung durchaus nur in beitändiger Beziehung auf feine 
religiöfen Sintentionen gewürdigt werden fann, diefe aber 
Vielen völlig fremd oder verhaßt find, und deshalb Teichthin 
als confufer Myſtieismus abgefertigt werden. Es lohnt da- 
her wohl der Mühe, die Ucten, auf welche feine gewöhnliche 
Verdammung fich begründen will, noch einmal treu und ge- 
wiſſenhaft zu prüfen. 


Sn Werner’d innerem Leben, das aus feinen eignen, un: 
ummundenen Geftändniffen in Briefen und Gedichten offen 
vor und liegt, begegnen ung allerdings faft ſchreckhaft zwei 
ſcheinbar unverföhnliche Erſcheinungen: eine glühende, oft an's 
Gemeine, ja Verruchte ftreifende Sinnlichkeit neben einem tie 
fen religiöfen Gefühl; und diefer Gegenfas und feine verfuchte 
Löſung ift der eigentliche Kern und Inhalt feiner Poefie, die 
daher und durchweg etwas Tragifches hat; ein unausgejegtes 
Ringen mit wilder irdifcher Leidenſchaft und Weltluft, der er 
frühzeitig verfallen, gleichfam ein ſchwarzes und ein weißes 
Roß dicht nebeneinander gefpannt, die ihn immer weiter nad) 
dem Abgrunde fortrijfen, vor dem ihm graut. Diefer zerrif- 
fene Zuftand fpiegelt fi, unter vielen andern Gedichten, in 
feinem „Rheinfall bei Schaffhaufen“: 


„Raffelnd Gewäſſer, was rafeft du? — „Fort!“ — 
Wohin? — „Nach dort, fonder Raft, mit Qual, 
In's brennende Thal! Es rajjelt und nad; 

Uns jagt zum Brautgelag braujende, ſauſende 
Grausluft, zu ſchwelgen an Bräutigamd Bruft.“ — 
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Es ıft euch bemußt, ihr fofenden, wogenden 

Silberne Bogen ummälzende Jungfrau'n, 

Mein jeliged Graun! Ah könnt’ ich mich ſammeln 

Und ftammeln, und lallen, durch's mächtige Schalen 

Der Wäſſer, von allen Gefühlen das Eine: 

Warum ih im Scheine der wallenden, fließenden, 

Frob ſich ergießenden, feurigen Fluten, 

Die Gluten der freudigen Thränen jest meine; — 

„Sn dir find wir dein, wir fihliefen 

In Tiefen von dir fonder Reuen, die Treuen! 

Doch erfchredt, und gemedt darch die Pein deiner Sünden, 
Entzünden wir uns in dem Abgrund; und ringen 

Und dringen, mit Klingen, durch mweinende Schuld, 

Zum Heiland, der wieder und finden, umminden, 
Entjünden ung wird; drum mir jauchzen und fchrein, 
Den Bräutigam zu mweihn; drum mir raufchen und ringen, 
Zu fohlingen von außen und innen ihn ein!“ — 
Rafjelnde, träumende Töchter vom ewigen Schaum, 

Nehmt mich mit aus dem Raum, aus der Arbeit der Zeit, 
In die Emigfeit! — „Was beifcheft du?” — Ruh! 

Und fie laden dazu.” — 


Auf diefen feinen Gemüthäzuftand werden wir jedoch weiter 
unten noch einmal zurüdfommen, und wollen hier vorläufig 
nur bemerfen, daß feine Schriften ſich von aller Mitſchuld rein 
gehalten; da ift feine Spur von Lüfternheit, von Beſchönigung 
oder äfthetifchem Hätfcheln der Sünde; der Teufel wird überall 
bei feinem rechten Namen genannt, ganz im Gegenjage von 
Mieland, der fittlich lebte und lüderlich ſchrieb. Sehr natür- 
ih. Denn neben diefen Ausfchweifungen, fagten wir, geht 
durch Werner’ Leben und Dichten vom Anbeginn bis zum 
Ende der feurige Faden eineg, durh alle Verwandlungen 
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immer mächtiger wachfenden religiöfen Gefühle, und zwar 
nicht etwa ala poetifchee Motiv und Beiwerk, fondern als der 
Ernft und die Seele des Ganzen. In feinen Sünglingdgedich- 
ten zwar bis zum J. 1790 ftimmt auch er in den rattionali- 
ftifchen Sargon feiner Zeit noch mit ein, und fingt von Aber: 
glauben, Frömmelei, heiliger Dummheit und Sefuiterei, Doc 
auch damals widerftrebend, ringend: 

„Wie auf Wogen Wogen ſich erbeben, 

Thürmen Zweifel jegt auf Zmeifel ſich, 

Hoffnung mwinfet — Zmeifel widerftreben, 

Sch vergehe — Vater — rette mich!“ 


Unterdeß aber hatten Novalis, Schlegel und Tieck ſchon ihr 
Tagewerf rüftig begonnen und, wie in der befjern Jugend 
überhaupt, auch in Werner aus der Ferne die fohlummernden 
Kräfte zum Bewußtſein gebracht, der nun plöglih auf dem 
angeborenen Boden fteht, um ihn nie wieder zu verlafjen. Er 
erfannte nämlich fogleich dag religiöfe Element der Romantik 
ala ihre eigentliche Bedeutung und die Förderung dieſes Ele 
ments ala feine Rebendaufgabe dabei. Die Poefie hatte ihm 
von jest ab nur Gültigkeit, infofern fie, mit Religion und 
echter Liebe eine „Dreieinigfeit“ bildend, für die lebten 
Zwede der Menfchheit wirft, die höher find, ala alle Poefie, 
wo dur dag, allen Egoismus vernichtende Gefühl die 
Moral Nothmwendigfeit und der Verftand Anfchauung mird. 
„Kunft und Religion — fchreibt er 1802 an feine Freunde 
— follen, meiner Meinung nad, das Herz, wie ein Gefäß, 
durch Anfchauen des Schönen und des Univerfum?, nur reis 
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nigen, jo weit, daß e8 für die höheren Wahrheiten der Moral 
empfänglich ift, nicht dem Herzen diefe Wahrheiten felbit 
eintrichtern. — Nun find aber die Herzen der Alltaggmenjchen 
falt; fie müſſen alfo durch Bilder des Ueberfinnlichen erft ent: 
flammt werden, wenn ich fo fagen foll, wie ein irdenes Gefäß 
ausgeglüht, ehe die reine Milch der Moral in ſie gegoffen 
werden fann. Das ift mein kurzes Glaubensbefenntniß über 
Kunft, die mir felbit nicht flüchtiges Amüſement, fondern Lei— 
terin durch dag Reben geworden ift. — Wer ift Künftler? 
— der, welcher durch ein Chaos von Regeln, Studien, Rück⸗ 
ſichten und was weiß ich Alles, eingezwängt, die er doch, er ſei 
noch ſo genialiſch, nicht überſpringen kann, in Worten, Tönen, 
Farben das Geringſte nachzuklimpern ſucht, was der gewöhn— 
liche Religiöſe in Minuten der Weihe empfindet; oder 
derjenige, der ſich und ſein Inneres, wie eine Aeolsharfe, 
dem ſchönen Sauſen der harmoniſchen Schöpfung darbietet, 
und ſich von ihm durchſtrömen läßt? O nur dieſe Luftſtröme 
ſind die verdünnte Lebensluft, die dem Kranken von ſeinem 
höchſten Arzte gereicht wird zum Labſal. — Der ſogenannte 
Dichter iſt nichts, iſt weniger als der Schreiber oder der Can— 
zelliſt, wenn er ſich damit begnügt, in ſchön geſtochenen Syl— 
ben ſeinen Nebenmenſchen zu amüſiren. Der Geiſt des Ganzen 
macht es aus, der hohe, göttliche Geiſt, den der Dichter, ald 
Prieſter ver Gottheit verbreiten foll in der Welt. — Sch 
fann Dir, fo wahr Gott lebt, ſchwören, daß ich die Kunſt 
blos aus dem höheren Gefichtöpunfte, infofern fie ung Ahnun— 
gen der Gottheit giebt, betrachte, und daß es mir nicht darum 
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zu thun iſt, Bücher zu ſchreiben und einen flüchtigen Beifall 
zu gewinnen; ſondern darum, wenn auch nur wenige Ge— 
müther für das Heilige zu gewinnen, was die Welt nicht 
fennt. Das iſt, fo wahr Gott lebt, nicht Affeetation, ſondern 
wirklicher Ernſt.“ 

Bei ſolchem Ernfte aber ift, wie er felbit hinzufügt, Pro- 
felytenmacherei ſehr natürlich; wie der einzelne Dichter ein 
Miffionär in diefem Sinne, fo follten alle ausgezeichneten 
Geiſter eine Propaganda zur religiöfen Erhebung der Menfch- 
heit bilden. „Sch verfichere und betheuere Dir, fchreibt er 
1803 an Hißig, daß ich alle poetifche Korbeerfronen für die 
Freude hingäbe, nicht etwa Stifter, blos Mitglied, einer echt 
religiöfen Sefte zu fein, denn ich bin überzeugt, daß das die 
Hauptfache ift, warum e8 der Welt Noth tbut, und daß alle 
Kunft nur Propyläen zu diefem Endzweck. — Was fünnten 
zehn gefühlvolle, reine, begeifterte Sünglinge, zu einem Zwecke 
verbündet, mit der Welt in religiöfer Hinficht machen, wenn 
fie weniger fchreiben und mehr thun wollten, und wenn es 
möglich wäre, noch junge Xeute zu finden. — Daher thut 
es mir in der Seele weh, wenn ich die herrlichen Kräfte der 
neuen Menfchen, des Schlegel, des Tieck, des Schleiermacher 
u. f. mw. verfchwendet, den einen eine Komödie, den andern ein 
Sournal, den dritten romantische Dichtungen, Sonetts und 
Gott weiß was liefern fehe, fie von großen Zweden, wie die 
Franzoſen von der Yandung in England prahlen höre, und 
doch feine ernfte Tendenz, feine verbundene Harmonie zu dem 
großen Ziele, feine Realiſirung der göttlichen Idee einer ges 
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jelligen Berbindung edler Freunde zum höchſten Zwecke er: 
blife, wie Schlegel fie im erſten Heft feiner Europa fo ſchön 
andeutet. Alles poetifche Andeuten von hohen Verbindungen, 
anbrechender Morgenröthe u. |. w. fann nicht3 helfen, geben 
muß man der Welt, der jämmerlichen, von Gott entfremdeten 
Welt dag Beifpiel einer folchen Verbindung, in Profa, in Na: 
tura; fie mag Sefte, Orden, wie fie will, getauft werden, und 
fann ich zu einem folchen Zwecke mitwirken, jo will ich gern 
meine poetifche Feder, die mir nur dazu Vehikel ift, niederle- 
gen auf ewig, dann erft werde ich fagen fünnen ich lebe!“ — 
Und praftifh auf diefes einzige Ziel gewandt, bittet er daher 
Hitig, darüber mit feinen Freunden in Berlin zu jprechen, ins— 
befondere jene neuen Menſchen aufzufuchen. „Affoeiire Dich 
ihnen bonis modis. Iſt diefer oder jener ein Narr; thut nicht8, 
wenn er nur echten Sinn hat für dag, was dem Menjchen 
Noth thut, und dag tft: Verbindung einiger in folhem Sinne 
begabten Menfchen zur Erwärmung der Menfchheit. Vor 
allem fondire diefe Menſchen, ob die in Schlegel’3 Europa und 
jonft angedeutete Verbrüderung der Befleren zur Vergöttli- 
hung der Menjchheit eine poetifche Floskel, mithin eine leere 
Gasconade, oder etwas mehr ift, und fie wirklich glauben, daß 
auf die Menjchheit durch mehreres Literarifches Zeug, von 
dem man nicht weiß, von wannen es fommt und mohin es 
fährt, und was in Kefegefellichaften begraben wird, könne 
gewirft werden? — Nein, mein Freund! Kunftwerfe find 
Vorarbeiten zu der neuen Religion, die der Menſchheit ge 
geben werten muß! Bücher mirfen in diefer Rückſicht wenig 
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oder nichts. Wir brauchen Apoſtel (NB. in modernem 
Geſchmack), die auf einen Zweck hinwirfen, und Proſe— 
lyten!“ 

Wer möchte hiernach zu behaupten wagen, daß es Wer— 
nern mit ſeinem Streben nach religiöſer Wirkſamkeit nicht 
Ernſt geweſen? ein Ernſt, der immer und überall ehrenwerth 
iſt und die Bürgſchaft endlichen Gelingens ſchon in ſich trägt. 
Allein die Bahn, die er damals anſtrebte, war — wie ſpäter— 
hin von ihm ſelbſt am kräftigſten anerkannt worden — eine 
grundfalſche, in ihrem Weſen von den gewöhnlichen religiöſen 
Theorien ſeiner Zeit nur wenig verſchieden: indem er Poeſie 
und Religion einander gleichſtellend, Beide nur als Mittel 
zur Erwärmung und Vorbereitung der Menſchheit für ein 
vermeintlich höheres, über alle poſitive Religion hinauslie— 
gendes Ziel betrachtete. So rühmt er allerdings ſchon da— 
mals den Katholiecismus nicht nur als dag größte Meiſter— 
ſtück menſchlicher Erfindungsfraft, fondern auch, wenn er ge: 
läutert wird, ald das befte unter den Erzeugnifjen der Ehri: 
ftußreligion, das allen übrigen hriftlihen und unchriftlichen 
Religiondformen, für ein Zeitalter, melched den Sinn der 
fhönen Griechheit auf immer verloren, vorzuziehen fei. — 
Alles. dies jedoch nur von jenem poetifchsreformatorifchen Ge: 
fihtspunfte aus. „In diefer poetifchen Hinfiht nämlich, 
jagt er, nehme ich nicht nur die Maconnerie, fondern ſelbſt 
manches von ihrer Geheimnißfrämeret, ja fogar den jet 
auf's neue Mode werdenden Katholicismus, nicht ala 
Glaubensfyftem, fondern al? eine wieder aufge- 
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grabene mythologifhe Fundgrube, theoretiih und 
praftifh in Schuß.“ 

Alle diefe Gedanken, Träume und Intentionen hat er 
vorzüglich in feinen „Söhnen des Thale“ und deren zweitem 
Theil: „den Kreuzedbrüdern“ niedergelegt, an denen wir da— 
her fein damaliges Glaubensſyſtem, wenn e8 fo genannt wer: 
den darf, näher nachzumeifen verfuchen wollen. 

Der Ideengang in diefem Doppel-Drama ift wejentlich 
folgender: Es giebt eine höhere Erkenntniß, als die pofitiwe 
Hriftliche. Jene höhere Religion aber’ fann dem Bolf, oder 
der Menschheit überhaupt nicht frommen, die das volle Licht 
noch nicht verträgt, fie muß vielmehr, big die Menfchheit reif 
geworden, immer nur die Geheimmillenichaft eine augerwähl- 
ten Kreiſes von Begabteren bleiben. Ein jolcher Kreis nun ift 
in dem Drama der Thalbund, und fein Repräfentant ver Erz: 
biſchof Wilhelm won Paris, und von diefem Bunde waren die 
Templer zu Berfündigern der heiligften Wahrbeiten für den 
chriſtlichen Erditrich ernannt worden. Allein der Tempelorden 
hatte feine Vollmacht überfchritten, und übereilt die ganze 
Wahrheit zu verbreiten gefucht, nicht Dadurch überfchritten, 
daß er nicht an den Verſöhner glaubte, fondern daß er diefen 
Unglauben nicht heuchlerifch verbarg. „Und darin liegt es!“ 
ruft daher der Erzbiſchof entrüftet aus. 


„Sie jagen ihren Bübchen ohne Bart, 

Daß der nit Gott ift, ders für ung jein fol. — 
Das ift doch dumm — nicht wahr? 

— — Sonſt nichts ald dumm. — — 
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Wo ift ein befrer Glaube für die Menfchheit? 
Vernichtet ift der Menſch, wenn nicht zum Leben 
Mit Adlerflug das Ideal ihn reift. 

— — Ber hieß den Thoren Wahrheit 

Auf Dächern pred’gen! — — 

Sind jene Templer, was fie pred’gen, 

Sind fie vermögend, ohne Ideal 

Das Angefiht der Gottheit anzufchauen; 
Warum entzogen fie die Dede Moſis 

Den ungeübten Augen ihrer Jünger? 


Um diejer unflugen Brofanirung willen allein aljo wird vom 
Thalbunde, der wie ein unbeugfames Fatum über dem Gans 
zen waltet, der Tempelorden geftürzt, und mit der erledigten 
Vollmacht der Reſt deifelben (die Kreuzesbrüder) belohnt, um, 
mittelft der Maurerei, aus den Trümmern des Proteftantis- 
mus einen idealifirten, oder wie er es nennt, geläuterten 
Katholieismus aufzubauen. „Nur unter dem Glodfenflang 
der Religion, jagt er, und dem Harfenfpiel der Kunft, fann 
der Bund gedeihen, der auf den Tempelbund gepfropft ift, 
und deilen Charafterifticon e3 .ift, daß feinen wahren Be 
fenner ewige Leben umduftet. Die Tendenz meines Stückes 
ift, dadurch, daß ich ihm die, in feinem Weſen begründete Ver: 
ſchmelzung mit Religion und Kunft anfhaulih made, ihn 
von einer gewilfen humanen Kälte abzuleiten, die an fich 
löblih, aber nur für wenige höhere Geifter gemacht, und 
ichlechterdingd unvereinbar ift mit einer auf Enthufiagmus 
gegründeten Verbindung Bieler.* — Iſt aber ſolche Cautel 
ſchon bei einem Bunde Augerwählter nöthig, um mie viel 
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weniger wird dann jene, an fich Löbliche, humane Kälte für 
die Gefammtheit taugen! Denn — fagt einer der Xelteften 
des Thalbundes: 


„Was dir der Glaube an dein deal, 

Das ift dem Volk fein Heiland und fein Fetifch. 
Man kann ihm Alles nehmen, nur nicht dag, 

Am menigften, wenn man’d ihm nicht vergütet. — — 
Und alles diejes führt dich auf den Grund, 
Warum wir jedes Volkes Glauben ehren; 

Warum mir Klofterbrüder bier, am Ganges 
Braminen find; warum mir diefen Tropfen, 

Der, felbftgetrübt, den Urquell wiederjpiegelt, 

Nur zu verklären fuchen, nicht verwiſchen; 

Und — da der Menſch es einmal nicht vermag, 
Die Gottheit ohne Mittler anzuſchauen — 

Warum mir, durch Meffiad oder Prometheus, 
Durh Horus, Wiſchnu, Eros, Thor und Chriſtus, 
Den: ftaubbededten Geifte Flügel liehn, 

Um fib zu feinem Urquell aufzufchwingen.“ 


Wem fiele hier nicht Voß’ Sprüchlein wieder ein: 


„Der Gelt’, der Griech', der Hottentott, 
Verehren findlich Einen Gott!” 


Nur mit dem moralifchen Unterfchiede, daß Voß, gleich den 
Templern, mit feiner Weisheit ehrlich herausplagt, während 
hier der exeluſive Thalbund, wiffentlih und wider feine Ueber- 
zeugung die liebe Dummheit mit Täufchungen binhalten will. 
— Man fieht, die ganze Sache würde auch bier fo ziemlich 
auf den gewöhnlichiten Rationalismus hinauslaufen, wenn 
fie nicht, durch ihre abnormen Sympathien für die Roman— 
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tif, eine gewiſſe myſtiſche Färbung erhielte. Denn fragen 
wir nun endlich genauer nach diefem fogenannten geläuterten 
Katholieismus, oder vielmehr nach jenem höheren Ziele einer, 
vom Katholicismus nur zu vermittelnden, neuen Religion, 
fo ſehen wir die pantheiftischen Phantafien, welche bei Novalis 
gleihfam ein fräftig in fich felber arheitender Wein nur al? 
ephemere Kuftblafen emportrieb, bei Werner fchon ala befon- 
dere, entſchiedene Richtung fich felbftftändig ausbilden. Auch 
Werner findet zwar, wie wir oben bemerkt, Troft und Rettung 

- einzig in Kunſt und Religion, erfennt aber in der lettern 
nur das lebendige Gefühl der großen Naturnähe und dag un: 
befangene Ergießen einer reinen Seele in dieſes reine, unend- 
liche Meer, in dem er, ohne nach perfönlicher Unfterblichfeit 
mehr viel zu fragen, fich baden, auflöfen und verfließen möchte. 
Und diejed Aufgehen des Einzelnen in der allgemeinen Welt- 
jeele ift denn auch das Hauptthema ſeines Dramas und dag 
Ziel des dort dargeftellten Thalbundes. So fagt der Alte deg 
Bundes von dem gereinigten Sünder: 


„Da fiel e8 ibm wie Schuppen von den Augen; 

Es ſchwand der Wahn, zu werden Ein und Etwas; 
Sein Weſen war in's große All zerronnen, 

Und wie ein Säufeln kühlt' es ibn von oben, 

Daß ibm das Herz vor Luft zerfpringen mollte.“ 


Und die Bildfäule der Ephinr fingt: 


„Phosphoros und Wort und Heiland, 

Mebr noch, Alles bift du felber, 

Wenn du Alles bift, nicht Etwas!" — 
Eichendorff, LitGeſch. II. 7 
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Durch dieſes Allwerden aber wird der Menſch, und ſo auch 
hier der Thalbund, „allmächtig, wie der Ausfluß Gottes, wenn 
er ſich ſelbſt verſteht, es immer iſt.“ Denn: 


„Iſt wohl das große Schickſal 
Der Völker etwas mehr, als das Erzeugniß 
Des bloßen Menſchenwillens? — Kann der Menſch, 
Der einzelne, die ungeheure Maſſe 
Der ſittlichen Natur nicht lenken?“ — 


Und ſo wird denn auch der Schotte Robert erſt dann in den 
Bund aufgenommen, als er die perſönliche Unſterblichkeit mit, 
den Worten wegwirft: 


„Die krüpplichte Unſterblichkeit — nicht wahr? — 
Die unſer eignes, jämmerliches Ich, 

So dumm und kläglich, jo mit allem Unrath 
Nur fortſpinnt in's Unendliche — nicht wahr? — 
Auch ſie muß ſterben? — unſer ſchales Selbſt — 
Wir find in Ewigkeit nicht dran genagelt? 

Mir können es, wir müſſen es verlieren, 

Um einft in aller Kraft zu ſchwelgen!“ 


Die alte Kirche ift nur der Ursprung, die Mutter des Thaleg, 
welcher die mündiggewordenen Söhne nunmehr über den 
Kopf gewachfen. Denn der ganze Weltball wird jebt eine 
große Kirche, 

„Die Erde wird ein Sacrament des Fleifches, 

Das Meer ein Sacrament des heilgen Bluted. — 

So findet Ihr, wad Euch mit Gott vereine, 

In der Natur gebildet überall, 


Und feinen Punkt, wo er nicht mwiderfcheine — 
Zum Mittler könnt Ihr auch den Staub erheben.“ 
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Demungeachtet giebt e8 dabei doch noch gar wunderliche Gere- 
monien mit Mänteln, Kreuzen und Dolchen; wir wiffen nicht, 
ob diefelben etwa der Maurerei entnommen find; ung Unein— 
geweihte aber gemahnt dieje Liturgie ded Thalbundes häufig 
an den albernen Theaterfpuf in der Zauberflöte. 

Derfelbe Gedanfenzug geht durch das fat durchaus fym- 
boltfhe Drama: „Die Weihe der Kraft“, welche oft auch Licht 
genannt wird, das aber wiederum nur dag Kicht der eigenen 
Menfchenkraft ift. Auch hier finden wir die Vereinigung von 
Reinheit (Elifabeth), Kunft (Theobald) und Glauben (Therefe) 
zu einem „Myſterium dreieiniger Liebe.“ Allein diefe Liebe 
(Katharina von Bora) ift, trog allem riftlichen Gerede, doch 
eine blos äfthetifche. Katharina will fich felbft ihren eigenen 
Heiland ſchaffen, 

„Der mir gehört, und doc im Geifterreich 


Berföhnend berriche, Aller und doch mein auch, 
Den möcht ich faffen, mir ihn felbft geftalten.“ 


‚Die heilige Sungfrau zeigt ihn ihr einmal im Traume: 


„Jeſus war's nicht ganz, 
Und Luther auch nicht — und ein Heiland doch — 
Gin Heiland nicht am Kreuz, auch nicht ein Knabe; 
Ein göttlih ſchöner Jüngling — 
So (mie Apollo) ungefähr — fo ſah der Heiland aus.“ 


Drauf erblickt fie plötzlich Luthern, dem fie eben geflucht 
hat, ruft: „Mein Urbild!* und — „betet fortan zu 
ihm.“ — 
Sn jold ein weſenloſes Labyrinth hatte der Dichter fich 
7° 
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und feine Poefie verftriet, ald er im Sabre 1809 die Reiſe 
nach Stalien antrat, die den Wendepunkt feines Lebens bildet. 
Sein Ruhm war durch jene Dramen begründet, und er durfte 
— das wußte er recht wohl — nur jo fortfahren, um ſich den 
Beifall der damals in der Literatur herrichenden Partei zu 
fihern, ja diefe felbit zu beherrfchen. Daß ihn aber demun: 
geachtet mitten in diefem glänzenden Treiben allmählich ein 
moralifcher Efel davor überfam, daß er jene Dichtungen ala 
bloße Studien hinter fih warf, bezeugt die Wahrhaftigkeit 
feines religiöfen Gefühls, dem es um die Sache, und nicht 
um fehöne Formen, zu thun war. Die Sage erzählt von dem 
getreuen Eckart, wie er, aud dem zauberifchen Venusberg zum 
Tageslicht zurüdigefommen, noch geblendet und von den nach— 
tönenden Wunderflängen verlockt, gen Rom pilgert, um den 
Frevel zu fühnen; und wie er dann in glänzender Rüftung 
fih vor den Zauberberg geftellt, jedem Schuldlofen, den das 
füge Weh bezwungen, warnend den Eingang zu wehren. 
Einen ſolchen, faſt märchenhaften Eindruck macht von jeßt 
ab Werner's Erſcheinung, und es iſt belehrend, ihm auf ſeiner 
Pilgerfahrt in die gleichſam neuentdeckte Welt zu folgen, die 
nun mit jedem Schritte, Strahl auf Strahl, verwandelnd auf 
ihn eindringt. 

Bei der Ausfahrt, über Berg und Thal, verfolgen ihn 
noch immer raſtlos die Erinnerungen an die verlorene Jugend, 
die Erinnyen der Sünde: 


„Von des balt'ſchen Meeres dürrem Strande 
Walt zur Stadt des Herrn ein Pilgersmann; 
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Ihn verwies aus feinem PBaterlande 

Gin verdienter, aber ſchwerer Bann! 

Und von Land zu Land 

Jagt in deſſen Hand, 

Dem er zu entfliehn vergebens rann!“" — 


„— Und weiter, und freudger erjchleußt fih das Thal, 
Still folget dem Pilger die treue Qual! — 

Und höher und höher fteigt er heran, 

Und die Qual, die getreue, die lächelt ihn an. 

Im Thale ziehn Gatten mit ihren Kleinen. 

Und die Qual, die ftarre, hebt an zu meinen! 

Da beut dem Pilger das jehirmende Dad 

Die Bergburg — ein zieht er, die Qual ihm nad!“ 


Noch verzagt er fchüchtern an der inneren Umfehr. So jagt 
er beim Eintritt in Stalien: 


„Ihr kommt zu ſpät, ihr ewig jungen Lauben; 

Ach hätt' ich früher euer Grün gefchauet, 

Als noch des Lebens Morgen mir gegranet! 

Ich fann nicht leben mehr! — ich fann nur glauben. — 
Und doch — o daß ich, ewig junge Lauben, 

Nicht früher euer duftend Grün gefchauet! 

Es iſt zu ſpät! — der düjtre Abend grauet! 

Ich kann nicht leben mehr — werd' ich noch glauben?“ 


Uber ſchon fommt, je weiter er fchreitet, der Troft der Weh— 
muth über ihn, und der ftarre Schmerz wird milder: 


„Wir fennen längft uns, Thränen; denn wo ich hin mag ziebn, 
Wie ih in frohem Muth euch immer möcht’ entfliehn; ’ 
Doch jeid ihr ald Geſellen, ald Engel guter Art, 

Stet3 Thränen, treu mir blieben auf meiner Pilgerfabrt. 
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Nicht wie ihr unten träufelt, ein fchamerfüllter Raub, 
Nein, wie ihr perlend blidet auf Blüten und auf Laub, 
Entquillt ihr meinen Augen; nicht wie ich ſonſt gemeint, 
Nicht Schaum, der ftäubt, verftäubet — zu Perlen fchon gereint.” 


Da, plöslih Rom von fern erblietend, finft er betend nieder: 


„Leih' mir, Morgenröthe, deine Schöne, 
Deinen erften Strahl, erftandne Sonne, 
Brautnaht, deine Schau’r, Gebet, dein Schauen, 
Shr Symbole höchſter Liebeöwonne, 

Leiht euch mir anjtatt der armen Töne, 
Auszufprüh’n mein freudiges Bertrauen: 

Daß auf diefen Auen, 

Wo der Thron der Herrlichkeit gegründet, 

Ich, der auch zur Herrlichkeit erforen, 

Sie durh Schuld und Schwäche hat verloren, 
Mieder neu der reinen Kraft verbündet, 
Rettung find’ aus dem Gewühl der Zeit, 

Die auch mir vererbte Göttlichfeit. — 

— Muth fühl’ ih, die ganze Welt zu lieben, 
Glut, mich jelbft ald Kunſtwerk zu beginnen, 
Gier zum Kampf, wie Helden Gotted vangen! 
Fleuch! ruf ih zum bangen 

Schmerz. — Entjchüttelnd mich dem Nebeltraume, 
Wil in fohöner Erd’ ih Wurzel ſchlagen, 

Mich der Geder anzuranfen wagen, 

Die den Wipfel fhirmt vom Lorbeerbaum! — 
Rom, da thront es! — Ueber Petrus Grab 
Strablt nom Peterödom des Glauben? Stab!” 


Und er hielt endlih Wort. Nicht, daß er, innerlich ausge: 
wechfelt, feinem eigenften Wefen untreu geworden wäre: feine 
urfprüngliche Lebensaufgabe vielmehr blieb diefelbe, aber diefe 


Aufgabe formulirte fich fortan beftimmter und ftrenger. Das 
feige Aufgeben der Perfünlichkeit, die gleichfam vor fich felber 
in ein unbekanntes Al flüchten wollte, wurde zur befonnenen, 
heiligenden Entfagung der Sünde, das nebelhafte Al zum 
perfönlichen Gott, der erdichtete Thalbund zur wahrhaftigen 
Kirche; und derjelbe Trieb religiöfer Wirkſamkeit, der 
ahnend jenen Bund geträumt, machte den Dichter endlich zum 
Briefter, um die Wahrheiten der wiedergefundenen Kirche zu 
verfünden. Sa, no im Sahr 1810 war e8 fein fehnlichiter 
Wunſch, einen religiöjfen Verein zu gründen, wobei ihm jedoch 
jest eine Klofterftiftung vorzufchweben fchien. 

Doch wenn wir im Dbigen Werner’! Verirrungen zu 
beleuchten verfucht, fo tit e8 gerecht und zur SHerftellung des 
ganzen Bildes unerläßlich, eben fo getreu und unbefangen 
nun auch Ziel und Streben au? feinen le&teren Lebensjahren 
näher nachzuweifen. Auch hier find e8, wie gejagt, wiederum 
feine religiöfen Ueberzeugungen, die Alles bejeelen und erflä- 
ren; und fo fcheint e8 angemeffen, vorweg fein neues Glau— 
bensbeefnntniß, wie es fih namentlich aus vielfachen Stellen 
feiner Predigten ergiebt, in wenige Worte zufammenzufaffen. 

Der Glaube ift ihm nämlich eine übernatürliche Gabe 
Gottes, oder vielmehr eine von Gott eingegoffene Tugend, 
wodurch man Alles feft und ungezweifelt für wahr hält, was 
Gott geoffenbaret hat, und was die fatholifche Kirche, durch 
welche Er fich offenbart, zu glauben vorftellt, es fei gefchrieben 
oder nicht. Diefer Glaube ift allen Menfchen gegeben; eine 
Tugend aber ift er, weil er frei ift, d. h. weil der Menfch 
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ihm miderjtreben fann und die freie Wahl zwiſchen Seligfeit 
und VBerdammniß bat. Er muß ferner findlich und vernünftig 
‚ fein, indem wir die und anerjchaffenen intelleetuellen Grenzen 
und mithin die Nothwendigfeit anerfennen, unfere Vernunft 
zu beugen und Gott unterzuordnen; wenn aber eine ſolche 
Selbſtbeſcheidung vernünftig ift, fo wird auch dieſes Opfer, 
melche8 wir Gott darbringen, vernünftig fein. — Der Glaube 
muß endlich mit Liebe zu dem perfönlichen Gott und dem Er- 
löſer vereinigt fein; denn der Teufel glaubt auch an Gott, 
vielleicht viel feiter und ftärfer al die Chriften, aber mit 
Wuth ohne Liebe. — Hoffart und Sinnlichkeit find die Haupt- 
hinderniffe des Glaubend. Ohne Glauben aber ift nicht8. 
Furcht Gottes ohne Glauben ift Küge, denn man muß erit 
an Gott glauben, ehe man ihn fürchten fann. Hoffnung ohne 
Glauben ift Thorheit, man muß ja wiffen, was man zu hoffen 
hat. Liebe ohne Glauben fann gar nicht fein; was foll ich 
denn lieben, als Gott, und den muß ich eben erft kennen ler- 
nen durch den Glauben. Eben fo aber ift ein bloßer müßiger 
Glaube nichts, ohne innere Heiligung: 


„zagen jollt ihr, nicht verzagen, 
Sollt bereun und beflertbun, 

Aber thun, das heißt entjagen, 
Beſſ'ſres wird die Gnade thun; 
Glauben, Kindlein, und nicht fragen 
Sollt ihr, ruben nicht, und thun!“ 


Mit Feuereifer befimpft er daher den Glauben der 
Bielfältigen, die gar Vieles, aber nicht Alles in Einem 


fehen. „Sie lefen, jagt er, im Katechismus von den Geboten 
Gottes und denen der Kirche. Eins gefällt ihnen, dieſes mif- 
fällt ihnen: diejenigen, die ihnen gefallen, befolgen fie manch: 
mal; diejenigen, die ihnen mißfallen, unterlaffen und ver: 
werfen fie, und glauben fo dem lieben Gott eine wächjerne 
Nafe zu machen, die fie drehen können, wie fie wollen. Sa! 
fie wiffen manche Gebote recht gut auszulegen, willen, daß 
Jeſus die Ehebrecherin nicht yerdammt, fondern begnadiget 
bat. Sie glauben, daß Gott gnädig ift, fie machen ihn nur 
nur noch gnädiger als er ift, jo daß fie ihm feine Gerechtig- 
feit gänzlich rauben. Sie glauben, daß er barmberzig ift, denn 
fie glauben, er vergiebt Alles, fie glauben an feine Strafe. 
Sie glauben, daß Gott höchſt felig ift. Sie glauben an die 
ewige Seligfeit; darnach ftreben fie ja, fie wollen die ewige 
Seligfeit. Gott fuchen fie nicht, Gott verlangen fie nicht, aber 
die ewige Geligfeit. Sie wollen hier fchwelgen und darauf 
[08 fündigen, dann wollen fte fich bequemen im Augenblick zu 
jterben, und dann in die ewige Herrlichkeit eingehen, in ihre 
Herrlichkeit, wollen dann aud in der Wolluft forttaumeln. 
Diefe Vielfältigen wollen die Seligfeit, aber fuchen nicht den, 
durch den fie fie allein erwerben fünnen. Sie wollen ihren 
Stolz nicht unterdrüden, ihr Fleiſch nicht bändigen, ihre 
Sinnlichkeit nicht erſticken.“ — Bon der erftarrten Selbſt— 
genüge und Verftofung gegen den Glauben aber 
fagt er: 
„Es giebt feinen Gott! 
Es giebt feinen Teufel! 
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So raft der Verruchte 
Mit frevelndem Mutb. 
Mein Sein ijt mein Blut, 
Sch hab’, was ich fuchte; 
Drum fommen mir Zweifel, 
So glaub ich dem Spott! 


Mein Gott ift die Pflicht! 
Die bändigt die Triebe. 

So frevelt der Unfinn, 

Sich jelber gerecht. 

Mas maht mid zum Knecht? 
Nur das, was ih nicht bin; 
Dabin führt mich Xiebe, 
Drum ift fie ja ſchlecht. 

So glaub ih an mih! — 
Doh Glauben ziemt Narren, 
Mir ift ja das Willen 

Bon Manchem geglüdt. — 
Doch macht's mich verrüdt, 
Das Höchſte zu miſſen! — 
Nun mag ich erftarren, 
Mein Gott das bin ich!“ 


In feinen „Geiftlichen Uebungen für drei Tage“ endlich 
faßt er gleichfam noch einmal feinen ganzen inneren Lebens— 
gang: von der Sünde und Hoffart zum Glauben, vom Ölaus 
ben zum Schauen, in mehreren Kiedergebeten zujammen, 
und fchließt feine Gedichtfammlung mit einem Meßhymnus 
„Euchariſtie“, in Bezug auf Raphael's Disputa. 

Dies Alles, fo wie das oben aus feinen Predigten An— 
geführte ift allerdingd nicht? Anderes, als was die Kirche 
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lehrt; es fchien und aber nicht überflüffig, eben auf dieſe 
Uebereinftimmung feiner legten Ueberzeugungen mit der Kirche 
ausdrücklich hinzudeuten, da fich in neuerer Zeit oft die Mei- 
nung geltend machen wollte, als habe er auch noch als Priefter 
einen Katholieismus auf feine Weife angeftrebt. 

Wie ernit und tief er vielmehr namentlich die Bedeutung 
des Prieſterthums ganz im Sinne der Kirche auffaßte, bezeugt 
u.a. fein Gedicht auf den Tod feines väterlichen Freundes 
Hofbauer. Dort heißt e8: 

„Freilich ift die Schlacht, die biut'ge, 
Gegen unſer Wagſtück Spiel nur; 
Freilich, wär e8 Helden fundig, 

Was wir wagen, fie erblichen ; 

Freilich ift des Herren Urtbeil, 

Ach, ein Abgrund undurchdringlich, 

Ueber welchen wir Berufne 

Ziehn, auf fchlaffem Haarfeil, ſchwindlich.“ 

Denn was den Undern zum Segen, wird dem Priefter 
zur Berdammniß, wenn er das heilige Myfterium mit uns 
lautrem Herzen verwaltet. Wie thöricht daher, wenn der 
religiöfe Pöbel, dem zu Liebe der Priefter täglich feine Seele 
wagt, diefem noch Spott für Danf bietet, 

„Ganz vergeijend, daß das Blut nur 
Jeſu, welches dir auch fließet, 

Pöbel, unſer Thun entſchuldigt, 

Daß wir dir, dem niedern, dienen!“ — 


Doch dieſer Spott kann das Weſen des Prieſterthums 
nicht verſehren; und ſo mag er denn immerhin die Prieſter 
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verfolgen, nur das gefunde, glaubendfräftige Volk fol er un: 
geirrt laffen. 


„Und mir wollen ferner ruhig 

Deine Wuth und unjre Pflichten, 
Diefe thun und jene dulden, 

Beides heiter, beides willig. — 

Was die fehlechten und die guten 
MPriefter anbetrifft, wir bieten 

Beide Preis fie deinem Unfug! 

Sind wir ſchlecht, nun fo verdienen 
Wir ja dein Bejudeln, Schmuz’ger, 
Trifft's doch nicht, jo fchlau du zieleft, 
Was, auch wenn wir fchledht, durch ung thut; 
Sind mir aut, fo ift es billig, 

Daß dein Tadel, der und ruhmwerth, 
Weil er fommt von dir, Geringer, 
Leucht' an unferm Priefterihmude. 
Mit uns alio kann dein Wille, 

Wenn du welchen baft, fih tummeln! 
Nur das Volk, dad große biedre, 

Laß dir, Pöbel, nicht gemutben, 

Daß du etwa wolleſt wieder 

Hin es gaufeln in den dunkeln 
Moraft, wo du fladerft, Irrwiſch! — 
Du, den Pöbel ich nur ungern 
Nannte, du, auch mein geliebter, 
Wenngleich noch verirrter Bruder! 
Lieb ung doch, wie wir dich lieben ; 
Ach, wär’ dir die Liebe fund nur, 
Alles liegeft du und liebteit! 

Komm’ an’d Herz mir, nicht um Unjerts, 
Deinetwegen lerne lieben!” 
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Der hochgefinnten Jugend aber, die, wenngleich den 
Priefterftand noch verfennend, doch vol edlen Unmuth dag 
Nichtige und Niedrige haft: 


„Euch, noch nicht gemeibten, bieten 

Wir Gemeibten drum den Gruß an, 
Handichlag und was fonft ift Sitte 

Sich zu bieten Lieb’ und Gutes 

Unter ebrenbaften Rittern, 

Die, wenn auch verfchiedner Zunge 

Zum gelobten Sande ziehen. — 

Drum, du Trupp, der auf und unmirrfch, 
Weil wir, fagft du, viel erfinden, 

Du erfindeft, wir nur fanden, 

Dir: Gefundnes juche, rieth ih! —“ 


Denn eine Angft und Unruh geht durch alle Ereatur, 
die auch im Gebiete der Wiffenfchaft ftet3 nur nach Erlöfung 
durftig, und diefen unauslöfchlichen Durft Löfcht nur die Theo- 
logie, die Kiebedfunde: 


„Die des Wiſſens reiner Urfprung, 
Weil aus Liebe quillt das Wiffen 
Die der weiſen Antwort Kunft ift, 
Wenn Philofopbie, das Kindlein 
Der Bernunft oft ungeduldig 
Zerrt an feinen Fragewindeln. — 
Die Geihichte, die bewußt fih 
Ihres Urſprungs, ihres Zieles; 
Der bewußt ift, was bedurfte 
Aller Völker troftlod Ringen, 
Ringend, ob bewußt, bewußtlos, 
Schuldig, ſchuldlos, wahrhaft, irrend, 
Immer nur nah Jeſu Blute! 


110 
Sie, der Wiffenfchaften tiefite, 
Die, wenn alle ftolpern, muthig 
Klimmet, feften, fihern Schritteg, 
Die, wenn alle wanfen, wurzelt 
In der Herzen tiefftem Innern, 
Die, wenn all’ erliegen, und nun 
Auch die Herzen ausgewimmert 
Bald ſchon haben, noh im Sturme 
Sie erfteigt dann, das Panier noch 
Auf fie pflanzend des Triumphes; 
Die Geſchichte, hieroglyphiſch 
Eingeätzt dem Weſenrunde, 
Die Geſchichte der Geſchichten.“ 


Aber iſt es gleich Ein Weg, den Alle ziehen müſſen, ſo 
hat doch Jeder ſeinen eigenen Fußſteig, der ihn, und nur 
ihn hinführt, und den allerdings Jeder auf ſeine Weiſe ſuchen 
kann und ſoll. Eben ſo entſchieden weiſt daher der Dichter 
die träge oder feige Scheu der Dunkelmänner und Ueberkirch— 
lichen vor der Wiſſenſchaft zurück: 


„Wähnſt du, daß nur beten Prieſter? 
Nein das Gold muß aus den Gruben! 
Alfo: betend arbeit, bitt' ih. — — 
Item giebt vom Adler Kundſchaft 
Uns der heil'ge Auguftinus, 

Daß der alte Aar fein Junges 

Pakt im Nefte mit der fpig’gen 
Klaue, und alddann es fohnurgrad 
In die Sonne hält am Mittag; 
Wann das Adlerhen dann zudet 
Auch nur etwas mit den Wimpern, 
Wirft's der Alte fort — 's ift unecht! 
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Aber wer in’d Ohr mir wispern 
Wollte, daß ein fremmer, junger, 
Künft'ger Höllenüberwinder 
Immer nur die Augen furdtfam, 

(Als fei Furcht mas Priefterliches) 
Schließen müßte, wer dad Duntle 
Preifen wollte mir ald Lichtweg: — 
Solch ein Wisper fommt mir unrecht!” 


Nur im Mißbrauch alfo, in der Meberhebung, die im 
Ungrund den Urgrund, durch Schein das Urfein finden will, 
liegt das Unrecht; und darum betet er: 

„Sieb und Berftand, den göttlihen von oben, 

Der, wenn von wilder Wogen Wuth ummoben 

Der Kahn, ihn, wie wenn fanft die Welle gleitet, 

Zum Hafen leitet. 

Sieb Wiffenfhaft zu miffen, daß das Wiſſen 

Bon dem Gewiſſen nicht fann abgeriffen, 


Daß es im Liebesbrennpunft jhon auf Erden 
Bereint muß werden. 


Und daß den Anfang wir an's Ende bringen, 

So gieb ung, heilger Geift, vor allen Dingen 

Der Weisheit Anfang: Furcht des Herrn! Das Ende 
Dann du vollende! —“ 


Es Eonnte nicht fehlen, diejer innerlihe Umſchwung 
mußte auch feine Auffaffung von Kunſt und Poeſie modi- 
fieiren. Die urfprüngliche Grundanficht zwar bleibt, wie die 
Kraft des religiöfen Gefühle, auf der fie ruhte, diefelbe. Auch 
jest nämlich gilt ihm die Kunft nur ald Mittel zu einem 
höheren Zwecke; fie fol die Menfchheit durch Reflexe des 
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verfchleierten ewigen Lichts, welches das profane Auge noch 
nicht unmittelbar ertragen würde, mit der Gnadenjonne ver- 
föhnen; der Künftler foll, ala ein Friedensſtifter, Gott in der 
Natur umfaffen, um den alten Zmift von Sein und Schein 
zu einen. — Uber dag Endziel diefer Vermittlung ift hiernad) 
nun ein anderes geworden; nicht mehr die Selbftwerherrlichung 
des eignen Lichts, um felbft Gott zu werden, fondern eine 


pofitive, hriftliche Erlöfung, nach welcher alle Greaturen- 
unruh dürftet: 


„Altmeifter, ſprecht! Wie viel ift Euer eigen? — 
Sie ſehn empor, verneigen fih und ſchweigen. — “ 
Und anderswo: 


„Poeſis fliegt keck zum Urlicht, 

Doch von Wachs find ihre Schwingen; 
Sie muß, wo das Alleluja 

Zönet, flürzen oder binfnie'n!“ 

Denn in aller Kunft erfennt er jegt nur eine prophe— 
tifhe Gottesgabe, die von allem Anfang her ahnend auf 
Chriſtus hin und zurücd gedeutet. In diefer höheren Be: 
ztehung erfcheinen ihm daher auch Poefie, Religion und Phi— 
lofophie innerlich verfühnt, und felbft die alten Dichter und 
Denker in den heiligen Kreis mit aufgenommen. ©o, jagt 
er, ließ Raphael in feinen Stangen 

„Zu jenen, die der Reue heilge Klagen 
Im Anſchaun hauen aus und ftillen Beten, 


Zu den Gereinten treten 
Das reine Leben, das nicht darf bereuen, 
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Pindar, Anafreon, Petrark, die linde 

Laura und Dante, Gott im Blid, der blinde 

Homer und Moies, weh fie fich erfreuen; 

Es find die Grazien, die befränzt den Keinen, 

Berfchleiert und Gefallenen erfiheinen.” 

Und aus der Vorwelt Schachten ließ Raphael die Ge- 

ftalten fteigen 

„Der Weifen, welche zieh'nd die Himmelsleiter 
Des Denkens, Borbereiter 
Bom Glauben waren und vom ſel'gen Schaun, 
Pythagoras verſenkt in Götterfprüche, 
Der Liebesheld Socrat, der königliche 
Zoroafter, Archimed, die Welt zu bauen 
Sebüdt, und, zeigend auf der Weisheit Quelle, 
Der hohe Platon an ded Tempeld Schwelle.“ — 


Wir hörten einft einen hocherleuchteten, gottesfürchtigen 
Mann den Wein ala Heiltranf treuer, ftrebfamer Seelen prei- 
jen, weil er, alle niederen Sorgen brechend, folche Seelen aus 
der mweltlihen Rumpelfammer von Rüdfichten und läſſiger 
Sleichgültigkeit freudig zu Gott emporhebt. So ungefähr 
erjchien auch Wernern jeßt die Poefie, und er nahm fie daher 
fräftig in Schuß gegen das Achſelzucken einer übelverftandenen 
Frömmigkeit. Der bevorzugte Sieger freilich, der, Feiner 
Schwinge mehr bedürfend, die Niederungen ſchon überflogen, 
mag immerhin des Mujenfpieles lächeln; 

„Und mit Recht! Wem Spbärenmufif 
Zönt, dem niedre Tonfunft widert! 
Doch nicht wag’ es niedre Dumpfbheit 
Zu verläftern Sang und Dichtung; 
Eichendorff, Zıt.-Beidh. II. 8 
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Nur der Adler, nicht der Guduf 
Darf der Nachtigall gebieten, 

Das ihr Hochgefang verftumme, 

Um zum Höchften fih zu ſchwingen.“ 

Ehen fo entichieden aber wandte er fich daher jest auch 
gegen jene halbmüthigen, modern: chriftlichen Dichterlinge, 
denen ed nur um eine fatholifivende Romantik zu thun war: 

„Als tücht'ge Chriſten follt ihr euch betragen, 

Doch nicht im ſüßen Liebestrieb euch ſtrecken, 
Denn Chriſti Sänger waren nimmer Gecken; 
Am Glauben muß Vernunft empor auch ragen! — 


D Gott, Du weißt, und ich weiß mein Gebrechen! 
Ich habe jelber viel und ſchwer geſündigt, 
Ich fann den Stab nicht über Andre brechen; 


Doch jagen darf ich's frei und unverholen, 
Das, eh’ Dein Wort in Deutjchland wird verfündigt, 
Alfanzerei der Teufel erft muß holen!” 
Und ala jolche, wenngleich ftet3 gutgemeinte, Alfanzerei 
wirft er nun auch feine eigne frühere Poefie mit hinterdrein: 
„Züge war’d, was ich zu fingen 
Wagte, daß es Liebe jei, 
Macht von meiner Hölle Schlingen 
Euch von mir Verführte frei!“ 

Symboliſch legt er daher ſeine, von Dalberg ihm ver— 
ehrte, goldene Schreibfeder, als ein Hauptwerkzeug ſeiner 
Verirrungen, feiner Sünden und feiner Reue in die Schatz— 
fammer der heiligen Mutter Gottes zu Maria- Zell nieder, 
und bittet Gott, ihn Seelen gewinnen, und das „greuelvolle, 
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durch feine Schreibereien veranlaßte Skandal“ doch nur etwas 
wieder gut machen zu lajjen: 

„Laß dem Tode nit zum Raube 

Mich in die Verweſung gehn, 

Bis das Bild, an das ich glaube, 

Sch im Volk mad’ auferfiehn! — 

Laß mih Dich dem Bolf verkünden, 

Das der Sünden Nacht umflicht, 

Mich, den Sünder, laß entzünden 

Dein die Sünde fühnend Licht!“ 

Und er ging rüftig an dag neue Tagewerf, für fich und 
Andre. Immer ernſter, tiefer, dringender werden feine War: 
nungen und feine Mahnung, daß Jugend, Muth und Ver— 
langen dem Menfchen zum ewigen Xeben gegeben find, aber 
auch zum Keime ded Todes, wenn er fie nicht benugt, um 
Zeit und Ewigfeit, die erft durch den Sündenfall zerflüftet 
worden, wieder zu vereinen. Darum ruft er: 

„Du liebe Zeit! jo laßt ung lieber fagen; 
Denn müßten wir, was an der Zeit gelegen, 
Wir fprähen nie von ungelegner Zeit. 
Die Brüde Zeit, noch ift fie aufgefchlagen ; 
Sie bricht! es brauft dem Säumigen entgegen 
Das Meer der ungelegnen Emigfeit!” 
Aber die eigne Menjchenfraft, ohne die Gnade, vermag es 
nimmermehr: 
„Sein Wille bat befohlen? — 
Er fügt! — Es find die Glieder, die befehlen! 


Sein Kopf, fein Herz, Gott weiß was jonjt noch, reißen 
Ihn hierher, dorthin! Das ſoll Wille heißen!? — 


8” 
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Gerechter Gott, wie wir Dir Worte ftehlen ! 
Wärſt Du nicht unfer Bormund, Stab und Leiter, 
Wir kämen ja mit feinem Schritte weiter. 


Prahlhanſen, kleine, wenn ihr's wagt zu wollen, 
Lernt erft, womit die großen Hanfen prablen, 
Daß fie, Gott jei und Sündern gnädig! beten. 
Wie leicht ift es, mit Worten zu bezahlen! 

Doh wenn herein der Prüfung Stunden rollen, 
Wo, was wir mühſam ung zufammenfneten, 
Das Wort in’s Fleifch foll treten; 

Der Wille aus fih nur ala That fol fprechen; 
Was wir mit Recht ald Menjihenerbtheil preifen; 
Die Allmacht ſich als ſolche ſoll bemeifen: 

Dann kann dem Beſten auch der Muth gebrechen! 
Der Gott in uns, dann fühlt er ſeine Schranken, 
Und hat er keinen Stab, ſo muß er wanken!“ 


Nur Eins daher thut Noth: 


„Ein fünffach Thun: die Schuld bereuen, 
Die Sünde fliehn und beten, 

Büßen und leiden mit Geduld. — 

Dazu hat Jeſus und vereint, 

Das bält und auch zufammen, 

Ob's bliget, ob die Sonne jcheint, 
Beides find Gotted Flammen. — 


Ob eng au fein fiderifch Haus 
Wohl jeden ein mag flammern, 

Und feiner aus fih kann berauß, 
Mag noch fo viel er hHammern; 
Sobald nur, der die Sterne dreht, 
Mir, warn ich will, im Herzen fteht, 
Was fol ih da no jammern!" — 
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Man würde indeß fehr irren, wenn man dur diefe beſchau— 
lihe Richtung den Dichter ifolirt und der Welt entfremdet 
wähnte. Es iſt eben dag Eigenthümliche folcher, den ganzen 
Menichen erneuenden Ueberzeugung, daß fie, wie das Sonnen- 
licht, Alles was in ihren Kreis fommt, mit dem neuen Glanze 
berührt, und erwärmend zu durchdringen fucht. Und fo fehen 
wir auch Wernern in feinen Xiedern und Tagebüchern aus 
jener Zeit von den Begebenheiten des Berreiungsfrieges 
mächtig erjchüttert *), in feiner Treue gegen die alten 
Freunde, in der Liebe zur Kunft, in feiner Verehrung für 
Goethe unverändert, und insbeſondere feinem fernen Vater: 
lande immerdar liebend zugewandt; ja, diefe Liebe war e8, 
die ihm in Stalien feine Rube ließ und ihn endlich wieder 
feinem Deutfchland und der Kanzel zuführte. So ruft er in 
Rom aus: 
„Sieh’ mal den Rhein, was das ein rüft'ger Junge! 
Zieht er von Göln, fo rührfam, tüchtig; munter 
Winkt ihm der greife Dom ein: Gott gefegne! 
Drum, Tiber, jag’ mich nicht in's Grab hinunter, 

Daß meinem Rhein ich noch einmal begegne, 

Und meinem Bolfe fing’ mit Flammenzunge!” 
Und in der Zueignung feines Schaufpiel® von der heiligen 
Kaiferin Eunegunde fleht er zu der Heiligen: 

*) Wir bemerken bier beiläufig, daß unter Werner'd 1840 ge— 

fammelten Gedichten ein Kriegslied abgedrudt ift, das fchon 1815 
in Schenkendorf's Gedichten vorfommt; wahrſcheinlich alfo Fine, 


unter Werner’ Papieren vorgefundene Abjchrift des Schenfendorf’= 
ſchen Liedes, 


% 
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„Dein Beten balf mir fingen, 

Hilf auch dem Volk mir bringen 

Trotz Teufel deutjche Treu! 

Des Sängers Freud’ und Wehmuth 

Leite das Volk zuv Demuth, 

Daß alte Zeit fei neu!” — 
Das Alles fpricht für fih. Schwerlich wird daher. jemand, 
ohne felbft zu heucheln, den Dichter der Heuchelei beichuldigen 
wollen. Demungeachtet hat die frivole Xuft am ©&emeinen . 
häufig die Verdächtigung verfucht, ala fei Werner aus welt- 
lihen Rüdfichten zur Kirche zurückgekehrt und Priejter ge 
worden; eine Verdächtigung, die zu der Heuchelei noch niede- 
ren Eigennuß hinzufügt. Es wiederholt fich hier im Kleinen 
nur dag alte Kunſtſtück einer gewiffen Partei, die Thatfachen 
zu ignoriren oder zu beugen, um aus aller Gefchichte ein Pam— 
phlet nach ihrem Sinne zu machen. Wir meinen wenigſtens 
durch obige Darftellung jedem Unbefangenen fo viel Elar ges 
macht zu haben, daß bei Werner der Olaube wirflih eine 
Tugend war, an der er redlich und unabläffig fortbildete, und 
die ihn daher endlich, ohne alle äußere Veranlaffung, zu dem 
Ziele führen mußte, an dem wir ihn zuleßt erblicken. Ueber: 
dies iſt aber auch eine folche äußere Veranlaffung zu jener 
gehäffigen Annahme nirgend aufzufinden. Noth oder Gemwinn- 
fucht fonnte es nicht fein. Denn die von feiner Mutter er: 
erbte Summe hatte Werner, wie aus feinem Teftament er: 
fichtlich, fich bis zu feinem Lebensende fast ungefchmälert be— 
wahrt. Auch die Penſion, die er von Dalberg bezog, wurde 
ihm, bevor er noch an die Rückkehr zur Kirche dachte, zuge- 
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wendet, und fpäter von dem afatholiichen Großherzog von 
Weimar fortgezahlt. Eine Eirchliche Anftellung alſo bedurfte 
er nicht und hat fie auch nie gefucht, weder in Rom noch in 
Wien, was er vernünftigerweife nicht unterlaffen hätte, wenn 
ihn etwa nach höheren hierarchiſchen Würden gelüftete. Hatte 
er aber den Ehrgeiz, ein Heiliger zu werden, fo wollen wir 
dergleichen Chrgeiz allen Weltfindern aus vollem Herzen 
mwünjchen und empfohlen haben! 

Er ſelbſt äußert fich über diefen Gegenftand auf eine 
Weile, die niemand verfennen wird, der mit der rückſichtsloſen 
Aufrichtigkeit feiner fonftigen Selbitbefenntniffe nur einiger: 
maßen vertraut ift. „Eben weil ich — fagt er im Sahre 
1819 — die Qual langen, lebendlänglichen, ehrlichen, jedoch 
vergebenen Suchens aus eigener fehmerzhafter Erfahrung 
fenne, fo bin ich von allem Parteihaſſe gegen edle Sucher, 
welch Glaubens und Volks fie auch fein mögen, auf's Weitefte 
entfernt. Ich nehme vielmehr, ſelbſt mit Rückſicht auf meine 
priefterliche Würde, gar feinen Anitand laut zu befennen, daß 
mir edle, vaftlofe Sucher des Wahren, die noch nicht ‚dorthin 
gelangt find, wo dag Gefundene (nicht Erfundene, noch zu 
Erfindende) alles fernere Suchen zur Thorbeit, alles Ninden 
zum Lohne der Entfagung macht, zwar, infofern fie dag ewig 
nur zu Findende noch erit erfinden wollen, je edler fie find, 
um jo bedauerndwürdiger, aber auch infofern fie aus ganzer 
Seele und mit reinem Herzen fuchen, nicht nur unendlich 
ſchätzbarer, ſondern ſogar dem Ziele näher ericheinen, als die 
Vielen der gegenwärtigen Zeit, die das unverdiente und nie 
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zu verdienende unſchätzbare Glüd, im Kreife ded ewig und 
einzig Wahren, im Eatholifchen Glauben nämlich, geboren zu 
fein, gedanfenlog verfennend, diefed göttliche Kleinod bald 
gemüthlos verbilden, bald gefühllo8 vergeuden! — Meine mir 
ewig .theueren Freunde werden mir mithin wohl glauben, 
daß ich immer noch derfelbe harmloſe Menfch bin, ald welchen 
mich jeder fennt, der mich fennt, und daß ich niemals auf: 
hören werde, nah dem Willen und der Thatfraft (welche 
zum Guten vereint, man, mit Rückſicht auf ihren Urfprung, 
im riftlihen Sinne Gnade nennt) Vernunft und Verſtand 
als die höchften Gaben des Menjchen zu ſchätzen. — Ich darf 
mit Recht hoffen, fein Unparteiifcher, Unterrichteter und Ver— 
nünftiger werde e8 mir bei jo bewandten Umftänden in Ab: 
rede ftellen, daß ich durch mein dermaligeg jehr ernited, dem 
Zwede nad erhabened, und im tieferen Sinne, aber auch 
nur in ihm, allerding® nicht lohnlofes, Freiwilliges Wirfen, 
blog die Ernte des Ewigen, nicht die von zeitlichen Roſen 
oder Korbeern beabfichtigen könne. Ich hoffe daher, und weil 
ein ehrlicher Mann dem andern auf's Wort glaubt, auch bei 
meines Gleichen Glauben zu finden, wenn ich mein mir 
theuerwerthes Wort hierdurch für folgende ungeſchminkte That: 
fachen verbürge. Es ift fein irdiſches Intereſſe, noch eine mir 
vielfältig angelogene Nebenabficht (deren jede ich tief werachte) 
im Spiel bei meinem dermaligen ernftejten, höchften und rein- 
jten Streben; ich opfere demfelben freiwillig (das darf ich mit 
menfchlichem Schmerze zwar, aber auch mit mir aus höherer 
Quelle zugefloffener Ergebung ſagen) nicht nur Gefundheit 
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Heimath und zeitlihen Ruhm und — als wehrlofe Zielicheibe 
jedes Lügners — felbft die mir ftet3 theuere Achtung meiner 
Freunde vielleicht; ja ich bringe ihm fogar das jchmerzhaftefte 
Dpfer „„die lebenslängliche freundlie Gewohnheit meines 
Dafeind und Wirkens““, mein dichteriſches Saitenſpiel dar, 
zu welchem ich gegenwärtig in Jahren faum einige Stunden 
mir abftehlen fann, und das, in fo feltfamen Fugen e3 auch 
erflungen fein mag, doch wo es den Grund ded Hei— 
ligen und Deutjchlants Ehre galt, nie einen Mißlaut er- 
tönt hat.“ 

Mit diefen ernten Worten, welche recht eigentlich Wer: 
ner's ganzes Wefen und Streben umfaffen und abjchließen, 
fünnten auch wir hier fehließen, und hätten, ftreng genommen, 
fein Recht, über feine Schriften hinaus feine Perfönlichkeit, die 
nur Öott richtet, zum Gegenftande öffentlicher Beiprechung 
zu machen. Allein er felbit in feinen Schriften hat fih auf 
diefen Boden geftellt. Wo immer wir feine Gedichte auf: 
Ihlagen, faft überall finden wir harte Selbitanflagen, die von 
feinen Gegnern, oder vielmehr von den Gegnern feiner Rück— 
fehr zur Kirche, emfig audgebeutet worden, um die vermeint- 
liche Ohnmacht diefer Kirche nachzumeiien, indem fie ihn felbit 
als einen verlorenen Mann der Nachwelt überliefern. — Es 
ift wahr, er felbit jagt: 


„sch weiß es, Herr (0 werd’ ich's einft vergeffen ?), 
Daß werth ich bin, im Abgrund zu verfinfen, 
Den ih mir grub; die Wellen, die dort blinken, 
Eind Mutterzähren, die ich aus that preffen; 
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Dieweil den Taumelbecher ich vermeſſen 
Geziert, zur legten Neige auszutrinken, 
Sind die Sirenen, die noch Manchem winken, 
Mir jest Harpyen, die am Mark mir freien!” 


Sa, er befennt ferner: 


„Selbft in der fieben Hügel Schoos 
War das Gelüft mein Taggenof, 
Mein Nachtgejell das Grauen! 


Gebegt, der alten Sünde treu, 

Bon Neu zur Gier, von Gier zur Reu, 

Selbjt auf den heilgen Bergen 

Hab’ ih gefündigt freventlich ; A 

Entwürdigt hab ih Rom und mich, 

Das mill ich nicht verbergen.” 
Aber wir fragen: Wird denn feine Sündhaftigfeit darum 
ſchwärzer, weil er fie nirgend weiß zu brennen jucht, fondern 
herzhaft eingefteht und verachtet? Oder gilt hier etwa, wie 
vor den weltlichen Behörden, das freche Läugnen als ein juri- 
ſtiſches Kunftitük, um den Richter zu täufchen? Wo, fragen 
wir, bat es ein Dichter jemals mit feinen Sugendfünden fo 
fchmerzlich ernit genommen, ald Werner? Die heutigen Poe- 
ten machen fich’8 Freilich leichter und lachen über jolchen Aber— 
glauben — wir aber vermögen es nicht. Uns vielmehr will 
jenes Grauen vor der Sünde, jene Neue jelbft ſchon als eine 
moralifche Kraft, und die Umkehr des Dichters, je tiefer er 
verfunfen war, nur um fo bedeutungsvoller und wunderbarer 
erfcheinen. Daß aber diefe Umfehr, und zwar in und durch 
Rom, eine totale und entfchiedene war, wird feinem Unbefan- 
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genen zweifelhaft bleiben. Schlag’t feine Tagebücher auf, die 
nie für den Druck beftimmt waren; da plaudert er anfangs, 
in der Schweiz und auf der Reife, noch von feinen heimlichen 
Sünden, wie von Effen, Trinfen, Theater und anderen Din- 
gen eben, gleichgültig, ja mit frivoler Luft. Bei feinem Ein- 
tritt in Rom aber ift es zunächft, als ftußte er innerlichft vor 
den Echauern der Vergänglichkeit und Ewigfeit, die dort über 
dem Grabe einer untergegangenen Welt fih mahnend begeg- 
nen; die Stimmung wird allmählich ernfter, tiefer, ſiegesfreu— 
diger, die Sündenbefenntniffe werden immer feltener und ver: 
ftummen endlich ganz, die Sünde wird zum Ringen mit der 
Verſuchung, das unruhige Suchen zum Finden, die Tage bes 
ginnen und enden mit Gebet. Das Ganze macht unverfenn- 
bar den Eindruck eines unverhofft Genefenden; und haben 
wir ihm früher dad Schlechte auf's Wort geglaubt, warum 
jollten wir ihm nicht eben jo glauben, wenn er jest von 
Rom Sagt: 


„Und als ich hier erlag troftlofen Schmerzen, 
(Den Schmerzen, die verdammen, ftatt zu fegnen!) 
Als mir verbargen ſich die Himmelskerzen, 
Die Thränen felbjt mir nicht mehr wollten regnen, 
Und ald allein ich ftand mit meinem Herzen, 
Allein! — (ed möge Keinem das begegnen!) — 
Da fam, als ih mich faum noch konnte regen, 
Die Hohe mir mit Huld und Troft entgegen!” — 


„Und preifen werd’ ih mein Geichid 
Und fegnen jeden Augenblick, 


124 - 


— 





Wo ih an Petrus Grabe, 

Der wie die Bibel tbut Bericht, . 
Gefunfen, doch verjunfen nicht, 

Zuerft gebetet habe! 


Da lieh der Herr den Blitz erglübn: 
„„Nur der Entjagung wird verziehn!““ 
Sprach Gott im Bligesflimmer! 


Und ich entfagt’ für immer! 


Was dorten mir ward fund getban, 
Künd’ ich, will's Gott, wohl einmal an 
Durch Wort und Blid den Brüdern; 
Denn was der Herr und fundig macht, 
Das wandelt in des Buſens Nat, 
Und fingt fih nicht in Liedern,“ 


Sein, im J. 1823 erfolgter Tod endlich war ein friedliches 
Einfchlummern, und die Trauer und Theilnahme, die er er— 
regte, eine allgemeine und herzliche, Beides nicht wohl denk— 
bar, wenn er dem Wiener Volke das ärgerliche Schauspiel eines 
fittenlofen, oder auch nur zweideutigen Prieſters gegeben hätte. 
Eine unmittelbar nach feinem Hinfcheiden in Wien erſchienene 
Eleine Schrift fagt hierüber: Seine liebſte Beſchäftigung 
(während feiner letzten Krankheit) war dag Gebet, und wenn 
er eben, was oft Stunden lang gefchah, ſich vorbeten ließ, 
vermochte weder ein Beſuch, noch irgend ein anderer Gegen- 
jtand ihn hierin zu ftören. So heiter war und blieb dabei 
jein Geift, daß er, obgleich von Todesſchwäche niedergedrüct, 
und unfähig irgend einer Labung oter Erquickung, dennoch 
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Wis und Laune genug übrig behielt, um mit mandem 
Scherze die Herrichaft feines Geifted über alles Leibliche 
Elend, und, was unendlich mehr ift, die Gnade zu beurfun- 
den, womit der Herr und Vater der Erbarmungen feine 
Seele befräftigte, daß fie mit Zuverficht der ftarfen chriftli- 
hen Hoffnung, feftiglich vwertrauend auf die Huld und Macht 
des göttlichen Erlöfers, für deifen Namen und Glorie er 
feinen letzten Lebenshauch angewendet, in demüthiger und 
ftiller Sanftmuth dem Augenblick des Scheidend entgegen- 
ſah. — Vornehme und Niedere, Keingebildete und Menfchen 
aus gemeineren Claſſen, drängten fich hinzu, um dankbar 
die erfalteten Hände zu küſſen, ja nicht durch dieſes Beneh— 
men blos, fondern mit lauten Worten auch vor allen Anwe— 
ſenden freimüthig zu befennen, daß fie durch ihn wieder auf 
den Weg des Heild und zur Erfenntniß der Wahrheit geleitet 
worden ſeien.“ 

Das ift eine flammende Grabfchrift, die alles eitle Ge— 
rede von Phantafterei, Sefuiterei u. f. w. verzehrt, und um 
die mancher Dichter in der legten Stunde ihn beneiden möchte. 
— Werner 3 Leben war fonach, wie wir Har gemacht zu haben 
glauben, bis an fein Ende ein unaudgefester Kortichritt in 
fittlicher und religiöfer Beziehung. Er ift hierin mit Friedrich 
Schlegel zu vergleichen, indem Beide die Romantik ernft und 
confequent in ſich durchgelebt; aber darin find Beide wieder 
ganz verjchieden, dag Werner, bei allem feinem Streben nach 
praftifcher Wirkfamfeit, dennoch die Romantik faft augfchließ- 
lich nur auf fich felbft bezog, während Schlegel, mit bei weiten 
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höherer Kraft begabt, fie auch objectiv in Kunft, Religion und 
Wiſſenſchaft verflärend einführte, alfo ihre eigentliche Beftim- 
mung unvergleichlich vollftändiger erfüllte. 


Brentano. 


Das ähnlihe Schaufpiel eines lebenslangen inneren 
Kampfes, dag wir bei Werner gejehen, bietet auch Clemens 
Brentano dar, und doch wieder fo grundverfchieden, wie 
die beiden Dichter e8 waren, die ihn geführt. Denn ſchon 
der Feind, mit dem fie rangen, war bei Beiden nicht ganz 
derfelbe; während Werner gegen eine zaumlofe Leidenfchaft 
kämpfte, hatte der Andere einen bei weiten geiftigeren Geg- 
ner in fich zu beftehen. 

Brentano ift befanntlich nun ſchon feit mehreren Jahren 
todt; die Xeute haben im Leben wenig von ihm gewußt, und 
nah dem Tode ihn faum vermißt. Das wird Niemanden 
fonderlich befremden, der dad VBerhältniß der Dichter zu den 
Zeuten fennt. Goethe war lange Zeit unbefannt, ja verhöhnt, 
während Kogebue und Xafontaine florirten; Arnim ftand 
verlegen auf dem Bücherbrett (und fteht unſeres Wiſſens noch 
ruhig dort), während fie fih in den Leihbibliotheken um Fou— 
que riffen. Man kann von den Leuten billigerweife eben fo 
wenig prätendiren, daß fie poetifch fein, ala daß fie gefund 
fein follen; fie haben Anderes zu thun und mit ihrer eignen 
Geiſtreichigkeit zu viel zu ſchaffen, und der durch die beftändige 
Cultur audgemeitete Kefemagen verlangt derberes Futter. Schon 





Görres bemerkte irgendwo, das große Publieum geberde fich 
wie dad Mammuth in den Urmwäldern der Poeſie: es bricht 
und fpaltet fich unerfättlih Rinde und ganze Stämme zum 
täglichen Fraß, und fchnuppert im Vorüberftapfen faum an 
dem Blumenftrauß, den ihm die Mufe fehüchtern ‚und von 
fern zu reichen verſucht. — Mit Brentano hatte es indeß 
noch ein anderes Bewandniß. Jeder Dichter nämlich hat zwar, 
oder fol doch fein bejcheiden Theil Genie haben: aber Bren- 
tano hatte deifen unbefcheiden viel; darüber erichrafen die 
Einen, den Andern dagegen war dag gerade recht, und fie 
wollten eben anfangen jubelnd in die Hände zu klatſchen; da 
fiel e8 ihm bei, defpectirlich von der Genialität überhaupt zu 
reden und ihnen den ganzen verhofften Spaß wieder zu ver- 
eiteln. So verdarb er’d mit Beiden. 

Das ift ungefähr Brentano's Dichterlaufbahn ; wir wol- 
len verjuchen, fie mit wenigen Worten deutlicher zu bezeichnen. 

Seine Schmefter Bettina fchreibt ihm einmal: „Meine 
Seele ift eine leidenfchaftliche Tänzerin, fie fpringt herum nach 
einer inneren Zanzmufif, die nur ich höre und die andern 
nicht. Alle fchreien, ich joll ruhig werden, und Du au, aber 
vor Tanzluft hört meine Seele nicht auf Eu, und wenn 
der Tanz aus wäre, dann wär's aus mit mir. Und was hab 
ich denn von allen, die fich witig genug meinen, mich zu len— 
fen und zu zügeln? Sie reden von Dingen, die meine Seele 
nicht achtet, fie reden in den Wind. Das gelob ih vor Dir, 
daß ich nicht mich will zügeln laffen, ich will auf das Etwas 
vertrauen, das fo jubelt in mir, denn am End ift’3 nichts 
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Anderes, ald das Gefühl der Eigenmacht, man nennt dag eine 
fchlechte Seite, die Eigenmacht. Es ijt ja aber auch Eigenmacht 
dag man lebt.“ — Wir jedoch in unferer Sprache möchten diefe 
verlofende Naturmufif, diefen Veitstanz des freiheitstrunfe- 
nen Subjeets, furzweg da8 Dämonifche nennen, womit 
‚ eine unerhört verfchwenderifche Fee beide Gefchwifter, Bet: 
tina wie Clemens, an der Wiege, faft völlig gleich bedacht hatte. 

Bettina jubelt noch bis heute eigenfinnig fort in ihrer 
Gjgenmacht, während Clemens, jene Eigenmacht vielmehr ala 
eine faliche Fremdherrfchaft erfennend, mit dem Phantom 
gerungen bis an fein Ende. Und eben darin liegt die eigen- 
thümliche Bedeutung Brentano’s, daß er das Dämonifche in 
ihm nicht etwa, wie jo viele Andere, befchönigend als geniale . 
Tugend nahm oder Fünftlerifch zu vergeiftigen fuchte, ſondern 
beftändig wie ein heidniſches Fatum gehaßt hat, das ihn wahr: 
haft unglücflich machte, daß er ferner diefen Kampf nicht ſyſte— 
matifch und planmäßig — wie z. B. Werner gethan, der in 
feinen höheren Richtungen reflectirend, in der Religion theo- 
logifch war — Sondern als ein geborener Dichter fprunghaft 
nach Gelegenheit und augenbliclicher Eingebung und mit 
wechfelndem Glück, mie einen unordentlihen, phantaftifchen 
Bartifanfrieg geführt hat mit allen fpiegelblanfen Zauberwaf— 
fen der Poeſie, mit Klang und Wit und einer zweifchneidigen 
Ironie, die fich ſelbſt am wenigſten verfchonte. 

Daher auch bei ihm, je nachdem die eine oder die andere 
der im Kampf begriffenen Gewalten die Oberhand gewann, 
das Aphoriftifche, Smprovifirte in feinem Leben, eine in den 


feltfamften Gontraften mwechfelnde ‚ fcheinbare Doppelgängeret, 
jene chamäleontifche, aber immer prächtige Farbenſpiel, wo— 
mit un? feine Erfcheinung oft in Erffaunen fest. So behauptet 
er aus einem natürlichen Hange zur Einfamfeit, Gott habe 
den Dichter einfiedlerifch geftellt; und tft doch jederzeit bereit, 
fih in das buntefte Weltleben zu ftürgen. So räth er voll 
Eifer der Schwefter Bettina, recht fleißig in der Küche zu 
helfen, gute Kuchen zu fneten u. f. w., und jagt doch bald 
darauf wieder: „Alles Gegenmärtige ift mir nur der Stiel, 
an dem ich Vorzeit und Zukunft anfaſſe — ich bin ein ge- 
borener Idealiſt — glücklich bin ich nicht, das ift Menfchen- 
werk, unglücklich bin ich nicht, das ift auch Menſchenwerk; ich 
bin Alles, das ift Gottes Werk, und mag ed niemand beweifen, 
das ift arme Bejcheidenheit, die Kunft aber ift die Kanaille, 
die mich mit diefem forgenvollen Ehrgeize behängt hat, und 
die Trägheit ift e8, der ich es verdanfe, daß ich fo edel bin.“ 
— Und während er dennoch der Kunft, und nur der Kunſt, 
fein ganzes Leben weiht, jpricht er wegmwerfend, ja entrüjtet 
davon: „Es ift auch wirklich ein verdbächtiged Ding um einen 
Dichter von Profeffion, der es nicht nur nebenher if. Man 
fann jehr leicht zu ihm fagen: Mein Herr, ein jeder Menfch 
hat, wie Hirn, Herz, Magen, Milz, Leber und dergleichen, 
auch eine Poefie im Leibe, wer aber ein? diefer Glieder über: 
füttert, verfüttert oder mäftet, und es über alle anderen hin- 
übertreibt, ja e8 gar zum Erwerbszweige macht, der muß fich 
ſchämen wor feinem ganzen übrigen Menfchen. Einer, der 
von der Poeſie Iebt, hat das Gleichgewicht verloren ; und eine 
Eichendorff, Lit.Geſch. IL. 9 
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übergroße Gänſeleber, ſie mag noch ſo gut ſchmecken, ſetzt doch 
immer eine kranke Gans voraus.“ — Faſt erſchrocken ſagt 
daher feine Freundin Güpderode von ihm: „Es kömmt mir 
oft vor, als hätte er viele Seelen; wenn ich nun anfange, einer 
diefer Seelen gut zu fein, da geht fie fort und eine andere 
tritt an ihre Stelle, die ich nicht kenne, und die ich überrafcht 
anftarre, und die, ftatt jener befreundeten, mid nicht zum 
Beten behandelt.“ 

Es ift begreiflich, ein jo außerordentlich componirtes 
Talent, wo Licht und Schatten, weil fie miteinander rangen, 
dicht nebeneinander lagen, ja oft fioßend und drängend in- 
einander überzugehen fehienen, wo neben hingebender Andacht 
und aller wunderbaren Süßigfeit der Romantif ein übermäch- 
tiger Wis mit den Dingen foboldartig fpielte, Alles verlegend, 
was er liebte — eine jo ungewöhnliche Natur, jagen wir, 
mußte häufig verfannt und mißverftanden werden, indem die 
Melt zu bequem ift, um genauer hinzufehen und im Scherz 
den Ernit, „das tiefe Leid im Liede“ zu erfennen. Und fo 
geichah e8 denn auch in der That, daß Brentano den Meijten 
als ein ſchlechthin unerflärlicher Proteus, als ein innerer 
Widerſpruch, ja Manchen als ein fcheinheiliger, unredlicher 
Faſelant galt; und während die Einen ihn vornehm in feinen 
Sünden ſtecken ließen, fabelten ihn Andere ald Mönch zu 
gerechter Buße in ein polnifches Klofter hinein. Er felbit hat 
diefe bornirte Ungerechtigkeit feiner Zeitgenoffen in manchen 
Stunden fehmerzlich gefühlt, und äußert einmal darüber: „E38 
iſt entfeglicher, von gemeinen Menfchen für genialifch, ala für 
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einen Narren gehalten zu werden.“ Nur Goethe'd Mutter, 
die befannte Frau Rath, die fich felten irre machen Tief, 
hatte prophetiich fehon zu dem Knaben Clemens gejagt: 
„Dein Reich ift in den Wolfen, und nicht von diefer Erde, 
und jo oft es fich mit derfelben berührt, wird's Thränen 
regnen. “ 

Und der heiteren Sibylle iſt's auch diegmal zugetroffen. 
Kein Unbefangener wird in jenem ergöglichen Tumulte der 
verjchtedenen Seelen die rechte, wahre Seele, den Kryftallquell, 
der inggeheim alle die wildfpielenden Springbrunnen treibt, 
wir möchten jagen, das eigentlich Wunderbare feiner Wunder: 
lichkeiten verfennen; es ift das unverwüſtlich tiefe religiöfe 
Gefühl, dag er mit Werner gemein hatte, und eben der, von 
der Frau Rath prophezeite, fchmerzliche Zuſammenſtoß jener 
beiden Reiche in ihm bildet dag wunderbare Regenbogenfpiel 
feiner Poeſie. — Sein Briefmechfel mit ſeiner Schwefter Bet- 
tina (won diefer unter dem Titel „Clemens Brentano's Früh— 
lingskranz“ herausgegeben) ijt ein merfwürdiges Denkmal der 
in ihm arbeitenden Gegenfäge. Er fpielt hier den altflugen 
Hofmeifter gegen feine jüngere Schwefter, das fteht ihm gar 
jeltfam zu Geficht und wird ihm offenbar herzlich fauer, wes— 
halb er denn auch oft genug aus der Rolle fällt und von 
Bettina derb ausgelacht wird. Ueberall aber ift die heimliche 
Angſt vor fich felber fühlbar, vor dem eigenen Dämon, den 
er in der gleichbegabten Schweiter wie ein erſchreckendes Spie- 
gelbild wiedererfannt und daher aus allen Kräften befümpft; 
das Ganze ift wie ein Monolog eines Beſeſſenen, deſſen innere 
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Geifter hier, nur mit verfchiedenen Stimmen, wechſelweis 
miteinander ftreiten. Oder ift es nicht, ala fpräche er recht 
eigentlich von fich felbft, wenn er in Beziehung auf Bettina 
fagt: „Wehe! Mir ift, als ftehe ich auf einem vulfanifchen 
Boden, wo die verwitterte Lava, von der fchaffenden Natur 
üppig begrünt, hervorbriht in Flammen und verzehrt es 
wieder. Und hie und da liegen Brandftätten unter dem emig- 
blauen Himmel. Was nüßt mein guter Wille, meine Stimme, 
mein Wort? Wie könnte dag diefen Boden erjchüttern, in dem 
ein innerliches Wirken verborgene Wege jchleicht, und dann, 
jeder Gewalt unerreichbar, plößlich dad begonnene Gepflegte 
zerftörend aufflammt.” Oder wenn er an einer andern Stelle 
von den fogenannten großen Menfchen redet, die Gott mit 
beraufchendem Stolze für ihre Mühe mit den Wiffenfchaften 
belohnt und fie die fchöne Mitte verachten lehrt; und dann 
der Schwefter zuruft: „Sch bitte Dich, bleibe in diefer Mitte 
und fteige nur in die Höhe um zu beten.” — Sin feiner frü— 
beten Dichtung ſchon: „Godwi, oder dag fteinerne Bild der 
Mutter“ kündigt ſich diefer Kampf, freilich noch roh und 
düfter, an, und er nennt e8 felber einen verwilderten Roman. 
Diefer Roman enthielt ſchon damals (1801 und 1802) un- 
gefähr alle Elemente, womit die jegige Literatur ala mit neuen 
Erfindungen prahlt: Weltfehmerz, Emancipation des Fleifches 
und des Weibed und revolutionaired Umfehren der Dinge. 
Und dennoch ift er wieder gänzlich verfchieden von jener neue 
ften Literatur. Denn einmal klingt auch im Godwi in den 
einzelnen eingeftreuten Volksliedern überall ſchon ein tieferer, 
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ja religiöfer Ernft faft ſehnſüchtig hindurch; und fodann über- 
fommt den Dichter felbjt mitten in diefer Verwirrung die 
tödtlichfte Langemeile, Ekel und Abſcheu davor, und er vernich- 
tet fofort, was er im erſten Bande gefchaffen, im zweiten 
Bande ſchonungslos wieder durch die bitterfte Sronie. Er 
felbft jagt: „Ich werde die Kunft an diefem Buche rächen, 
oder untergehen.“ — Auch in dem wundervollen Ruftipiele 
„Ponce de Xeon“, wo ein wahrhaft dämonifcher Wis mit der 
Wirklichkeit, wie eine Fontaine mit goldenen Kugeln fpielt, ift 
doch im Grunde diefer poetifch zerfahrene, träumerifche Ponce 
eigentlich der Dichter felbft, gegen den er alle Sronie gewendet; 
und in feiner „Gefchichte vom braven Kafperl und der ſchönen 
Annerl“ entfaltet er mitten durch den fataliftifchen Spuk 
eine? dunfel hereinragenden Verhängnifjes dag tragiſche Spiel 
eines edlen Gemüths mit der falfchen Ehre, in einfachen, er- 
greifenden Zügen das fchöne Grundthema variirend: thue 
deine Pflicht und gieb Gott allein die Ehre. — Und immer 
lichter und mächtiger ringt fich der unfichtbare Schugengel, 
der ihn durch's Leben begleitet, au den Trümmern einer ver- 
mworrenen Jugend empor. Es ift, ala vernähmen wir feinen 
leiſen Flügelfchlag in dem „Tagebuch der Ahnfrau“, wo die 
Ichönften Lieder wie Glockenklänge durch dag Waldegraufchen 
herübertönen. So auch in der „Ehronifa von dem fahrenden 
Schüler“, dem fich, obgleich er arm und verlaſſen, die Natur 
und das Leben in aller Freudigkeit auffchließen, weil er Alles 
unfchuldig und mit berzlicher Krömmigfeit und Demuth be- 
trachtet; denn „Du follft nicht traurig fein um des Leides 
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willen, da8 Dich auf Erden treffen wird, nein, nur um Deiner 
und Aller Schuld, deren Strafe dag Leid ift. Auf Erden find 
wir Alle arm, und müffen mannigfach mit unferem Leben herum— 
wandeln, und lernen, und bleiben doch arme Schüler, biß der 
Herr fich unfer erbarmet, und ung einführt durch feinen bitteren 
Tod in das ewige Leben.“ — Seine Kieder endlich haben 
Klänge, die von feiner Kunft der Welt erfunden werden, fon- 
dern überall nur aus der Tiefe einer reinen Seele fommen; 
3. B. in dem Kiede: „Mutter, halte dein Kindlein warm, die 
Welt ift kalt und helle“, die geheimnißvolle Gewalt der Mut— 
terliebe: 


„Komm ber, fomm ber, trinf meine Bruft, 
Reben von meinem Leben, 
D könnt' ich alle fromme Luft 
Aus meiner Bruft dir geben, 


Nur Luft, nur Luft, und gar fein Web, 
Ah du trinfeft auch die Schmerzen, 

So flärfe Gott in Himmelshöh 

Dih Herz aus meinem Herzen. 


D du unjhuldger Himmel du! 
Du lachſt aus Kindesbliden, 
D Engeljeben, o felge Rub, 
In dich mich zu entzüden.“ ‚ 

Alle Herzinnigkfeit keuſcher Liebe tönt bet ihm oft in wah— 
ren Nachtigallenflagen, wie in dem Xiede der Spinnerin: 


„Es fang vor langen Jahren 
Wohl aud die Nachtigall, 
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Das war weht füßer Schall, 
Da mir zufammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen 
Und fpinne fo allein 

Den Faden Klar und ‚rein, 

&o lang der Mond wird fcheinen. 


Da wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall, 
Nun mahnet mid ibr Schall, 
Daß Du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag fiheinen, 
Gedenk ich Dein allein, 

Mein Herz ift Mar und rein, 
Gott wolle und vereinen. 


Seit Du von mir gefahren, 
Singt ſtets die Nachtigall, 

Sc den?’ bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle und vereinen, 

Hier ſpinn' ich fo allein, 

Der Mond fcheint Elar und rein, 
Ich fing’ und möchte weinen.“ 


Eben fo dürften fich wohl wenige Soldatenlieder, alte 
oder neue, an herzhafter Frömmigkeit mit dem nahftehenden 
vergleichen können: 


„Es leben die Soldaten 
Co reiht von Gotted Gnaden, 
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Der Himmel ift ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 


Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runden 
Und werden abgelöft, 

Drum, Schildwad, fei getröft. 


Zum Haffen oder Lieben 

Iſt alle Welt getrieben, 

Es bileibet feine Wahl, 
. Der Teufel ift neutral. 


Wir richten mit dem Schmerte, 
Der Leib gehört der Erde, 

Die Seel’ dem Himmeldzelt, 
Der Rod bleibt auf der Welt.“ 


Am fiegreichften aber vielleicht zeigt fich die höhere Ver— 
jöhnung jener dichterifchen Doppelnatur Brentano's in feinen 
hinterlaffenen Märchen. (Die Märchen des Clemens Bren- 
tano, zum Beften der Armen nach dem letzten Willen des Ver— 
faffer8 herausgegeben von Guido Görred. 1846 — 1847.) 
Hier ift es nun allerdings zunächft wieder dag urfprünglich 
Dämonifche, das und übermächtig entgegentritt, in dem faſt 
magifchen Naturgefühl, in dem beftändigen Wetterleuchten des 
Witzes, der wie eine unabwendbare Naturgemalt über Freund 
und Feind ergeht, in einer ganz entfeffelten Phantafie, die 
den verborgenen Zuſammenhang des Entlegenften blitartig 
aufdeckt, ala ob fich das Unerhörte eben von felbft verftünde. 
Da bliden wir gleich in dem eriten, herrlichen Märchen vom 
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Rhein und dem Müller Radlauf, mie bei Erfchaffung der 
Welt, in den wunderfamen Haushalt der Elementargeifter, 
und was die Natur geheimnißvoll fchafft, jproffet und ahnt, 
fehen wir in Sehnfuht, Zorn und Liebe da unten geſchäftig: 
Wald: und Hauskobolde, Flußgötter, Nymphen, Echo und die 
Qurelet mit ihren fieben Sungfrauen; vor Allen aber den Va: 
ter Rhein in feinem gläfernen Haufe, und über deffen Glas— 
gewölbe das Gewäſſer mit Millionen bunter Fifche, die fich 
mit ihren glänzenden Schuppen an das Glas anlegen und 
mit ihren Goldaugen bereinfehen, fo da die ganze Dede wie 
taufend Regenbogen durcheinanderflimmert, und wo fich die 
Fiſche mwegbegeben, fieht man wieder zwifchen wunderbaren 
Telfen die Sterne und den Mond leuchten, während aus der 
Tiefe der dort verjenfte Nibelungenhort herauffchimmert, und 
unten die ertrunfenen Kinder Schlafen, daß es wie in einem 
Himmel von taufend fhlummernden Kindergefichtern zu ſchauen 
it. — Uber alle diefe, an fich heidniichen und untereinander 
feindlichen Kräfte find zu heiterer, harmlofer Schönheit be- 
wältigt durch eine gewaltigere Kraft, durch eben jenes reli- 
giöſe Grundgefühl, das nirgend ſich wortreich aufdrängend, 
wie der unfichtbare Haud eined Sonntagsmorgend dag 
Ganze durchweht und von einem Unterfchiede zwijchen dem 
Dieffeit3 und Jenſeits nicht mehr weiß, wie z.B. in der 
meifterhaften Erzählung von der Gefangenfchaft der Prin— 
zeifin Urfula und der Notbtaufe ihres Kindes. Er felbit 
fpriht e8 in dem Märchen „Gokel, SHinfel, Gake— 
leja“ aus: 
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„Salomo, du mweifer König, 
Dem die Geifter unterthänig, 
Seh und von dem ftolzen Pferde 
Ohne Fallen ſanft zur Erde, 
Führ' und von dem hohen Stuhle 
Bei der Nachtigall zur Schule, 
Die mit ihrem ſüßen Lallen 
Gott und Menſchen fann gefallen. — 
Führ' und nicht in die Verſuchung 
Unfruchtbarer Unterfuhung; 
Nicht der Kelter ewge Schraube, 
Nein, die Rebe bringt die Traube. 
Mach’ einfältig uns gleidy Tauben, 
Segne und mit Kinderglauben. 
Laß die Engel bei und wachen, 
Daß wir wie die Kinder lachen, 
Daß wir wie die Kinder weinen, 
Laß und Alles fein, nichts fcheinen.” 


Die Literatur überhaupt hat hauptfächlich dreierlet Mär- 
hen aufzumeifen. Das galante Märchen, deſſen fich insbeſon— 
dere die Franzofen bemächtigt haben; eigentlih nur eine 
Maskerade Leichtfertiger Salon-Fräuleins, die fih aus Lan— 
gerweile als Feen mit Reifrock und Toupé verfleiden, um 
ihre verliebten Kavaliere zu neden, und bei deren Elfentänzen 
man beftändig dag Philinen - Pantöffelchen Elappen hört. 
Dann das philofophifche Märchen, wo die Allegorie und eine 
gewiffe phantaftifche Symmetrif der Gedanfen die Poeſie ver: 
tritt; und endlich dag Volksmärchen, dag, wie die alten Bil- 
der auf Goldgrund, auf dem religiöfen Volksglauben ruht. 
Zu den letztern gehören Brentano’3 Märchen. Aber wie die 
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Poeſie überhaupt, wenn fie einen gewiſſen Grad fünftlerticher 
Vollendung errungen, nicht dem Volfe allein anbeimfallen 
fann und fol, fo hat auch Brentang feine Märchen häufig 
über den findlichen Geſichtskreis des Volkes hinaus erweitert 
und in dem Zauberfpiegel auch die fogenannte gebildete Welt 
mit aufgefangen, die allerding3 auf dem Hintergrunde jenes 
grundverjchiedenen Volksglaubens ganz won felber märchen- 
haft erfcheint. So bildet diefer Gegenfat von Naturpoefie - 
und Kunſtpoeſie jelbit das Hauptthema des Märchens „vom 
Murmelthier*. So auch handelt z. B. das „Märchen vom 
Fanfrelieschen Schönefüßchen“ von den modernen Kinderver— 
ziehungsſyſtemen, und beinebt unter vielem Andern auch noch 
vom Schürzen- und Bantoffel-Regiment des Aberglaubeng, 
gegen dag fich der argliftige König Serum auflehnt, der immer 
von Freiheit jpricht, nachdem er den in den Wirthahäufern 
bisher ſtets angefetteten Stiefelfnecht von der Kette los und 
zu einem Fußbefreier gemacht hat, aber aus der Apothefe zum 
großen Drient für Givilifation, Aufklärung, Menfchentliebe 
und Preßfreiheit fich indgeheim dag fogenannte Suceeſſions— 
und Erbfchaftspulver holen läßt, womit er den Hirſenbrei der 
vornehmen Waifenfinder in Fanfrelieschens Erziehungsanftalt 
vergiften will, um deren Güter an fich zu ziehn. 

Man fpricht von Brettern, die die Welt bedeuten; man 
fönnt’ e8 vielmehr vom Märchen fagen. Da probirt die Sage 
die Gejchichte, die arme, gebundene Natur träumt von Er 
löſung und fpricht im Traume in abgebrochenen, wunderjamen 
Kauten, rührend, kindiſch, erfchütternd, es ift das alte, wun— 
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derbare Lied, das in allen Dingen ſchläft. Uber nur ein rei- 
ner, gottergebener, Feufcher Sinn fennt die Zauberformel, die 
es weckt, und wir erhalten eine große Meinung von Bren— 
tano's ethifcher Gewalt, wenn wir ihn fo durch den Sommer: 
nachtstraum der Welt, ihn deutend und Löfend, auf dem 
Märchen-Rhein dahinfahren fehen, 

„Himmel oben, Himmel unten, 

Stern und Mond in Wellen lacht, 


Und in Traum und Luft gemwunden 
Spiegelt fih die fromme Naht.” 


Nach allem diefen könnte in der That nur eine fehr be- 
ſchränkte Beurtheilung, die für unfichtbare Geiſteskämpfe über: 
haupt fein Berftändniß hat, Brentano zu den Zerriffenen zählen 
wollen. Denn was bei ihm wohl zuweilen fo erfcheint, beruht 
keineswegs, wie bei den Zerriffenen, auf Unglauben, auf einer 
bloßen Negation oder Blafirtheit, mit Einem Worte: nicht 
auf einem innern Banferott, fondern vielmehr auf einem 
geiftigen UWeberfchuffe, der in den hergebrachten Formeln der 
Poeſie nicht aufgehen will. Und wenn jene ihre Blöße mit 
den Yappen der Genialität, die Brentano verfehwenderifch ala 
Lumpen weggeworfen, mühfelig zu flicken und zu behängen 
fuben und mit ihrer Armuth obendrein noch fofettiren; fo 
hat diefer dagegen den Zwieſpalt in fich ftet3 ala eine Krank— 
heit erkannt, die man nicht freventlich hegen, fondern bezwingen 
fol. Auch er zwar handhabt die Sronie ſcharf und gewandter, 
ald irgend einer feiner Kunftgenoffen; aber feine Sronie tft 
feine fich felbft genügende, äfthetifch aufgebaute Kunſt, jondern 
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eine aus innigſter Entrüſtung hervorbrechende moraliſche 
Kraft, um das Schlechte und Gemeine im Leben zu vernichten. 
Und ſo hat dieſer reichbegabte Romantiker allerdings in 
treuem Kampfe jene Krankheit in ſich bezwungen, und alle 
ſeine Verirrungen, ſeinen Schmerz und ſeine Umkehr faßt er 
ſelbſt rückblickend noch einmal zuſammen, wenn er kurz vor 
ſeinem Tode an eine Freundin ſchreibt: „O mein Kind! Wir 
haben nichts genährt als die Phantaſie, und ſie hatte uns 
theils wieder aufgefreſſen. Wenn ich nun in Deinem ganzen 
Weſen und in Deinem Bezug auf mich das ganze Maß der 
gleichen Liebe und Theilnahme fühle und genieße, und alles 
das ganz und vollkommen geſund, ſchlicht und unverkräuſelt 
und nicht anders gemiſcht, als nach dem Necept des Katholi— 
eismus: Du ſollſt Gott lieben über Alles und deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt; ſo fühle ich ein tiefes Leid, daß alles das in 
mir und jenen nur vermiſcht und zerriſſen vorhanden iſt, wenn— 
gleich die elenden Trümmer auf dem Bruch hier und da glän- 
zen; ich fühle alſo bei diefen Eindrüden die unendliche Ver— 
legung, die ich und andere durch den Berluft der Religion und 
durch die Hingabe an die Welt und ihren Dienft erlitten haben 
und dieſes Gefühl erfüllt mich mit Leid und Neue; denn wäre 
ich gehorfam und treu gemefen dem Gebote, das ich gelernt 
wie Du, ich fünnte mich eines ähnlichen Glückes preifen — 
und fo jet es denn hingefchrieben als eine neue Aneiferung für 
Dich, in dem treuen Fatholifchen Wandel muthig ohne Qual, 
unter Gebet fortzufahren und Deine Kinder und alle Dir nahes 
geitellten Seelen mit unverleglicher Gewiſſenhaftigkeit auf den 
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Wegen der Religion fortzuführen, fo viel du vermagit, zu 
fügen und zu ſchützen.“ 


Schenkendorf. 


Marvon Schenkendorf (1784—1817) iſt einer der 
ltebenswürdigiten und unfchuldigiten Romantifer, der nichts 
fördert oder modificirt, aber alle romantischen Elemente getreu 
und ohng irgend einen trübenden Hauch von Sronie oder 
Affectation, in reiner Seele noch einmal wiederjpiegelt. Es 
iſt wie der Nachſommer der ſcheidenden Romantik, ſchon etwas 
herbſtlich verblaßt, mehr wehmüthig als verheißend. Er gehört 
zu den Dichtern, die man beziehungsweiſe die paſſiven nennen 
könnte, weil ſie weniger erfinden, als das Erfundene innig 
nachempfinden. Fern von der urſprünglichen Ueberſchwänglich— 
keit des ausbrechenden poetiſchen Frühlings, von jenen Wag— 
niſſen, Höhen und Abgründen der Seele iſt daher der Kreis 
ſeiner Anſchauungen nur beſchränkt, aber um deſto intenſiver. 
Es iſt die Romantik, auf eine einzige große Thatſache: den 
Befreiungskrieg, angewendet. Als der eigentliche Sänger die— 
ſes Kampfes, tiefer und wahrer als Körner, ließ er alle roman— 
tiſchen Schlaglichter verklärend auf das eine Ereigniß fallen; 
und als es dann wieder ſtille ward, wurde auch er bald abgerufen. 

dit hohem ſittlichen Ernſt faßt er zunächſt Grund und 
Zweck des Krieges in ihrer welthiſtoriſchen Bedeutung auf. 
Es gilt nicht eitlen Ruhm, noch Land und Gut, es gilt nichts 
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Geringeres, als dag alte, fromme, tapfre, ehrenhafte Deutſch— 
land, wie er e8 treu im Herzen trägt, ala eine feite Burg der 
Chriftenheit wieder aufzurichten. Denn dieſes Deutjchland 
hatte fich felbit vergeffen, feine Tugenden und feine Beftimmung; 
und — mit Bezug auf feine jchönfte, längftverfunfene Er- 
fcheinung, den deutſchen Ritterorden in en — flagt da— 
her der Dichter: 


„Ach, die Ritter ſind gefallen, 
Ihre Tempel ſind entweiht, 
Abgebrochen ihre Hallen — 
Auf den Särgen liegt ihr Kleid. 


Immer nur das Loſe, Neue 
Nahm die jüngſte Zeit zum Ziel. 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterſpiel.“ 


Und in dieſem Todesſchlafe wurde es überſchlichen von der 
Nemeſis, von der Luft am Fremden, von der Knechtſchaft und ' 
der Schande. 


„Wir haben Alle ſchwer gefündigt, 
Wir mangeln allefammt an Ruhm, 
Man hat, o Herr! und oft verfündigt 
Der Freiheit Evangelium; 

Wir aber batten und entmündigt, 
Das Salz der Erde wurde dumm; 
So Fürft ald Bürger, fo der Adel, 
Hier ift nicht einer obne Tadel. 


Wir haben an der bunten Wange 
Der alten Babel uns beraufcht, 
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Und ihrem frechen Luſtgeſange 

Mit keuſchem deutſchen Ohr gelaufcht, 

Die Kraft entſchwand uns vor dem Klange, 
Im Taumel haben wir vertauſcht 

Mit eklem Rothwelſch der Garonne 

Die Sprache Teuts, der Helden Wonne. 


Da kamen über uns gezogen 

Die Schmach', die Greuel ohne Zahl, 

Wir bauten mit am Siegedbogen, 

Wir jagen mit am Gößenmahl; 

Die nie das freie Haupt gebogen, 

Die Männer ſtolz und rein wie Stahl, 

Cie webten mit am Sklavenbande, 

Sie prunften mit dem Schmud der Schande.“ 


Uber in der höchften Noth, und als die Schuld dur 
ſchwere Buße gefühnt war, erfannten fie fich felber wieder an 
dem ewigen Zeichen ihres vergeffenen Daden®. 


„Denn ein Herr, dem Alle weichen, 
Hat den Jammer fromm bedadıt, 
Hat uns unfre Ordenszeichen 

Aus der Gruft heraufgebradt. 


Wieder ſchmückt e8 unfre Fahnen, 
Wieder det e8 unsre Bruft, 
Und im Himmel nod die Ahnen 
Schauen es mit Heldenluft. 


War das alte Kreuz von Wollen, 
Eiſern ift das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir follen, 
Was der Männer Herzen füllt.“ 
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Denn in foldhem Streit um die höchften Güter für ganz 
Europa war vor allen andern ein tieffinniged Volk zum Vor— 
fämpfer berufen: 


„Das ift das Volk im Herzen 
Der heil'gen Chriftenwelt, 

Das feiter alle Schmerzen 

Und alle Freuden halt. 

Das ift ein Volk der Treue, 

Der Demuth und der Kraft, 
Das ift die Gottedweihe, 

Die Deutfchlande Würde fchafft.” 


Als ein echter Paladin erwählt er daher nun feine ſchöne 
Herrin, zu deren Preis er fechten will, an die er immerdar 
geglaubt, die ein Leuchten aus großen Tagen wie fagenhafter 
Zauber umfchwebt: „fein heiliges, fein deutſches Reich“ 
— und alle frifchen Klänge der Romantik ſchlagen in dem 
Kiede an: 


„sh zieh’ in's Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes But, 

Am Nile ſchwur der Feind zu rauben 
Uns vom Altar des Heilands Blut. 


Sch zieh’ in’d Feld für ew'ges Neben, 
Für Freiheit und uraltes Recht, 

In frifcher Kraft ſoll ſich erheben 

Der Menſch, zu lange ſchon ein Knecht. 


Sch zieh’ in's Feld um Himmeldgüter 
Und nit um Fürftenlohn und Ruhm; 
Eichendorff, Lit.Geſch. 11. 10 
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Ein Ritter ift geborner Hüter 
Bon jedem wahren Heiligthum. 


Ich zieh’ in's Feld für Deutfchlands Ehre, 
Das Luftfpiel alter Heldenwelt ; 

Daß Lied und Minne wiederfehre 

In unfer grünes Gichenzelt. 


Sch zieh" in’d Feld mit freien Bauern 
Und ehrenwerther Bürgerzunft, 

Ein ernfter Schlachtruf ift ihr Trauern 
Um alter Zeiten Wiederfunft. 


Sch zieh’ in’s Feld, daß ferner gelte 
Mein Adel, meine Wappenzier, 
Daß mich der Ahnen feiner jchelte 
Einft an des Paradiefes Thür. 


Sch zieh’ in's Feld für meine Dame, 
Die fchönfte weit im ganzen Land, 
Daß ohne Tadel fei der. Name, 

Den fie zu tragen würdig fand. 


Sch zieh’ in's Feld, wo Taufend finfen 
Als Bürgen einer beſſern Welt, 

Soll mir der Todesengel winfen, 

Hier bin ich Herr, ich zieh’ in's Feld.“ 


Man fühlt es, aus diefem guten Gewiſſen feiner Poefie 
entfprang auch der Todesmuth und die herzliche Soldaten: 
Trömmigfeit, die wie ein Engel-Chor durch feine Krieges: 
lieder weht: 
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„Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau ber vom blauen Zelt; 
Du felbft haft uns geladen 

In diefes Waffenfeld. 

Laſſ' und vor Dir beftehen, 
Und gieb uns heut den Sieg; 
Die Chriftenbanner mwehen, 
Dein ift, o Herr! der Krieg. — 


Wir haben und ergeben, 

Herr Gott, in Deine Hand; 
Nimm bin den Reib, dag Reben 
Für unfer Vaterland. — 

Das ift ein leichtes Sterben, 
Das ift ein füßer Tod, 

Wenn's gilt aus bittrer Noth 
Die ewge Luft zu erben.“ 


Ja, es ift der Erlöſer ſelbſt, der unſichtbar mit dem Kreuzes— 
banner dem Heere voranzieht: 


„Er ſchwor bei ſeinem Leben, 
Er ſteht an unſrer Seiten, 
Wenn wir im beften Streiten 
Die Häupter zu ihm heben. — 
Der und vorangefchritten, 
Ein Herzog in dem Schmerz, 
Der Herr ift in der Mitten 
Und ſpricht an jedes Herz: 
Die Welt liegt in den Ketten 
Der böfen dunfeln Macht, 
Die Hölle zürnt und wacht, 
Wer will die Welt erretten ?“ 
10* 
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Es konnte nicht fehlen, eine folche Innerlichkeit des pofitiven 
Chriſtenthums mußte zu ihrer göttlichen Heimath, zur Kirche 
hinneigen. Und fo ruft er denn auch: 


„D bit herab auf unfer Heer, 
Bom Haus der ewgen Freude, 

Ihr Heiligen, ihr Märtyrer 

Im blutbefprengten Kleide, 

Hier ift das Leben, bier dag Blut, 
O ſchenket Glauben, fhenfet Muth! 
Was fchaueft du fo hehr und mild 
Uns an von unfern Fahnen, 
Du theures Muttergottesbild ? 

Dein Antlig muß und mahnen 

An Demuth, Freundlichkeit und Zucht, 
Des heiligen Geiftes werthe Frucht.“ 


Und in einem anderen Gedichte fagt er, im Rückblick auf die 
Reformation: 


„Als das heilige Reich fich trennte, 
Niederfanten alte Beften, | 
Blinder Irrthum zwang die Beſten 
Dreißig bange Jahre lang. 


Achtend nicht der zarten Kindlein, 
Priefter halb und halb ein Ritter, 
Glaubensfeld im Ungemitter, 
Stand der fromme Ferdinand.“ 


Ja, in einem Gedichte, dag im J. 1810 in einer Wochenschrift 
zu Königsberg in Preußen, angeblich ald Meberfegung einer 
alten Kirchenhymme, nebft einem von Franz Karnier dazu ver: 
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faßten lateinifchen Terte erfchienen, betet er für den gefangenen 
Papft: 


„Hör auf deined Volkes Flehen, 
Heiland, laß vorübergehen 
Deiner Kirche Todeswehen. 


Was ihr deine Huld gefpendet, 
Ah ihr Kleinod ift entwendet, 
König, deine Braut gefhändet. — 


Thränen rufen dich und Kieder, 
König, fende Hülfe nieder, 
Gieb ihr ihren Hirten wieder, 


Wolleft den Gefangnen ftärfen 
Bei des heiligen Amtes Werfen — 
Deine Hülf ihn laffen merken. 


Paul und Peter, Kirchenfäulen, 
Heilge Schirmer, wollet eilen 
Unſers Vaters Herz zu heilen. 


Die mit zornerfüllten Mienen 
Einft dem Attila erfchienen 
Und ihn zwangen euch zu dienen, 


Wollet nun den Frevler lohnen, 
Der zertreten eure Kronen, 
Wollet länger fein nicht fchonen!” 


Und wie bier auf dem religiöfen Standpunfte, fo fucht er 
überall die Gegenſätze des Lebens in dem höheren, milden 
Kichte feines Gemüths zu vermitteln und zu verſöhnen. 
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Selbft mitten im Kriegdgetümmel, weil e8 ihm eben nur 
Ideen gilt, bleibt er der Rache und dem Franzofenhaffe, wie 
fie damals oft jo widerwärtig aufloderten, durchaus fremd, 
und fagt, den tapfern Gegner ehrend, in feinem Soldaten- 
Abendlied: 


„Auch du im Lager drüben 
Magft ruhig fchlafen, Feind, 
Wir ha'n mit Schuß und Sieben 
Es ehrlich ſtets gemeint.“ 


Mit demfelben verföhnlichen Sinne betrachtet er die verſchie— 
denen Stände nur ald Glieder Einer Familie und erwartet, 
bei aller ariftofratifchen Nitterlichfeit, die Verjüngung der 
leßteren von der frifchen, frommen Lebenskraft des Landmanns. 
D Bauernftand, ruft er, 


„Du liebfter mir von allen, 
Zum Grbtbeil ift ein freied Land 
Dir herrlich zugefallen. 


Die Hoffahrt zehrt, ein böfer Wurm, 
Ein Roft an Ritterfchilden; 

Zerfallen find im Zeitenfturm 

Die reihen Bürgergilden. 


Du aber bauft ein feſtes Haus, 
Die fhöne grüne Erde, 

Und ftreueft goldnen Samen aus 
Ohn' Argwohn und Gefährde. 


Haft Gottesluft und Gottesftrabl, 
Um eilig zu genefen, 
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Wenn fih in deine Hürd’ einmal 
Gefhlihen fremdes Weſen; 


Die Demuth und die Dienftbarkeit 
Der Schönheit und der Stärke, 
Die Einfalt, die ſich findlich freut 
Un jedem Gotteswerke. — 


Wohl manches Zeihen, manchen Wint 
Kann man da draußen eben, 

Wovon wir in dem Mauernring 

Die Hälfte nicht verftehen. 


Bom Bauernftand, von unten aus 
Soll fih das neue Reben 

In Adeld Schloß und Bürgers Haus 
Ein frifher Quell erheben.“ 


Eben fo erfcheint der alte eingebildete Streit zwischen Freiheit 
und Geſetz in ihm gefchlichtet; nur im Geſetz ſieht er dag 
Bild vollfommener Freiheit verklärt, und diefe ift ihm der 
Aufblick nach den ewigen Höhen, wenn der Menfch fich inner: 
lich befinnt. 


„Er fühlt ſich Meifter jedes Dings 
Und fennet fein Geſchlecht, 

Er bildet fih ein heilig Recht 

Und blidet rechts und links, 

Was ihn ald Ahnung fern umfchmebt, 
Was fchaute die Vernunft, 

Der Schöpfertrieb, der in ihm lebt, 
Stellt’! dar in Haus und Zunft.“ 
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So auch in der Politik ift es abermals eine höhere Ver: 
mittelung der deutfchnationalen Gegenfäge und Antipathieen, 
die er anftrebt. Er will, fo fehr er auch mit Leib und Seele 
ein Preuße ift, nicht Preußen, Oeſtreich, Baiern, nicht Nord» 
und Süddeutfche mehr, fondern ein einzig Deutjchland, und 
zu deffen Gewähr wieder einen deutjchen Kaifer. Deutſchland 
foll fein: 


„Ein Haus der Freibeit und des Ruhms, 
Der Weisheit und der Stärke, 

Ein’ Burg des alten Rittertbumg, . 

Ein Rüſthaus jedem Werte, 

Das nad) dem rechten Ziele ftrebt, 

Ein Haus, in dem der Glaube lebt, 

Die Liebe, Zucht und Ehre. 


Der edlen Stämme follen viel 
In diefem Haufe wohnen, 

Bei Gottesdienft und Saitenfpiel 
Ein Herrſcher in ihm thronen. 
Der Herrlichfte der ganzen Welt, 
Ein Priefter und ein Rittersheld, 
Man beift ihn deutſcher Kaifer.“ 


Doch diefes Haus fann nicht auf dem Trommelfell mit Ba- 
ionetten gebaut werden. Das gute Schwert hat zwar Grund 
und Boden wieder erobert und gefichert, über dem nun die 
Burg fich erheben foll, 


„Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in ernfter Geifterichlacht, 
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Und den legten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht, 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft, 

Dann nah langen ſchweren Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutiche Bruft. 
Feder ift dann reich an Ehren, 

Reih an Demuth und an Madıt; 

So nur fann fih recht verflären 
Unſers Kaiferd heilge Pracht.“ 


Und hier gilt e8 endlich den höchſten Gegenfaß, der dag 
deutſche Leben bis zum Herzblut zerfpaltet, die Verfühnung 
von Religion und Wiffenfchaft,; und fo pflanzt er denn in 
freudigem Gottvertrauen das junge ſcharfe Schwert des Wif- 
ſens ald Kreuz in den mwiedergewonnenen Boden, daß es, jo 
zum einigen frifchen Kebensbaum empormwachfend, den neuen 
Bau befhirme. Nun gilt e8, fagt er, 


„Run gilt's ein neued Bilden; 
&o fomm in deiner Kraft 

Aus himmlischen Gefilden 

Zur Erde, Wiffenfchaft. 

Man foll dich freundlich pflegen, 
Du theures Erb und Gut, 
Daß noch im Väter⸗Segen 

Der freie Enkel ruht. 


D fomm’ in unfre Säle, 

In unſre Schulen fomm, 

Mit rechter Treu ung ftähle 
Und mad’ uns wieder fromm. 
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Es haben ja die Alten, 

Die meifen, bärt'gen Herrn 

Den Glauben au gebalten 

Für alles Wiffend Kern.“ — 
Sp finden wir den Dichter überall auf der Vorhut der Zeit, 
unverzagt, treu und wachſam dem allgemeinen Feinde gegen- 
über, wo und wie er fich auch drohend zeige; und für feinen 
feiner Zeitgenoffen war wohl der Feldruf: Mit Gott für 
König und Vaterland! ſo durchaus bezeichnend, als für 
Schenfendorf. Nicht ohne die herzlichfte Theilnahme können 
wir von der reinen, fchlichten Seele fcheiden, die ung aus allen 
feinen Liedern fo treuherzig anblickt. Um fo fehmerzlicher aber 
empfinden wir es, daß eben nicht jeder Alle? vermag, und 
daß e8 daher auch diefem reichen, aber weichen Gemüth nicht 
gegeben war, den frommen Ernft und die tüchtige Gefinnung 
in umfaſſenderen, eingreifenderen Bildungen zu geftalten und 
zu verbreiten. Denn felbit feine Kriegspoefie, bei allem darin 
aufbligenden Kampfegmuth, mahnt im Ganzen doch unmill- 
fürlih an Theobald in Arnim's Appelmännern, mo diejer 
jagt: Ihr habt mich mit eurer Heftigfeit fo in den Krieg wie 
in ein Meer hineingeftürzt, und nun ich zur Befinnung fomme, 
find’ ich nirgend Land, um meinen Fuß zu fegen, und geh in 
meiner Wehmuth unter, 


Fouqué. 


Kein neuer Dichter war ein ſo entſchiedener Partiſan 
der Romantik, keiner hielt, noch lange nach ihrem Untergange, 
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bis zum leßtem Athemzuge getreuer zu ihrer Fahne, als der 
befannte Major und Ritter Friedrih Baron de la Motte 
Fouqué. | 

Frühzeitig durch die Schlegel’3 aus einem wagen Dilet— 
tantismus geweckt und für den neuen Kriegszug geworben, 
gehört er ein volles Menfchenalter hindurch zu ihren eriten 
und legten Verfechtern. In die Verherrlihung des Mittel- 
alters zur Kräftigung der Gegenwart, in die Wiederbelebung 
alterthümlicher und ausländifcher Formen, in die religiöfe 
Weltanſchauung, mit Einem Wort: in alle Sntentionen der 
Romantik ging er gläubig ein, und die Poefie felbit war ihm 
immerdar eine geheimnißvolle Gabe von Oben „vermittelft 
welcher dem Begabten überfchwänglich mehr zu Theil wird, 
al er mit eigner Verftandesfraft hervorzubringen vermöchte.“ 
Diele feiner Lieder werden durch die innige Frömmigkeit, die 
darin weht, unvergänglich bleiben. Welch ein mildes, gott- 
ergebened Gemüth fpiegelt fih z. B. in feinem Liede nach der 
Schlacht von Dresden: 


„Herr Gott, Dein Wille ſoll ergehn! 
Ich ſünd'ges Menſchenkind, 

Ich kann ihn leider nicht verſtehn, 
Ich bin zu blöd und blind. 

Doch heb' ich zu Dir auf in Müh' 
Das ſchmerzbeladne Haupt, 

Und denke ſpät und denke früh: 
Dort ſchaut, wer diesſeits glaubt.“ 


Dieſes unbedingte Gottvertrauen, ohne alle Reſervationen 
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und philofophifchen Hinterhalt, giebt ihm auch überall Zus 
verficht und Freudigfeit: 


„Und zur Leier fing’ ich jchöne Lieder; 
Die geleiten mich wie belle Kerzen. 
Mieder 

Tönen fie in manchem deutfchen Herzen. 
Ah und beten fann ich, beten, 
Freudiglich! 

Will mich Chriſt bei Gott vertreten, 
Wer iſt wider mich?“ 


Und ſo durfte der getreue Kämpe wohl getroſt von ſich 
ſelber ſagen: 

„Wohin Du mich willſt haben, 

Mein Herr, ſteh ich bereit, 

Zu frommen Liedesgaben, 

Wie auch zu wackerm Streit. 

Dein Bot' in Schlacht und Reiſe, 

Dein Bot' im ſtillen Haus, 

Ruh' ich auf alle Weiſe 

Doch einſt im Himmel aus.“ 


Und dennoch — obgleich er lange Zeit von einem zahlreichen 
Publieum und insbeſondere von den Frauen mit Begeiſterung 
begrüßt und gepflegt wurde, hat grade Fouqué, freilich ganz 
wider ſeinen Willen, am meiſten dazu beigetragen, die Ro— 
mantik in Mißachtung, ja Verachtung zu bringen. — Ueber 
dieſen befremdlichen Ausgang eines bedeutenden Dichterta— 
lents wollen wir uns in nachfolgenden Zeilen näher zu ver— 
ſtändigen fuchen. 
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„Diefe Dichtungen gehörten einftmal zu meinem aller 
eigenthümlichften Sich — ja fie waren mein Sch, wie ich gar 
wohl behaupten mag.“ So verfichert Fouque im Nachwort 
zur letzten Ausgabe feiner ausgewählten Werfe. Und wir 
werden diefer Berfiherung um fo volleren Glauben fchenfen, 
wenn er an einer anderen Stelle, wo er von feinem Haupt— 
werfe, dem Zauberringe, redet, und noch einen ſchärfern Blick 
in feine poetiſche Auffaffungsweife thun läßt. „Folko von 
Montfaucon, jagt er nämlich dort, lag und liegt mir nun 
einmal gar eigenthümlich am Herzen, ald Ur- und Vorbild 
der jebt nur in einzelnen Erfcheinungen — namentlich ſchön 
in den fieglofen, aber ehrenreichen Vendékriegen — auftau- 
chenden, altfranzöfifchen Ritterlichfeit.“ Sn diefem Gefühl 
fonnte es fich der Dichter auch nicht verfagen, jenen in die 
Farben feines eigenen Wappenfchildes zu kleiden: Himmel 
blau und Gold, und ihm defjen Embleme zuzutheilen, ja ge- 
wifjermaßen ihn auch mit dem eignen Stammesnamen zu be: 
zeichnen; „denn Foulqué's hießen wir in älteren Zeiten, und 
zwar muthmaßlich (unferer normannifchen Abkunft zufolge) 
von dem Nordlandenamen Folko oder Fulko hergeleitet, und 
eine Burg Montfaucon gehörte zu unferen damaligen Beſitz— 
thumen.“ — Sa, nachdem er auf diefe Weife den gänzlich 
aus der Luft gegriffenen -Romanhelden Folko gewiſſermaßen 
zu feinem eigenen Urahn gemacht, hält er fpäter feine Schil- 
derung des Schwedenfieged in demfelben Romane, wo Dtto 
von Trautwangen in das feindliche Fußvolf einbricht, alles 
Ernfteg für eine Ahnung, die fich ihm in der Schlacht bei 
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Lützen, da er jelber eben fo den Freiwilligen auf ein franzöfi- 
ſches Quarré vorangefprengt, erfüllt habe. Auch feine Sol- 
datenlieder, die „in dem großen Kriegsjahr Dreizehn“ von 
den jungen Jägern häufig auf den Märfchen gefungen wur: 
den, waren recht fein eigenfted Erlebniß, im Gegenſatz zu 
vielen Anderen, welche dazumal ihren Patriotigmug zu Haug 
in fapfern Worten verpufften. Er ſelbſt vielmehr ftürzte fich 
rückſichtslos in den Krieg, und hat durch fein wackeres Bei— 
fpiel viele Herzen entflammt. 


„Der hat gelungen dies fede, freudige Lied, 
Eich ſelbſt zu rufen zu feden Thaten auf, 
Daß er vollbringe, was er ald Dichter rieth, 
Und freudig ende den edeln Lebenslauf.“ 


Diefes völlige Identifieiren des Dichterd mit feinen Dich— 
tungen erflärt nun allerdings die liebenswürdige Aufrichtig- 
feit feiner Schriften. Aber fo ehrenwerth die letztere ift und 
bleibt, jo hatte doch das erftere, bei der eigenthümlichen Per— 
fünlichfeit Fouqué's, auch feine fehr bedenkliche Kehrfeite. 
Denn Fouqué war vom Kopf bi zur Zeh ein Berliner Reis 
terofficier mit dem fentimentalschevaleregfen Anflug der 90er 
Jahre: und fo wurden, bei feiner affimilirenden Dichternatur, 
feine altfranzöfifchen, maurifchen und Nordlandgreden mehr 
oder minder Preußifche Gardeofficiere aus jener Zeit, wohl 
gefällig und nicht ohne Kofetterie fich in dem blanfen Schilde 
der Ritterlichfeit befpiegelnd, der, weil er modern polirt war, 
die Vorzeit oft verzerrt reflectirte, wie 3. B. die zimperlichen, 
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langgeſtreckten Sungfrauengeftalten, die auf den Bildchen im 
Frauentafchenbuche recht täufchend wiedergegeben find. So 
wurden überhaupt faft alle feine Romane zu ritterlichen Kom— 
plimentirbüchern, gleich den alten Pergamentdruden, an den 
Rändern mit fatholiichen Miniaturarabesfen wunderlich ver: 
ziert. Liebe, Rrömmigfeit, Patriotismus, Alles ift bei 
Fouqué halb wahr, halb gemacht; die Tapferkeit muß einen 
eleganten Henri quatre tragen, die Unſchuld A l’enfant frifirt 
fein; überall eine große Gutmüthigfeit bei einem fleinen Ver: 
ftande, der von feiner eigenen Affeetation nicht einmal eine 
Ahnung hatte Um endlich Alles zufammenzufaflen: bei 
Fouqué übermwältigte die reiche, auf einen Punft gefpannte 
Phantaſie, verbunden mit einer ehrlich ritterlichen Intention, 
alle anderen Geiftesfräfte, und machte ihn fo zum Don 
Quirote der Romantik. Denn wie Don Quirote hielt au 
er feine mittelalterlihen SUufionen für baare Wirklichkeit, 
macht vor jedem Gefange jeiner „Corona“ in eigner Perſon 
als Folfo und Major und Sänger auf feinem klugen Roſſe 
mit feierlicher Courtoifie die Honneurs, und fchreibt die Nie- 
derlagen, die er zulegt im Beifall des Publieums erlitten, jehr 
gelajfen den unbekannten ultrasliberalen Zauberern zu. 

Kein Wunder daher, wenn die Welt über fein abjonder: 
liches chriftliches Heidenthum jallmählich ein Lächeln überfam 
und endlich ein rohes Lachen über alle Romantik ausbrach, 
für deren Hauptrepräfentanten er bei der Menge gegolten. 
Für ung aber hat es etwas peinlich Rührendes, den greifen 
Dichter, wie einen abgedankten Tragöden nach längft vollendes 


tem Schaufpiel noch immer"zwifchen den umgemworfenen Kou— 
Liffen und verlöfchenden Lampen in feiner alten Rüftung ru— 
moren zu fehen, ala wäre eben noch Alles ringsumher wie in 
feiner fröhlichen Sugend. — Friede und Achtung feinem An- 
denfen, wie Allen, die e8 vedlich gemeint! 


Uhland Kerner. 


Sn Uhland culminirt die romantifche Lyrik. Nicht nur 
daß er die zerſtreuten Klänge, die Tieck einſt zum Theil noch 
wirr und formlos angeſchlagen, erſt zum wirklichen Liede ge— 
macht; ſondern ſeine Lyrik ſteht auch ſchon ſcharf auf der 
Wetterſcheide zwiſchen der romantiſchen und der neueſten Zeit, 
gleich wie ja Uhland ſelbſt ſeinem Alter nach (geb. 1787) bei— 
den Geſchlechtern angehört. 

Allerdings wurzeln ſeine ſchönen Lieder, durch die er be— 
rühmt geworden, noch in dem alten Boden. Es iſt noch Luft 
Licht und das ganze poetiſche Glaubensbekenntniß der Ro— 
mantik, wenn er in ſeinem „Märchen“ von dem wunderbaren 
Fräulein erzählt, die, von der ſchnurrenden Spindel der Stu— 
benpoeſie verwundet, mitten unter ihren Paladinen in Zau— 
berſchlummer verſunken: 


„So ſchlief ſie in der Halle, 
Die Fürſtin, reich geſchmückt. 
Bald hatte die Andern alle 
Der gleiche Schlaf berückt. 
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Die Sänger fhon im Träumen, 
Nührten die Saiten bang, 

Bis in des Schloffes Räumen 
Der legte Laut verklang.“ 


Da hat nad) vierhundert Fahren des Königs Sohn, mit feinen 
Jägern in's Waldgebirg reitend, die feltfamen grauen Thürme 
und Zinnen des Schloffes wieder entdeckt. Vergebens warnt 
ihn ein alter Spindelmann: 

„Romantische Menjchenfreffer 

Haufen auf jenem Schlof; 


Die mit barbarifchem Meſſer 
Abſchlachten Klein und Groß.“ 


Er haut mit dem Degen fih Bahn zum Schloffe, der Hof war 
wieder Wald geworden, die Vögel fangen in den Bäumen; fo 
Tchreitet er über die kreuzweis vorgehaltenen Hellebarden zweier 
Ihlafenden Riefen zum großen Saal: 

„Da lehnten in hoben Nifchen 

Geſchmückter Frauen viel, 

Gemwappnete Ritter dazmwifchen 

Mit goldnem Saitenfpiel, 

Hochmächtige Geftalten, 

Geſchloſſ'nen Auges, ftumm; 

Grabbildern gleich zu halten 

Aus grauem Alterthum.“ 


Und inmitten des ftillen Kreifes ruht die ſchöne Sungfrau, 
Goldftoffe über fie gebreitet und Rofen ohne Zahl. Er merkt 
fie mit einem Kuffe, die ihn, noch halb im Schlummer, mit 
dem Arm ummunden. 

Eichendorff, Lit.Geſch. II. 11 
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„Sie ftreifte die goldenen Locken 
Aus ihrem Angeficht, 

Sie bob fo ſüß erichroden 

Ihr blaues Augenlicht. 

Und in den Niſchen allen 
Erwachen Ritter und Frau, 
Die alten Lieder hallen 

Im weiten Fürſtenbau. 


Ein Morgen, roth und golden, 
Hat uns den Mai gebracht; 
Da trat mit feiner Holden ® 
Der Prinz aus Waldesnacht. 
Es ſchreiten die alten Meifter 
In hehrem, ftolgen Gang, 

Wie riefenhafte Geifter 

Mit fremdem Wunderjang. 


Die Thäler, fhlummertrunfen, 
MWedt der Gefänge Luft; 

Mer einen Jugendfunfen 
Noch hegt in feiner Bruft, 
Der jubelt, tief gerübret: 
Dank diefer goldnen Früb, 
Die und zurüdgeführet 

Did, deutfche Poeſie!“ 


Und ein folher Subel ift Uhland's eigne Poefte, die faft alle 
Elemente der Romantik wie zum Abjchiedsgruße noch einmal 
austönt; ja, was die Andern nur myftifch anzudeuten gewußt: 
dag Geheimnifvolle der Natur, diefe wunderbaren Stimmen 
einer unfichtbaren Welt, find bei ihm oft überrafchend zu leben: 
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digem Wort und Bild geworden. So die tiefe Sabbatſtille 
der Felder in „Schäferg Sonntagslied*: 


„Das ift der Tag des Herrn! 
Ih bin allein auf meiter Flur, 
Noh Eine Morgenglode nur! 
Run Stille nah und fern! 


Anbetend knie' ich hier. 

D ſüßes Grau’n! geheimes Weh'n! 
Als knieten Viele ungeſehn 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel, nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz als wollt’ er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn!“ 


Oder der heimliche Geiſterblick der Heimatsgegend in den 
Worten: 


„Wie willſt du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 

Nur in den frühſten Jugendjahren 
Erſchienſt du ſo mir manchesmal. 

Die Sonne ſchon hinabgegangen, 

Doch aus den Bächen klarer Schein! 
Kein Lüftchen ſpielt mir um die Wangen, 
Doch ſanftes Rauſchen in dem Hain!“ — 


Auch das Heimweh der Romantik geht noch durch dieſe Lieder; 
bald als ſehnſüchtiger Muth: 
11* 
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„Wohl blühet jedem Fahre 
Sein Frühling mild und licht, 
Auch jener große, klare — 
Getroft, er fehlt dir nicht; 

Er ift dir noch befchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneft ibn bienieden 

Und droben Micht er an!“ 


bald als Todesengel durch die blühende Landſchaft worüber: 
fchwebend: 


„Droben ftehet die Kapelle, 

Schauet ftil in's Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichendhor; 

Stille find die frohen Lieder, 

Und der Knabe laufht empor. 


Droben bringt man fie zum Grabe, 
Die fih freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe! Hirtenfnabe ! 

Dir auch fingt man dort einmal.” — 


Alles Menſchlichſchöne endlich: Kiebe, Freundſchaft, Tapferkeit, 
Treue, begrüßt ung hier in dem milden Lichte einer höheren 
Auffaffung, die auch dag Alltägliche wunderbar macht, und 
die wir nur als eine religiöfe bezeichnen können, indem fie alle 
irdifche Erfcheinung ihrem göttlichen Urfprung zumendet. Es 
ift mit Einem Worte eine durchaus deutfche, d. h. gläubige 
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Poeſie, die e8 noch ehrlich ernjt mit fich und ihrem Gegenftande 
meint, und daher unmittelbar trifft wie das Volkslied; in die- 
jer Wahrhaftigkeit des Gefühls nur mit Arnim's Dichtungen 
vergleichbar, vollendeter in der Kiedesform als diefe, aber be- 
chränfter in dem Umfange ihrer Producttongfraft. 

Es ift natürlich, eine fo tiefe Innerlichkeit konnte fih in 
den wichtigsten Lebensfragen nicht leichtfertig oder hoffärtig 
mit einem oberflächlichen Rationaligmus begnügen. Ueberall 
vielmehr ſehen wir Uhland von einer freudigen Zuverficht 
perfönlicher Kortdauer nach dem Tode, über Luſt und Leid 
emporgehoben, wie im „Gruß der Seelen“, „Auf einem Grab: 
ſteine“ und anderen Liedern; und es ift fein naturphilofo- 
phifches Erperiment, noch etwa ein bloßer guter Mann und 
MWeltweifer, fondern der hiftorifche Gottmenſch Chriſtus, den 
er anredet: 

„Du, den wir fuchen auf fo finftern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaſſen, 

Du baft dein heilig Dunkel einft verlaffen 
Und trateft fichtbar deinem Volk entgegen. 
Welch ſüßes Heil, dein Bild fich einzuprägen, 
Die Worte deines Mundes aufzufafien! 

D felig, die an deinem Mable ſaßen! 

O felig die an deiner Bruft gelegen!” 


Allein dag, was wir ald das Unterfcheidende der Romantik an- 
erkennen mußten, ihre katholiſche Hetinat, hat Uhland gleich- 
wohl bereit verlaffen. Nicht etwa — wie fi) bei ihm von 
jelbft verfteht — daß wir hier den Eleinen Krieg ſchon fünden, 
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unedeln Spott oder Haß gegen die Kirche, denn er ftebt ja 
noch auf gemeinfchaftlicbem chriftlichen Boden mit ihr, und 
eben fo wenig jene widerliche äfthetifche Bornehmbheit, die um 
des romantischen Schlendriang willen fich großmüthig lächelnd 
herabläßt, den Katholieismus hie und da noch als willkom— 
menen fünftlerifchen Apparat zu benusen. Freundnachbarlich 
vielmehr begrüßen wir in Uhland einen durchaus mohlgefinn- 
‚ten Proteftantigmug, der die Meberzeugungen der Kirche ehrt, 
wo er fie auch nicht theilt — aber es tft eben darum auch nicht 
mehr der alte, feurigeromantifche Glaube, der vor furzem noch 
rationaliftifche Berge verfett, e8 ift nur noch ein poetiſches 
Verftändniß der Fatholifhen Schönheit. 

Indem alfo Uhland, ala reicher Erbe auf den Gipfeln 
der Romantif angelangt, diefe in der Hauptfache hinter fich 
abſchließt, greift er von der andern Seite zugleich ſchon in die 
neue Zeit hinaus mit feinen politifchen Liedern. 

Auch auf diefem neuen Pegafus findeg wir ihn voll- 
fommen fattelfeft, und e8 ift diefelbe tüchtige Gefinnung, die 
uns den Dichter ehrenmwerth und feine Poefie zum Volksgut 
gemacht hat, wenn er jagt: 


„An unfrer Bäter Thaten 

Mit Liebe fih erbaun, 
Fortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund vertraun; | 
Um unfre Schmab ſich kränken, 
Sich unſrer Ehre freun; 

In ſolchem Angedenken 

Des Landes Heil erneun; 
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Sein eigned Ich vergeſſen 

Sn Aller Luft und Schmerz: 
Das nennt man, wohlermeffen, 
Für unfer Volk ein Herz.“ 


Solchen Ton hatten indeß ſchon vor Uhlund andere Ro— 
mantifer, vielleicht noch voller, angefchlagen. Um daher dag 
Neue zu erfennen, dag Uhland, wie wir vorhin fagten, mit 
feinen vaterländifchen Gedichten angebahnt, müffen wir ung 
zuvörderft über Sinn und Bedeutung diefer Dichtungsart 
näher zu verftändigen fuchen. — Was iſt denn eigentlich po— 
litiſche Poeſie? Gewiß nicht verfifizirte Kammerverhand: 
lungen über Preſſe, Berfaffungsfragen oder ordinaire Fran- 
zofenfrefferei. Wer freilich möchte läugnen, daß auch ſolchen 
Beitrebungen poetifche Sympathieen zum Grunde liegen; aber 
eben fo gewiß gehören alle jene Dinge in ihrer abftracten Er- 
jcheinung einer geiftigen Combination an, für welche die 
Poeſie, ald Kunst, weder den Beruf, noch die Mittel, und 
mithin auch feinen natürlichen Ausdruf hat. Die äußeren 
Etaatsformen, fie mögen als Necht oder Mißbrauch, ald Ver- 
fafjung oder ala öffentliche Meinung ſich fundgeben, find 
immer nur die Refultate der inneren Gefchichte, ded normalen 
oder verkehrten Bildungsproceffeg eines Volks; hiſtoriſch 
gegebene Größen, aus denen der ordnende Weltveritand, den 
wir Regierungsfunft nennen, feine Öleichungen zu machen 
hat, um die unbekannte Größe des Ewigen zu finden. Die 
Aufgabe der Poefie dagegen ift nicht, das wad der Wogen- 
Schlag der Zeit als Begriffe abgelagert, prüfend zurechtzus 
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legen, nicht das Erfämpfte, fondern den Kampf, dag Wer: 
dende, mit einem Wort: das Dramatifche jenes Bil 
dungsprocefjes felbft Iebendig darzuftellen. Eine vorwitzige 
Mengerei diefer wefentlich verfchtedenen Aufgaben und Ele- 
mente, vor der fihon Leſſing fo ernft gewarnt, fann daher im 
vorliegenden Falle nur die Politik phantaftifch machen, oder die 
Poeſie zu einer didaftifchen Rhetorik aufblafen. Won beiderlei 
Mißgeburten hat unfere neuefte Kiteratur zahlreiche Exem— 
plare aufzuweifen; ja, viele der jegigen Dramen find, faft wie 
unfere gefellfchaftlichen Räthſelſpiele, ſchlechthin bloße Alle 
gorieen radicaler Stichworte, im Grunde alfo nur eine an- 
dere Art von Ssffländeret, die ung, ftatt der damaligen platten 
Wirklichkeit der häuslichen Familiendebatte, jetzt die nicht 
minder vedfelige Wirklichkeit der Kammerdebatte aufdrin- 
gen will. 

Die Staatdfunft ift wie die Aſtronomie; wie diefe den 
Mandel der Geftirne, fo fucht jene das ewige Geſetz der Be- 
wegungen und Wechfelbeziehungen der ethifchen Kräfte der 
Menfchheit zu entdeden, um das natürliche Planetenſyſtem 
der Geſellſchaft herzuftellen. Aber die unfichtbare, bewegende 
Urkraft, von der diefes Geſetz eben nur der Ausdruck ift, zu 
ergründen und zum waltenden Bemwußtfein zu bringen, wer— 
den beide jederzeit der Philoſophie und Poeſie überlafjfen 
müffen. Will daher die Poefie auf dem Boden des Volks— 
lebens bildend wirfen — und welche echte Poefie hätte dag 
nicht gemollt? — fo muß fie nicht über dag fait accompli der 
Bildung, über die auf der Oberfläche treibenden Thatſachen 
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ganz unberufen mitſchwatzen wollen, jondern in die geheimniß- 
volle Werfftätte felbft, wo die Thatfachen geboren und die 
draußen audzuprägenden Metalle erzeugt werden, fich verſen— 
fen, die Erinnerungen, Kräfte und Tugenden weckend, aus 
denen heraus der gefunde Staat fich aufbaut oder verjüngt. 
Das fann fie aber nur, indem fie das religiöfe Volksgefühl 
belebt, in welchem alle jene Tugenden wurzeln. 

So hat e8 Friedrih Schlegel, im Sabre 1809 und 
früher, mit feinen patriotifchen Liedern gehalten, und in die— 
fem Sinne find auch Uhland’3 harmlos unpolitifche Lieder 
allerding3 politifcher, ald feine fogenannten vaterländifchen. 
Das Neue und Abweichende der letzteren aber von Schlegel 
und den andern Romantifern Liegt eben darin, daß Uhland 
grade hier jened Element religiöfer Erhebung fallen läßt und 
aus der Werfftatt der Zeiten mitten in ihre wilde Bewegung 
binaustritt. Er jagt es jelbft: 


„Ich bitt! euch, theure Sänger, 
Die ihr fo geiftlih fingt, 
Führt diefen Ton nicht länger, 
So fromm er euch gelingt! 
Will einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er fe erfaflen 

Die arge böje Welt.‘ 


Ganz ritterlih. Aber wie foll nun der Dichter, als fol: 
cher, den Kampf mit der argen Welt beitehen, wenn er feine 
ſtärkſte Waffe, die geiftliche, vorweg von fich wirft? Indem 
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er auf diefe Weife feinem bisherigen unfichtbaren Banner ent» 
fagt, wird er ſich nothwendig unter eine fremde, weltliche 
Fahne ftellen müffen. Und das thut denn auch Uhland in 
der That, wenn e8 weiterhin heißt: 


„Andre Zeiten, andre Muſen! 
Und in diefer ernften Zeit 
Schüttert nichts mir fo den Buſen, 
Medt mich jo zum Liederſtreit: 
Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
' Themis, thronft in deiner Kraft, 
Und die Völker rufft zur Klage, = 
Könige zur Rechenjchaft!“ 


Die Poefie wird alfo vom ethifchen Boden auf den 
Rechtsboden geitellt. Es ift das Recht, das alte gute Recht 
und immer wieder nur dag Recht, das nicht erft innerlich er- 
rungen, fondern als ein angefallened Erbſtück, gerichtlich in 
Anspruch genommen werden fol; ein Handel, der natürlich, 
wie jeder Rechtsſtreit, zulest auf einen gefchriebenen und be- 
fiegelten Contract hinausläuft: 


„Das Recht ift ein gemeined Gut, 

Es legt in jedem Erdenjohne, 

Es quillt in uns wie Herzensblut! 
Und wenn fih Männer frei erheben 
Und traulich Schlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Recht in’s Neben 
Und der Bertrag giebt ibm Beitand. 


Vertrag! e8 ging auch bier zu Lande 
Bon ihm der Rechte Sapung aus, 
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Es knüpfen feine heilgen Bande 

Den Volksſtamm an das Fürftenbaus, 
Ob Einer im Palaft geboren, 

In Fürftenmwiege ſei gemiegt, 

Als Herricher wird ihm erft gejchworen, 
Wenn der Bertrag befiegelt liegt.” 

Uns will e8 freilich ſcheinen, als ginge nicht dad Recht 
von dem VBertrage, fondern der Vertrag von dem Rechte aus, 
als gebe dieſes jenem, und nicht der papierne Vertrag dem 
Rechte Beitand, und ala füme endlich, bei wechfelfeitiger rech- 
ter Treue, überhaupt nicht viel auf foldhe Beſiegelung an. 
Allein auch dieſes Necht felbft bleibt poetifcherweife hier ein 
jehr unbeftimmtes, der Vertrag ein erft zu redigirender, wenn 
wir nicht etwa mit einem würtembergifchen Provinzialrecht 
vorliebnehmen wollen. Die Epigonen aber haben fich’3 bald 
anderd gedeutet, in das ungemwilfe Recht einen willfürlichen 
Inhalt hineingefafelt und zu dem Vertrage ihre Punctation 
nach eignem Gelüften aufgefett. Und fo ift Ubland wider 
Willen und Wilfen — wie in der proteftantifchen Abzweigung 
von der Romantik, fo in dem trogigen Rechtsgefühl — Füh— 
rer geworden einer Dichterfchaar, die man ungenau als die 
ſchwäbiſche bezeichnet; denn fie geht in immer machjendem 
Ungeftüm raſch über Schwaben fort mit Anaftafius Grün 
und Lenau durch Defterreich nach Ungarn hinein, bis fie end— 
lich allerwärt® in einem Backhantenzuge von Freiſchärlern 
austobt, die mit Uhland und der Romantif gar nicht mehr 
gemein haben. 

Eben deshalb gehören fie aber auch nicht mehr in den 
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Kreid unferer Betrachtung, und eben fo wenig die in diefer 
Reihe Uhland Zunächftftehenden, da wir feine Kiteraturge- 
Ichichte der Romantik fehreiben, fondern nur ihre Hauptrich: 
tungen nachweiſen wollen, über die KHervorragenditen aus 
jener Reihe aber, wie 3. B. über Guftav Schwab's herz. 
liche, lebendwarme Poeſie und Gefinnungstüchtigfeit, nur un— 
gefähr das von Uhland Gefagte hier wiederholen fünnten. 
Ueber Suftinug Kerner dagegen fei ed ung erlaubt, noch 
wenige Worte hinzuzufügen, weil er einige Klänge der Ro: 
mantif für ſich allein, oder doch RER: und eigenthüms 
lich ausgebildet hat. 

Gleich wie nämlich von Uhland die Gefchlechtäfolge der 
politifchen Dichter ausgeht, fo Fann Kerner als der Ahnherr 
de fpäteren Weltſchmerzes und jener Zerriffenheit betrachtet 
werden, die zulegt die Romantik felbit zerriffen hat. Die Ro: 
mantif, von Natur und felbft in ihren afcetifchen Richtungen 
durch ihr Gottvertrauen heiter und lebenzfrifch, läßt die Weh— 
muth, die Sehnfucht und den Schmerz nur wie Wolfenfchat- 
ten über die fonnige Landſchaft fliegen. Eben diefe Schatten 
aber hat Kerner aufgegriffen und gleich Trauerflören an allen 
blühenden Wipfeln ausgehängt. Es iſt die Nachtfeite der 
Romantik, wo feine Dichtung mweilt, jener melancholifche Tief: 
finn, der ihn auch anderwärtd zum Somnambuligmug und 
zur Geifterfchau geführt. So fehen wir ihn überall au dem 
MWeltleben in die Stille der Natur fich flüchten: 


O fönnt ih einmal los 
Don all dem Menfchentreiben, 
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Ein berzlih Kind verbleiben! 


D nimm dein reuig Kind 
Sn deine Mutterarme, 
Dap dir's am Bufen lind 
Zu neuer Lieb erwarme! 


Bis ih mie Blum’ und Quell 
Dir darf im Herzen bleiben, 
Mutter! o führ mich fchnell 
Hin, wo fein Menjchentreiben!“ 


3a, in diefem fehmerzlichen Zwiefpalt zwifchen dem Jen— 
ſeits und dem Irdiſchen ift ihm das Leben wie eine Kranf: 
heit, von der er nur im Tode geneſen kann: 


„O armer Sohn der Arzenei! 

Bift ſelbſt erkrankt im Herzen, 

Kennft der Heilkräuter mancherlei, 
Sud’ eins für eigne Schmerzen! 
Melt, dag ich's finde, laß mich los! 
Mih heilt nur meines Grabes Moog.“ 


Allein es ift eben nur erft der Grundton, den Kerner 
angejchlagen; er jelbit fteht den nachſtürzenden Weltfchmerz- 
fern und Zerriffenen noch völlig fremd und fern, weil bei ihm 
dag, was jenen gänzlich fehlt, das religiöfe Gefühl der Ro— 
mantif noch pulfirt. Und zwar fein unbeftimmtes, äfthetiich- 
fatholifirendes Gefühl, fondern ein pofitiv= chriftlicher Sinn, 
wie er in: „Die Kranfe und die Stimme“, im „Saul“ und 
vielen andern feiner Lieder fich fundgiebt, und dem es red- 
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lich Ernſt ift mit der fittlichen, inneren Bewältigung und 
Nachfolge Ehrifti, wenn er jagt: | 


„Ruf auf, ruf’ auf den Geift, der tief 
Als wie in eined Kerferd Nacht, 
Schon längft in deinem Innern jchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwadt! 
Aus hartem Kiefelfteine ift 

Zu loden ird’fhen Feuers Glut, 


O Menfh! wenn noch jo hart du bift, 
Sn dir ein Funke Gottes rubt. 


Dod wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Ratur, 
Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 


Schlag’ an, fihlag’ an, wenn's weh auch thut 
Dem Fleiſche, drin der Funfe ift, 

Noch weher tbut der Hölle Gut, 

Menſch! wenn du nicht zu wecken biſt.“ 


Nun ift e8 aber eben fo natürlich, ala durch Schafe: 
ſpeare's melancholiſche Perſonen jedermann hinreichend be- 
fannt, daß in folchen Gemüthern die Betrachtung der Welt, 
weil diefe ihnen aus ihrer einfamen Höhe nur in der Vogel- 
perfpeetive erfcheint, gar Leicht in ein keckes Nachen über die 
Nichtigkeit alles Srdifchen umfchlägt. Und in ein folches herz 
liches Lachen bricht denn auch Serner in feinen „Reiſeſchat— 
ten“ aus, wo die Wichtigthuerei des kleindn Menfchentrei- 
bens an dem Ernft der Natur und einer höheren Weltan- 
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ſchauung fich ergötzlich abarbeitet. Eben dieſes religiöfe Ge: 
fühl des Contraſtes aber zwifchen dem Dieſſeits und Jenſeits 
ift die Wurzel alled gefunden Humors, und die Kluft, die 
Kerner von den Zerriffenen fcheidet. Denn da den leteren 
das Jenſeits abhanden gekommen, und nun das irdiſche Le— 
ben für ſich allein gelten foll und doch nicht Fann, fo tft es 
ihnen ergangen wie dem Don Quirote, ald er ein Marionet- 
tenfpiel, weil er die leitende Hand und die unfichtbaren Etim- 
men nicht bemerft, für die volle Wahrheit nahm und die 
armen Puppen kindiſch zerſtörte. 


Rleiſt. 


So haben wir bereits aus der Mitte der Romantik vor— 
züglich drei bedenkliche Richtungen ſich allmählich entwickeln 
geſehen: mit Tieck eine heimlich zerſetzende Ironie; in Werner's 
früheſten und berühmteſten Schriften die geiſtigen Oseilla— 
tionen Novalis' zu einem wunderlichen Syſtem des Pantheis— 
mus ausgebildet, und mit Uhland endlich eine offene Rückkehr 
zum Proteſtantismus. Der Proteſtantismus aber, wie irgendwo 
geiſtreich bemerkt worden, hat keine gefundene Wahrheit zum 
Fundament, ſondern nur den Willen, ſie zu ſuchen und zu 
finden, und mithin immer zu verneinen, daß irgendwo jene 
Wahrheit bereits gefunden ſei. Es konnte daher nicht fehlen, 
die urſprüngliche Freudigkeit der Romantik löſte ſich fortan 
immer mehr wieder in die alte, ſpürende Unruhe auf, aus 
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diefer Unruhe entjtand der Zweifel und die Ungenüge, und 
aus der Ungenüge jene Zerrijfenheit, die zulest als Karikatur, 
ganz wider ihre Abficht, Fomijch wurde. Und fo fehen mir 
fogleich in einem der beiten unter ihnen, in Heinrich v. Kleift, 
ein große? Talent fich zwiſchen Hochmuth und Verzweiflung 
an den unglüdlichen Geſchicken jeined Vaterlandes franfhaft 
zu Tode arbeiten, weil er den Glaubendmuth nicht mehr hatte, 
die Welt und ihre Erfcheinungen, wie die Romantif allerdings 
verlangte, nur an dem Höchſten zu meflen. 

Diefe Zerriffenheit blickt düfter und dräuend aus feinem 
Reben fomohl, ala aus allen feinen Dichtungen. Sein Lebens— 
lauf bildet eine unausgeſetzte Kette von ſchroffen Wider: 
fprüchen und Gegenſätzen, eine durchgehende Unruhe heftiger 
Reidenschaften, immerwährende Sprünge von frevlem Ueber: 
muth zu gänzlicher Berzagtheit, wilde, phantaftifche Pläne, 
die, kaum gefaßt, wieder aufgegeben werden. Der innere Zwie- 
fpalt aber ift, wie fat immer in ſolchen Fällen, auch ſchon 
äußerlich ala Grundthema gegeben: eine unzureichende Bor: 
bildung zu der brennenden Begier nach wifjenfchaftlicher 
Durchbildung und Geltung. Schon. in feinem fünfzehnten 
Jahre (er war 1776 geboren) tritt er ald Sunfer in die Garde 
zu Berlin, und macht als folcher den Feldzug am Rheine mit. 
Nach dem Frieden als Lieutenant zurückgekehrt, wird ihm die 
BZopfzeit des einförmigen Garnifondienftes in Potsdam uner- 
träglich, er fordert den Abſchied und beginnt, jpät und nicht 
gehörig gefchult, feine Univerfitätl-Studien in Frankfurt an 
‚der Oder mit allem Ungeftüm eines Autodidaften. Hier will 
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er fich erit zum fimplen, nüslichen Staatsbürger ausbilden, 
heirathen u. f. w.; bald aber fcheint es ihm wieder gemein, ſich 
duch ein Amt feffeln und für, vielleicht ihm innerlich ganz 
fremde Staatszwecke ala blindes Werkzeug gebrauchen zu 
laffen; und fo verläßt er ſchon nach Verlauf eines Jahres 
wieder die Untverfität, um einige Zeit zwecklos in Deutichland 
umbherzufchweifen. Bon der Kant’ichen Philofophie um fo 
aufgeblafener, je ungenügender er fie erfaßt zu haben fcheint, 
beichließt er endlich, die kaum felbft erft neugewonnene Lehre 
den Franzoſen beizubringen, und reift, mit faft gänzlicher Auf— 
opferung feine? kleinen Vermögens, nad Paris. 

Schon damals zeigt fih, wohl nicht ohne Schuld jener 
halbverftandenen Philofophie, die innere Zerrüttung. Welch 
ein troftlofer Abgrund, wenn er auf diefer Reife z.B. vom 
Reben fagt: „Diefes räthfelhafte Ding, das wir befigen, wir 
wiſſen nicht von wen, dad und fortführt, wir wiſſen nicht 
wohin, das unfer Eigenthum ift, wir wiſſen nicht, ob wir dar- 
über fehalten dürfen, eine Gabe, die nichts werth ift, wenn fte 
und etwas merth ift, ein Ding, wie ein Widerſpruch, flach und 
tief, öde und reich, würdig und verächtlich, vieldeutig und un» 
ergründlich, ein Ding, das jeder wegwerfen möchte, wie ein 
unverftändiges Buch — find mir nicht durch ein Naturgefeg 
gezwungen, e8 zu lieben? Wir müffen vor der Vernichtung 
beben, die doch nicht fo qualvoll fein kann, ala oft dag Dajein, 
und indeß mancher das traurige Geſchenk des Lebens bemeint, 
muß er e8 durch Eifen und Trinfen ernähren, und die Flamme 
vor dem Erlöfchen hüten, die ihn weder erleuchtet noch er- 

Eichendorff, Lit.Geſch. II. 12 
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märmt. — Geduld! — Kann der Himmel die von feinen 
Menſchen verlangen, da er ihnen felbft ein Herz voll Sehn- 
ſucht gab?” — Und wenige Wochen darauf fchreibt er, freilich 
wohl nicht ohne bittere Sronie, grade das Gegentheil: „Sa 
thun, was der Himmel fihtbar, unzweifelhaft von ung fordert, 
das ift genug — Xeben, fo lange die Bruft fich hebt, genießen, 
was rund um ung blüht, hin und wieder etwas Gutes thun, 
weil das auch ein Genuß ift, arbeiten, damit man genießen 
und wirfen fünne, anderen dag Kleben geben, damit fie ed eben 
jo machen und die Gattung erhalten werde — und dann 
fterben — dem hat der Himmel ein Geheimniß eröffnet, der 
dag thut und weiter nichts. — Sa, unfinnig ift eg, wenn 
wir nicht grade für die Quadratruthe leben, auf welcher, und 
für den Augenblick, in welchem wir und befinden. Genießen! 
dag ijt der Preis des Lebens! Sa wahrlich, wenn wir nie 
mals jeiner froh werden, fünnen wir nicht mit Recht den 
Schöpfer fragen: warum gabft du e8 mir? Lebensgenuß feinen 
Geſchöpfen zu geben, das ift die Verpflichtung de8 Himmels; 
die Verpflichtung des Menfchen tft, ihn zu verdienen.“ 
Mitten in diefer VBerftimmung hatte ihn in Paris plöß- 
lich ein Ekel und eine Verachtung vor aller Gelehrfamfeit und 
MWiffenfchaft überfommen; er wollte fortan als Bauer leben 
und fterben, und flüchtete deshalb nach der Schweiz, wo er am 
Thuner See fich in die tiefite Einfamfeit vergrub. Und fo 
gewaltfamer Ernft ſchien e8 ihm mit diefer Entfagung, daß er 
damald an einen Freund fchreiben fonnte: „Ich will mid 
nicht mehr übereilen. Thu’ ich e8 noch einmal, fo ift es das 
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legtemal — denn ich verachte alddann entweder meine Seele, 
oder die Erde, und trenne fie.” — Demungeachtet finden wir 
ihn, nach einer dort überftandenen Todeskrankheit, ſchon im 
Sahre 1802 wieder in Weimar, und zwar in Wieland’8 Haufe, 
dann in Berlin, Dresden, und nach mehreren fruchtlofen Ver— 
fuchen, fih in Berlin als Beamter eine feſte Stellung zu be- 
gründen, abermals in Paris, wo er in einem Anfall von Ber: 
zweiflung ſich mit feinem beiten Freunde heftig entzweite und 
alle feine Papiere verbrannte, darunter auch bereit? zum 
drittenmale dag Manufeript feiner Lieblingstragödie: Robert 
von Guiseard. 

Endlich, beim Wiederausbruche des Krieged im Sahre 
1809, ballt fich alles Finftere in ihm in ein einziged Gefühl, 
in einen fanatifchen Patriotismus zufammen, noch verfchärft 
und verfäuert durch eine mehrmonatliche Gefangenjchait in 
Frankreich, welche die damalige Fremdherrſchaft aus Mißver— 
ſtändniß oder inſtinetartiger Ahnung ſeiner Geſinnungen über 
ihn verhängt hatte. Wie tief aber Deutſchlands Schmach in 
ſeine Seele ſchnitt, bekunden Aeußerungen, wie die folgende: 
„Wo iſt der Platz, den man jetzt in der Welt einzunehmen 
ſich beſtreben könnte, im Augenblicke, wo Alles ſeinen Platz 
in verwirrten Bewegungen verwechſelt? Kann man auch nur 
den Gedanken wagen, glücklich zu ſein, wenn Alles in Elend 
darniederliegt? Ich arbeite, wie Sie wohl denken können, 
doch ohne Luſt und Liebe zur Sache. Wenn ich die Zeitungen 
geleſen habe, und jetzt mit einem Herzen voll Kummer die 
Feder ergreife, ſo frage ich mich, wie Hamlet den Schauſpieler, 
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was mir Hefuba ſei?“ — Wie ganz verfchieden iſt dieſer 
Schmerz von der gläubigen, männlichen Trauer Arnims! 
Kein Troft, feine Hoffnung leuchtet hier durch die fternen= 
loſe Nadt: 


„Nicht der Sieg iſt's, den der Deutfche fordert, 
Hülflos, wie er fhon am Abgrund fteht; 
Wenn der Kampf nur fadelgleich entlodert, 
Werth der Leiche, die zu Grabe gebt.” 


Nur die Rache noch bligt und zuckt blutroth durch dieſes 
Dunfel: 


„Ale Triften, alle Stätten, 

Färbt mit ihren Knochen weiß; * 
Welchen Rab' und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen Preis; 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Und ihn dann die Gränze ſein! 

Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen 
Auf der Spur dem Wolfe ſitzen! 
Schlagt ihn todt! das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht!“ 


Und ſo ſehen wir allmählich die wachſenden Schatten über dem 
unglücklichen Dichter zuſammenſchlagen, und ein edles Ge— 
müth von der geſpenſtiſchen Uebermacht ſeines eigenen Unge— 
ſtüms unaufhaltſam fortgetrieben bis zum Selbſtmord. — Es 
iſt bekannt, wie eine ihm befreundete Frau, die ſeit langer Zeit 
an einem unheilbaren Uebel litt, ihm einſt das Verſprechen 


abgenommen, ihr einen Dienft zu leiften, wenn fie ihn fordre. 
Eie forderte den Tod, und er hielt Wort. Sm Sabre 1810, 
an einem einfamen See zwijchen Berlin und Potsdam erfchoß 
er erſt die Freundin und dann fich felbftl. — Der Vorfall 
wurde damald von Aufgeregten als eine Großthat gefeiert, 
von Andern, die nicht? als ihren gewöhnlichen Novellen: 
Schlendrian begreifen, mit dem gemüthlichen Thränenfchmud 
einer unglüdlichen Xiebe ausgeputzt. Beides der fehroffen 
Natur des Dichterd durhaud fremd und zumider. Kleiſt 
felbft war gewiß am weiteften davon entfernt, die That für 
mehr ala Nothwehr gegen dag Unerträgliche gelten zu laffen, 
und ein Liebegperhältniß zwiſchen ihm und feiner Todesge— 
fährtin hat niemals ftattgefunden. Das Gräßliche gefchah 
aus ftolzem Efel an einer Zeit, die ihm de Neben? unmürdig 
ſchien, aus Verzweiflung an einer befferen Zukunft Deutfch- 
lands, deren Morgenroth doch fo bald über feinem Grabe her- 
aufdämmern follte! 

So war fein Xeben, und fo auch feine Poefie. Ihm ward 
dag verhängnißvolle Talent des Unglücks, die unfelige Gabe, 
alle Diffonanzen des irdifchen Dafeins tiefer und herber ala 
Andere herauszufühlen, zu dem gänzlichen Unvermögen, fie 
harmoniſch, d. h. ala Ringe einer unfichtbaren, ewigen Glie- 
derung zu begreifen, und diefe Sphinx, weil er ihr uraltes 
Räthſel nicht zu löſen vermochte, hat ihn und feine Poeſie 
erwürgt. Denn fo vereinzelt und abgeriffen von ihrem relt- 
giöfen Urgrund Fonnten die Erfcheinungen für ihn feine innere 
Berechtigung haben, er aber war zu ftolz, um fi an einem 
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bloßen Gaukelſpiel Afthetifch zu ergößen, und fo hat er in 
einer in ihrer Wurzel ehrenhaften ethifchen Entrüftung, fo wie 
im Leben fich felbft, fo in feinen Dichtungen Liebe, Schönheit, 
Freundfchaft, Hohes und Niedered dem Tode geweiht. 

Gleich feine erfte Dichtung: „Die Familie Schroffen- 
ftein“ fündigt diefen dämonifchen Krieg an. Ohne alles ju- 
venile Schwanken des Anfänger®, mit feften, fcharfen Cha- 
rafterzügen wird und hier die Selbftzerftörung der düſterſten 
aller menschlichen Leidenſchaften, des Argwohns, fchonung?: 
los und foitematifch vorgeführt. Zwei verwandte Familien 
entzweien ſich wegen der feheinbaren Ermordung eine Kna— 
ben, welcher der einen Familie angehört, die den vermeint- 
lihen Mord der andern zufchreibend, gleich in der erſten 
Scene auf dag heilige Abendmahl biyfige Vergeltung ſchwört. 
Die Mutter des Knaben fchaudert vor dem Schwur: „D 
Gott! wie fol ein Weib ſich rächen?“ Ihr Gemahl erwie- 
dert: „In Gedanfen. Würge fie betend.” —g Es ift der troft- 
Lofe, finftre Geift der Rache, der durch dag ganze Schaufpiel 
ſchreitet und um ein Nicht8, um eines ſelbſtgemachten Phan- 

tomes willen Schuldige und Unfchuldige in den Boden tritt. 

Sn der „Pentheſilea“ dagegen hat der Dichter mit der: 
felben verzweifelten Ungenüge am Menfchlichen, dag Ueber: 
menfchliche, ja das Unmögliche verfucht, allen Nachtigallen- 
laut der füßeften Liebe und allen Blutdurft des Tigers in der 
Bruſt eine? Mannweibs gewaltfam zu vereinen. Was ift 
alle Fafelet der Neueren von Cmancipation der Frauen 
gegen diefe entfeßliche Amazonenfönigin, wie fie mit ihrem 
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geliebten Feind Achilles bräutlich plaudert, den fie in der 
Teldfchlacht, wo er die Betäubte zu feiner Gefangenen ge 
macht, befiegt zu haben glaubt, und da fie nun die Täufchung 
gewahrt, dem Geliebten, der felber Liebentbrannt zu ihren 
Füßen finfen will, den Pfeil durch den Hals jagt, die Zähne, 
mit den Hunden um die Wette, in feine weiße Bruft Schlägt, 
und dann, grauenvoll, lautlo8 die Leiche anftarrend, ihm in 
den Tod nachfolgt. | 

Das merfwürdigite Denkmal diefed ungeftümen Geiftes 
ift aber ohne Zweifel fein Drama: „Die Hermannsſchlacht“, 
weil e8 nicht nur das bedeutende Talent ded Dichter am 
tüchtigften bewährt, fondern auch alle Phafen feine? innern 
Lebensganges in das hellfte Licht fest. Bewundern müſſen 
wir dabei zunächit die gewaltige Proudetiongfraft, die hier 
die ganze, volle Gegenwart in einer mehr al? taufendjährigen 
Bergangenheit lebendig abzufpiegeln vermochte. Denn das 
Drama handelt ohne allen modernen Beifhmad von der Vers 
treibung der Römer durch den Cherusferfürften Hermann, 
und giebt doch eigentlich den getreueften Umriß der Zuftände, 
der Ehre und der Schmach, wie fie um dag Jahr 1809 in 
Deutihland gemefen. So unvergänalich ift dad wahrhaft 
Hiftorifche, der reinmenfchliche Grundton, der durch alle Zei- 
ten geht, daß ja in ähnlicher Weife 3. B. auch Shakeſpeare's 
Cäſar und Coriolan eben fo wahre Römer, ala Engländer an 
Eliſabeth's Hofe find. — Die Hermannsichlacht veranſchau— 
licht ung aber außerdem auch noch, wie fein anderes Werf, 
dag eigentliche innere Tagewerk des Dichterd: eine herotjche 
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Hingebung an den Zweck, den er einmal ald den rechten und 
mwürdigften erfannt, alles Edle und Große feiner Seele mit 
faft fieberhafter Glut auf einen einzigen Punkt, auf die Noth 
des Vaterlandes, gerichtet; wie mit feinem innerften Herzblut 
it das Alles dort verzeichnet: fein Gram, feine Hoffnungen, 
feine Liebe und fein Zorn. Aber eben bier lauert auch ſchon 
der Dämon; es ift, als hörte man ihn überall mit faum ver: 
haltenem Ingrimm in die Kette beißen, und das Ganze tft, 
bei aller Trefflichkeit, dennoch eigentlich eine großartige Poefte 
des Haſſes, der endlich auf einmal in blutrothen Flammen 
aufichlägt, wo Thusnelda den ihr in Liebe arglos vertrauen- 
den jungen Römer Ventidius betrüglich in einen grünen 
Zwinger verlodt, um ihn dort, anftatt der gehofften Um 
armung, vor ihren Augen von einer Bärin zerreißen zu 
laffen. 

Hüte jeder dad wilde Thier in feiner Bruft, daß es 
nicht plößlicy ausbricht und ihn felbft zerreißt! Denn das 
mar Kleiſt's Unglück und fchwergebüßte Schuld, daß er viele, 
feinem Dichter fremde, dämoniſche Gewalt nicht bändigen 
fonnte oder wollte, die bald unverholen, bald heimlichleije, 
und dann nur um fo grauenvoller, faft durch alle feine Dich: 
tungen geht. So fteigert fih in feiner beiten Erzählung 
„Michael Kohlhaas“ mit melancholifcher Virtuofität, ja mit 
einer eigenfinnigen Conſequenz, die faft an Shyloks befann- 
ten Proceß erinnert, dag gekränkte, tiefe Nechtögefühl eines 
einfahen Roßkamms big zum wahnfinnigen Fanatismus, der 
racheluftig fih und das Land in Mord und Brand ftürzt. 
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Dder wo giebt e8 im unferer ganzen poetifchen Literatur 
etwas Verzweiflungsvolleres, ala die Eleine, faft epigramma= 
tifch-graufenhafte Erzählung vom „Bettlermeibe von Locar— 
no?” Auch in der meifterhaften Novelle „Die Verlobung in 
St. Domingo“ — wo die herrliche Toni von ihrem Gelieb- 
ten, den fie fo eben gerettet, au8 eiferfüchtigem Mißverftänd- 
niß erichoffen wird — Spielt, möchten wir fagen, eine grau— 
fame Wolluft des menjchlichen Sammerd. Und in feiner ein- 
zigen Novelle religiöfen Inhalts, „Die heilige Cäeilie“, ſchlägt 
die Gewalt des religiöfen Gefühls troftlo8 nur in fpufhaften 
MWahnfinn aus. Selbft in dem großartigen Fragment „Ro: 
bert Guiscard“ ift es die Pet, die und wie ein verhülltes 
Geſpenſt anftarrt und indgeheim ſchon in Guiscard's Gebei- 
nen wühlt: 


„Mit weit ausgreifenden Entſetzensſchritten 
Seht fie dur die erichrodnen Schaaren bin, 
Und haucht von den geſchwollnen Lippen ihnen 
Des Buſens Giftqualm in das Angeficht! 

Zu Aſche gleih, wohin ihr Fuß fich wendet, 
Zerfallen Roß und Reiter binter ihr, 

Bom freund den Freund hinweg, die Braut vom Bräut’gam, 
Vom eignen Kind hinweg die Mutter jchredend! 
Auf eined Hügeld Rüden hingeworfen, 

Aus ferner Dede jammern hört man fie, 

Wo fchauerlihes Raubgeflügel flattert, 

Und den Gemölfen gleich, den Tag verfinfternd, 
Auf die Hülflofen fämpfend niederraufcht! 

Auch ihn ereilt, den furchtlos Trogenden, 
Zulegt dad Scheufal noch und er erobert, 
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Menn er nicht weicht, an jener Kaiferftadt, 

Sich nichts ald einen prächt'gen Leichenftein ! 
Und ftatt des Segens unſrer Kinder jegt 

Einft ihres Fluches Mißgeftalt fih drauf; 

Und beulend aus eherner Bruft Verwünſchungen 
Auf den Berderber ihrer Bäter bin, 

MWühlt fie das filberne Gebein ihm frech 

Mit börnern Klauen aus der Erd’ hervor!” — 


Diefe ethifche Maßloſigkeit aber mußte hier, mie überall, auch 
die äſthetiſche Willkür, der gänzliche Mangel an religiöfem 
Glauben fein farifirteg Widerfpiel, einen poetifchen Wahn- 
glauben zur unabweislichen Folge haben. Daher bei Kleift 
dad immer wiederkehrende, unruhige Webergreifen von der, 
ihm doch fonft durchaus verftändlichen Naturwahrheit in's 
wüſte phantaftifche Leere, die Vorliebe für dag blos Seltfame 
und Unerhörte, die unbezwingbare Quft, anftatt der natür- 
lichen Grundlage religiöfer Motive einen oft trivialen und 
widerwärtigen Uberglauben zum Angelpunft feiner dramatt- 
hen und novelliftifchen Kataftrophen zu machen. So wird 
in der „Familie Schroffenftein“ der ganze, wahrhaft tragifche 
Racheproceß an dem fleinen Finger des ftrittigen Knaben 
auf» und abgemicelt, den ein albernes Mädchen ihm abge 
ſchnitten und gekocht hat, um ihre Mutter vom Krebs zu hei- 
len. Sm „Käthchen von Heilbronn“ ruht die Entwicelung 
und die rührende Zuverficht diefer wunderfchönen Liebestreue 
auf dem Aberglauben vom Bleigießen und einem vifionairen 
"iebertraume, und im „Prinzen von Homburg“ ift wiederum 
ein wilder Traum des Prinzen die bewegende Seele ded Gan— 
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zen. Von dem Ausgange des „Kohlhaas“ aber jagt Tieck, 
der den Dichter und namentlich diefe Erzählung, mie billig, 
fehr hoch hält, ganz richtig: „Diefe wunderbare Zigeunerin, 
die nachher die verftorbene Gattin des Kohlhaas iſt, diefer 
geheimnißvolle Zettel, diefe gefpenftifchen Geftalten, der kranke, 
halbwahnfinnige, am Ende in Verfleidung auftretende Kur— 
fürft, alle dieſe ſchwachen, zum Theil charafterlofen Schilde- 
rungen, die dennoch mit der Anmaßung auftreten, daß fie 
höher, ala die vorher gezeichnete wirkliche Welt wollen gehal- 
ten werden, daß fie ung ihr geheimnißreiches Weſen, dag fich 
in wenig genug auflöft, fo theuer wie möglich verfaufen 
wollen, diefe grauenvolle Achtung, die der Verfaſſer plötzlich 
felber vor den Gefchöpfen feiner Phantafte empfindet, alles 
dieſes erinnert an jo manches ſchwache Product unferer Tage 
und an die gemohnten Bedürfniffe der Refewelt, daß wir und 
nicht ohne eine gewilfe Wehmuth davon überzeugen, daß ſelbſt 
fo hervorragende Autoren, wie Kleift (der ſonſt nicht® mit 
diefen Kranfheiten des Tages gemein hat), dennoch der Zeit, 
die fie hervorgerufen hat, ihren Tribut abtragen müffen.“ 
Und fo ſehen wir denn bei Kleiſt in der That Schon alle 
unheilvollen Elemente der neueften Literatur fait ſpukhaft 
auftauchen, und auf diefem dunfeln Grunde die Lineamente 
zur modernen Poeſie der Zerriffenheit, der Phantafteret und 
des Haffes fich leife formiren. Aber feine Zerrijfenheit tft 
nichts Gemachtes, fondern fein eigenftes Erlebniß und Un- 
glück, und hat daher noch die Frifche der primitiven Unmittel- 
barfeit. Sein Schmerz und fein Groll find wahr und mohl- 


188 


begründet, er trauert nicht „um Hefuba“, fondern um die 
höchſten Güter des irdifchen Lebens: um Vaterland, Recht 
und Ehre Ein ftrenger Ernjt machte feine Dichtungen zu 
wirflichen Thaten, ein Ernſt, von dem wir felbft noch lernen 
follten in diefer Zeit, wo zwar feine Schwerter Flirren wie 
dazumal, aber ein innerer Krieg gefchäftig, wie ein heimlich: 
freffender Erdbrand, in taufend labyrinthifhen Gängen den 
heiligen Boden Deutſchlands unterwühlt. Und wenn jener 
Ernſt bei Kleift häufig fo troftlo8 und grauenhaft in dag Ent- 
ſetzliche umfchlägt, ja oft zu einer antiken, beidnifchen Tugend 
erftarrt, fo ift ed nur, wir jagen es nochmals, weil ihm die 
höchfte Kraft fehlt, dag unfichtbare Banner der Poefie fühn- 
gläubig über die irdifchen Dinge auf jene ftille Höhe zu pflan- 
zen, wo Alles verföhnt wird. Wer aber möchte dem edlen un- 
glücklichen Dichter fein tieffteg Mitgefühl verfagen, wenn aug 
den. nachftehenden Klängen feine? „Lebten Liedes“ al’ fein 
Kummer und alle Schauer feines freiwilligen Todes ung ans 
wehen: 

„Fernab am Horizont, auf Felfenriffen, 

Liegt der gemwitterfchwarze Krieg gethürmt, 

Die Blitze zuden ſchon, die ungewiſſen, 

Der Wandrer fuht dad Laubdach, das ihn fehirmt. 

Und mie ein Strom, geſchwellt von Regengüffen, 

Aus feines Ufers Bette heulend ftürmt, 


Kommt das Berderben, mit entbundnen Wogen, 
Auf Alles, was befteht, herangezogen. 


Der alten Staaten graues Practgerüfte 
Einft donnernd ein, von ihm binweggefpült. 
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Wie auf der Haide Grund ein Wurmgenifte, 
Bon einem Knaben fcharrend weggewühlt; 
Und wo das Leben um der Menfchen Brüfte 
In taufend Lichtern jauchzend hat geipielt, 
Sit es fo lautlos jegt, wie in den Reichen, 
Dur die die Wellen des Kozytus fchleichen. 


Und ein Geſchlecht, von düfterm Haar umflogen, 
Tritt aus der Nacht, das feinen Namen führt, 
Das, wie ein Hirngelpinft der Mythologen, 
Hervor aus der Erſchlagnen Knochen ftiert; 

Das ift geboren nicht und nicht erzogen 

Bom alten, das im deutfchen Land regiert, 

Das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen, 
Wenn er im Schilfrohr feufzet, fih vernehmen. 


Und du, o Lied voll unnennbarer Wonnen, 
Das das Gefühl fo wunderbar erhebt, 

Das, einer Himmeldurne wie entronnen, 

Zu den entzüdten Obren niederjchwebt, 

Bei deffen Klang, empor ind Reich der Sonnen, 
Bon allen Banden frei, die Seele ftrebt: 

Dich trifft der Todespfeil; die Parzen minfen, 
Und ftumm in's Grab mußt du darniederfinfen. 


Ein Götterkind, befränzt, im Jugendreigen 
Wirft du nicht mehr von Land zu Lande ziehn, 
Nicht mehr in unfre Tänze niederfteigen, 

Nicht hochrotb mebr bei unferm Mahl erglühn. 
Und nur wo einfam unter Tannenzweigen, 

Zu Reichenfteinen ftille Pfade fliebn, 

Wird MWanderern, die bei den Todten leben, 
Ein Schatten deiner Schön’ entgegenfchweben. 
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Und ftärker raufcht der Sänger in die Saiten, 

Der Töne ganze Macht lot er hervor, 

Er fingt die Luft, für's Vaterland zu ftreiten, 

Und machtlos fchlägt fein Ruf an jedes Ohr, 

Und mie er flatternd das Panier der Zeiten 

Sich näher pflanzen fieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünfcht mit ihm zu enden, 
Und legt die eier thränend aus den Händen.” 


Platen. 


Es ift eine gewöhnliche Erfeheinung in der Literatur, 
dag neue Töne, welche franfhafte Berftimmung oder tiefer- 
lebte Noth irgendwo ftarf angefchlagen, von Andern unter ganz 
verfchiedenen Bedingungen, abfichtlih oder unbewußt, ala 
eigene Erfahrung aufgegriffen und mit gewiſſem Behagen äfthe- 
tifch ausgebildet werden. Und fo finden wir auch die innere 
Ungenüge, die Kleiſt's Poeſie und Leben zerftörte, bei Platen 
als den eigentlichen Zwed und Glanzpunft feiner Dichtungen 
wieder. 

Auguft Graf von Platen (1796—1835) ſchweifte, 
wie Kleift, unbefriedigt von Land zu Land. Von Unmuth 
über perfönliche VBerhältniffe, mie e8 fcheint, au8 der Heimat 
vertrieben, flüchtete er ſchon früh nach Italien. Allein in 
Florenz lernte er, „mehr und mehr Zukunft im Herzen, nur 
der falten Mitwelt entfagen.“ Rom mit feinen ftolzen Villen, 
unverwelflichen Alleen und ewig plätfchernden Springbrunnen 
Iheint ihm „wie auf der Seele zu laften.“ Vergebens flieht er 
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immer weiter; in Galabrien, in dem heiteren Neapel, in dem 
prächtigen Palermo wieder, nach furzer Raft, ſchon wieder me: 
lancholiſch, erinnert er fomit an den Mann im Märchen, der, 
um den Hausfobold loszuwerden, feine Wohnung hinter ſich 
verbrennt, unter dem geretteten Hausgeräth aber den Kobold 
unverfeheng mit fortträgt. — Endlih, in immer wachjender 
Reizbarkeit, faft jchon ein Sterbender, von der Cholerafurdt 
von Stadt zu Stadt gejagt, endigt er durch eine eigenmächtige 
Selbftfur, womit er der Seuche zu begegnen meint, in Syrafud 
fein unerfreulichegd Leben. 

So augenfällig aber diefer Lebenslauf dem Kleiſt'ſchen 
gleich — auch Platen war urfprünglich Offizier und mehr 
oder minder Autodidaft — fo durchaus verjchieden ift doch 
bei Beiden der innere Gehalt diejes Lebens. Während mir 
bei Kleift den Schatten des finftern Dämons nur unwillfür- 
lich feine poetifchen Geftalten verdüftern ſehen, ftellt Platen 
feinen Schmerz ald ein Kunftwerf öffentlich aus, und was 
dort nur als verhaltener Schrei erfchütternd ausbricht, wird 
hier mit allerlei Variationen fünftlih in Noten gejegt. Sehr 
natürlich; denn bei Kleift handelt es fich überall um Dinge, 
die gar wohl ein Menfchenleben aus feinen Angeln heben fün- 
nen: um Vaterland, Ehre und eine ungeheuere, in fich jelbit 
zufammenftürzende Zeit — bei Platen aber, wenn wir tiefer 
auf den Grund fehen, nur um fleinliche Intereſſen verlegten 
Autorftolzes. 

Seinen Unmuth haut er in zahllofen, oft rührenden 
Weiſen aus: 
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„Wem Keben Leiden ift, und Xeiden Leben, 

Der mag nad mir, was id empfand, empfinden; 
Mer augenblidd ſah jeded Glück verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnad) zu fireben; 


Mer je fih in ein Labyrinth begeben, 

Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden; 
Men Liebe darum nur gefucht zu binden, 

Um der Verzweiflung dann ihn hinzugeben; 


Mer jeden Blitz beſchwor, ihn zu zerftören, 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn fpüle 
Mit allen Qualen, die fein Herz empören, 


Und wer den Todten ihre harten Pfühle 
Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr fann bethören, 
Der kennt mich ganz, und fühlet was ih fühle.“ 


Diefer Unmuth fteigert fih häufig bis zur ungeduldigen 
Todesluſt: 


„Soll ich ewig plagen mich und placken? 
Näht mir endlich meinen Leichenlacken! 


Mer nicht kriechen will und hündifch medeln, 
Bette früh fih bei den Todenſchädeln. 


A und D von diejed Lebens Pfalter, 
Trübe Jugend ſind's, und trübes Alter. 


Solchen Tanz ich daur' ihn nimmermehr aus, 
Fiedler Tod, o fpiel!’ und doch den Kehraus!” 


Aber während Kleift, wo er auch immer umberfchweifte, mit 
aller Glut der Seele ſich nach Deutfchland zurüdfehnte und 
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nur deffen Schmach und Unglück fein treued Herz zernagte, 
freut fih Platen, am fremden Strande fremde Küfte athmen 
zu fönnen, fern von der Heimat, 


„Bo mir zerriffen find die legten Bande, 
Wo Haß und Undank edle Liebe lohnen, 
Wie bin ich fatt von meinem Vaterlande!“ 


Wir fragen mit Recht endlich ungeduldig nach dem Entſetz— 
lichen, da8 einen jungen Dichter ereilen £onnte, der, unab- 
hängig nach Herzensluft foeben dag fchöne Stalien durchzog? 
Der Dichter felbit laßt und nicht lange im Zweifel darüber. 
Wir begegnen nämlich zunächft mit faft ſchreckhaftem Erftau- 
nen einem, bis dahin wohl noch niemals fo bloßgeftellten, 
monftröjen Selbftgefühl, das uns bei aller Theilnahme, die 
wir feinem Unglüdlichen verfagen möchten, oft in feinen 
Ihönften Gedichten unmwillfürlich werftimmt. — Aug Vielem 
hier nur Einiges. So fagt er von feiner „verhängnißvollen 
Gabel”: „Es freut mich wenigftend, diefed Luſtſpiel ala eine 
Art von deutſchem Mufter in diefer Gattung hingeftellt zu 
haben, an welchem die Aefthetifer, was das Wefen des Ko- 
mifchen befrifft, lange Zeit lernen können.“ — Er fchreibt 
ferner fich ſelbſt folgende Grabſchrift: 


Ich war ein Dichter; und empfand die Schläge 

Der böfen Zeit, in melcher ich entfproffen; 

Doch ſchon als Jüngling hab’ ih Ruhm genoffen, 

Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 

Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 

Drum hab’ ich neue Bahnen aufgefchloffen, 
Eihendorfi, Lit.Geſch. IT. 13 
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Sn Reim und Rhythmus meinen Geift ergoffen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge. 


Gefänge formt ich aus verfihiednen Stoffen, 
Luftipiele find und Märchen mir gelungen 
Sn einem Styl, den Keiner übertroffen: 


Der ich der Dde zweiten Preis errungen 
Und im Sonett des Lebens Schmerz und Hoffen, 
Und diefen Berd für meine Gruft gefungen.” 


Es werden Spätre meinen Geift in Eden 
Beihmören und entfchuldigen und fagen: 
Er dachte groß, wie konnt’ er kleinlich reden?“ 


Diefer Mißton wird keineswegs gelöft, wenn er auch fpäter, 
mit fophiftifcher Auslegung, jagt: 


„Wie? mich felbit je hätt’ ich gelobt? Wo? Wann? E3 entdedte 
Irgend ein Menfch jemals eitle Gedanken in mir? 

Nicht mich felber, ich rühmte den Genius, welcher beſucht' mid, 
Nicht mein fterbliches, mein flüchtiges, irdifches Nichte! 

Weil ich befcheiden und ftill mich ſelbſt für viel zu gering bielt, 
Staunt’ ih in meinem Gemüth über den göttlihen Gaſt.“ 


Es konnte nicht fehlen, diefeg maßlofe Selbitgefühl, wozu 
ihn weder Talent noch Gefinnung berechtigten, das demnach 
in der erträumten Bedeutung nie erkannt werden fonnte und 
daher fich überall verfannt und verlegt wähnte, wurde der 
Dämon, der den nervenfchwachen Poeten fieberhaft durch's 
Leben ſtachelte. Darum entfagt er voll Bitterfeit dem un— 
danfbaren Vaterlande: 
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„Es war ein allzu jugendlih Beginnen, | 
Daß ich, wie Joſeph, meinen Traum verfündet; 
Draus bat fih mir der Brüder Neid entfponnen, 
Die gern mich würfen in den tiefiten Bronnen. 


Doch bis hierher, zu mweit entferntem Strande, 
Kann Lieb und Haß den Dichter nicht bejchreien ! 
Hier mag er mweilen, unzerjtreut vom Tande, 
Bom Wirwarr deutjcher Klatichereien ; 

Er konnte bier, in einem Zauberlande, 

Die bange Bruft von jedem Schmerz befreien: 
Es ftebt bei dir, ihm vorzuziehn Lappalien, 

Du nordifh Volk, ihn aber jhügt Italien!“ 


Und anderdwo: 


„Wann einft der Unfug diefer Lügengeifter 
Jedwedes Maß phantaftifch überſchritten, 
Dann merdet ihr, wiewohl zu jpät, mich bitten 
Und rufen dann die Kunft und ihren Meifter; 


O würde jener wieder und gejendet, 
Der und den Pfad des Aethers wollte zeigen, 
Doc jeine Seele hat ſich abgewendet! 


Nie wird er mehr die Alpen überfteigen, 
Und fein Gefhäft ift unter uns vollendet! 
Ja, meine ganze Rache fei dad Schweigen!“ 


Allein es blieb nicht bei diefer ftolzen Rache. — Arnim 
vergleicht irgendwo die böfen Launen, die jo trübfinnig über 
den Gemüthern hängen, ‚mit den fchmeizerifchen Schneelavi- 
nen; ein vorüberfliegender Vogel, ein zu laut ausgeſprochenes 
Wort, und fie ftürzen verfchüttend über Freund und Yeind 
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hernieder. So brachte auch hier ein fleine®, gegen Platen ge- 
richteted Kenton Immermann's, dag Heine in feine Retfebil- 
der aufgenommen: 


„Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras 
ſtehlen, 
Eſſen ſie zu viel, die Armen, und vomiren dann Gaſelen“, 


plötzlich jene geiſtige Krankheit des empfindlichen Dichters 
zum völligen Ausbruch. Immermann ſchien die Sache längſt 
wieder vergeſſen zu haben, denn er ehrte Platen's ſpäter er— 
ſchienene Gedichte und ſuchte ſogar in perſönlichen Verkehr 
mit ihm zu treten. Da ſchrieb dieſer ſeinen Oedipus, ein 
Luſtſpiel, worin Immermann als Nimmermann einem größ— 
tentheils unverdienten, jedenfalls unwürdigen Spotte preis— 
gegeben wird. Allerdings iſt der ganze perſönliche Streit hier 
in's Allgemeine gezogen, indem er als Krieg der poetiſchen 
Wahrheit gegen das verkehrte Treiben der damaligen Tragö— 
dien überhaupt ſich geltend macht, und Immermann gleichſam 
nur beiläufig der Repräſentant aller wirklichen oder eingebil— 
deten Miſere ſein ſoll. Aber die gallbittere Gereiztheit hat 
Alles gelb gefärbt und läßt nirgend jenen unbefangenen Humor 
aufkommen, der z. B. in Tieck's Komödien die Schlechtigkeit, 
weil er uns heiter über ſie hebt, vernichtet und die Gegner 
zu todt lacht. Im Oedip vielmehr wird Alles, was damals 
in der Heimat berühmt war, bei Namen genannt: Raupach, 
„der ſchmiert ein Trauerſpiel im Katzenjammer“, Houwald, 
„ein alter Menſch, doch ähnlich einem jungen, ein Abeſchütz 
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von gereiften Jahren“, Heine, „der Menſchen Allerunver: 
ſchämteſter, deſſen Küſſe Knoblauchsgeruch abſondern“ u. ſ. w. 
Ja, zuletzt bricht der verletzte Autorſtolz in faſt wahnſinnige 
Begeiſterung des Haſſes aus, indem er den Verſtand zu Nim— 
mermann ſagen läßt: 


„Und kraft der Vollmacht, welche mir die Kunſt verlieh, 
Und kraft des Scherzes, welchen ich bemeiſtere, 

Der unter meinen Händen faſt erhaben klingt, 

Als wär's der Andacht hoher Ernft, und fraft der Kraft 
Zerftör ich Dich, und gebe Di dem Nichts anheim! 
Zwar wäre Dich vernichten eine Feine That; 

Allein gejalbt zum Stellvertreter bab ich Dich 

Der ganzen tollen Dichterlingsgenojjenfchaft, 

Die auf dem Hackbrett Fieberträume pbantafitt, 

Und unjre deutfche Heldenjprache ganz entweiht; 

Sa, gleih wie Nero wünfcht ich euch nur ein Gebirn, 
Durch einen einz’gen Wipesbieb zu ſpalten es, 

Um aller Welt zu zeigen eine taube Nuß, 

Mit ungenießbar'm Flosfelmoder angefüllt. 

Verſtumme, fohneide lieber Dir die Zunge meg, 

Die längft zum Aerger dient Vernünftigen ! 

Un deiner Rechten haue Dir den Daumen ab, 
Mitjammt dem Fingerpaare, das die Feder führt: 

An Geift ein Krüppel, werde bald es körperlich!“ 


Worauf Nimmermann vom Publicum mit den Worten ab— 
geführt wird: 


„Lieber, fomm! Sch führe jest, 
Um Muße Dir zu jchaffen, Dih an jenen Dt, 
Ten Britten Bedlam heißen, Deutſche Narrenhaus.“ 
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Uber der Haß iſt ein trodener, bleicher, häßlicher Gefell, 
der fich in fchönem Feſtgewande nur um fo miderlicher aus— 
nimmt. Und wie denn die Kunſt überhaupt das Befondere 
hat, daß fie nächſt Gott allein in gefundem Herzen wohnen 
mag, fo hat auch hier der ungezügelte Hochmuth ſich mit ihr 
nicht recht vertragen wollen, und unferen Poeten, bei all’ fei- 
nem bewunderungswürdigen Sormenfinn, doch eigentlich nur 
zu einem negativen Dichter gemacht, der die beiten Kräfte 
ruhelos in parodiftiicher Polemik verbrauchen mußte. 

Mit gerechter Entrüftung dagegen ift die Verdächtigung 
unfittlicher Verirrungen zurüczumeifen, die exit von Ludwig 
Robert Teife angedeutet und dann durch Heine hämifch weiter 
ausgeiponnen wurde, weil Platen in feinen Sonetten, nad 
dem Vorgange Chafejpeare’d, die männliche Schönheit ge— 
feiert. Er fteht bier, wie überall, rein und fern von aller mo— 
dernen Küfternheit — an fich ſchon die fchlagendfte, thatſäch— 
liche Widerlegung, wenn er auch in feinen „Lebensregeln“ 
nicht jelber gejagt hätte: „liche die Wolluft, die nicht allein 
den Körper, fondern auch den Geift ſchwächt. Beweiſe, daß 
du Herr deiner felbit bift. Halte alle finnliche Liebe, jobald 
fie von der geiitigen gefondert ift, für unerlaubt, des Men— 
ſchen unwürdig. Suche deine geiftige und finnliche Natur fo 
viel möglih in Harmonie zu bringen. Veredle deine Sinn- 
lichkeit.” — Ueberhaupt erfcheint Platen, außer dem fatalen 
Bereiche ſeines Hauskobolds, durchaus als ein Gemäßigter, 
der fich zwifchen den Dingen fait überall ein gewiſſes juste 
milieu einzurichten weiß. Seine Liebe fehwingt fich nur fel- 
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ten über das, unter den Poeten einmal conventionelle Ver: 
liebtfein hinaus; ja das formenfelige Gefofe feiner Gedichte 
erinnert häufig an die gute alte Zeit der Gleim’schen Tände— 
feien, die nur, anftatt des damaligen Schlafrocks, hier den per- 
fiihen Kaftan oder eine Toga mit ſtolzem Faltenwurfe um- 
geichlagen haben. Sagt er doch bezeichnend jelbit: 


„Aus edlen Dichtern einen Pers zu fingen, 
Geſtreckt ins Gras, wo laute Quellen fchäumen, 
An Rofenbeden, unter Lindenbäumen 

Das Leben unbeſorgt dahin zu bringen: 


Im Mai die Stirn mit jungem Laub zu frönen, 
Die lauen Nächte, bis ed wieder taget, 
Durch Weingenuß und Liebe zu verfchönen: 


Dies ift, und wenn mich auch darob verflaget 
Gin Sittenrichter, der es will verpönen, 
Das Einzige, was meinem Sinn behaget.” 


Eine ähnliche Mitte hält auch feine politifhe Gefinnung. 
Bon den großen Begebenheiten feiner Zeit, von der franzd- 
fiichen Sulirewolution (Dde an Karl den Zehnten) und dem 
Unglüf Polens (Bolenlieder) nicht unberührt, entflammt dag 
leßtere feinen Zorn gegen Rußland, der aber, z. B. im „Reich 
der’ Geifter“, häufig fchon wieder in franfhaften Haß um- 
Schlägt. Vorzüglih als Bollwerk gegen den barbarifchen 
Dften wünſcht er, nicht ohne Sympathien für dag neue 
Frankreich, einen deutſchen Kaifer, fo wie eine-freie Entfal- 
tung des geiftigen und Volkslebens in Deutfchland, und 
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Preußen fol den Banner diejer Freiheit erheben („An einen 
deutfchen Staat“). Aber noch ganz verfchieden von feinen 
Nacfolgern in der politifchen Poefie, will er jene Freiheit 
keineswegs zerftörungswüthig und gemaltfam über den Trüm- 
mern aller Geſchichte anfpflanzen, er redet vielmehr den König 
von Baiern an: 2 


„Allein wie fehr Du Wünfche des Tags verftehft, 

Nicht horchſt Du blindlings jedem Geräufh, Du nimmft 
Das Zepter, jenem Joſeph ungleich, 
Nicht in die weltliche Fauſt der Neuerung. 


Ehrfurht erwedt, mas Väter gethan, in Dir, 
Du fühlft verjährter Zeiten Bedeutfamteit, 

In's Wappenſchild uralter Sitte 

Fügft Du die Rofen der jüngften Freiheit.“ 


Noch meniger mochte er die beliebte Scheere einer, Alles pla— 
nirenden Öleichheit: 


„Konnt' ih doch fonft mich auferbaun, 

Den luſt'gen Lauf der Welt befohaun, 

Nun hör ich die politifhen Schellen 

Mir ewig vor den Ohren gellen, 

Das Kleinfte ſeh ich zu Höchft fih ſchwingen, 
Als wolle der Staat die Welt verjchlingen! — 


Doch mad die Zeit und auch verjpricht, 
Natur! verfiege du nur nicht! 

Du Mächtige, Mannigfache, Reiche, 
Berfinfe nicht in's flache Gleiche! 

Doh du baft niemals mit beſchworen 
Den Aberwig bejihränkter Thoren, 
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Du ftrebteft nie, dag Eins wie's Andre, 
Und gönnft, daß jeder in Frieden wandte; 
Den Weiſen hüllſt du in dein Licht, 

Und giebft dem Schaf ein Schafsgefiht; 
Der Mittelmäßigkeit Gewühle 

Reibft du zu Staub auf.deiner Mühle, 
Und rufeft, zu fohalten weit und breit, 
Das Große hervor von Zeit zu Zeit.” 


Diefelbe, etwas nüchterne Wähligfeit zeigt endlich auch 
fein religiöfer Standpunkt. Er hat zwar eine Ehrift: 
nacht, ein Dfterlied u. f. w. gedichtet; aber wie vornehm und 
marmorfalt ift das Alles gegen Novalis’ geiftliche Lieder! 
Man fieht wohl, er ftrebt auch in diefem Reiche nach einem 
leidlich befriedigenden Gleichgewicht, in der Schwebe zwifchen 
den ertremen Meinungen; nur daß ihm bier, wo e8 am menig- 
ſten auf ein formales Zurechtlegen anfommt, die Löſung aud 
am wenigften gelingen fonnte. Es ift im Grunde doch nur 
eine gemachte Vernunftreligion mit halb chriftlicher, halb pan- 
theiftifcher Färbung. Doc laffen wir ihn auch hier für ſich 
jelbit fprechen: „Deine Religion — fagt er in feinen Lebens— 
regeln — ſei die der VBernünftigen. Sie beftehe im Glauben 
an die große, Alles durchdringende Seele, deren Körper wir 
die Welt nennen; im Glauben an eine Vorſehung, deren len— 
fende Gegenwart alle Borfälle deines Leben? dir unverfenn- 
bar beweifen.“ — „Denfe aber deshalb nicht verpflichtet zu 
fein, dasjenige ald wahr anzunehmen, was dir von den Men- 
hen überliefert worden. Sobald du einmal die Vernunft 
unterdrüden mußt, fo hat dein Glaube weder beftimmtes Ziel, 


noch Gränze.“ — „Die Vorſehung zu glauben, die du niemals 
förperlich erkennen kannſt, ift der Befchränftheit deiner menſch— 
lichen Natur angemeſſen; aber denfe nicht, Gott könne fordern, 
daß du Dinge anerfennft, die dem gefunden Verſtande wider: 
iprechen, den er dir gab, durch den du ihm angehörft.” — 
„Drobt ein Unfall dich in die tiefe Schwermuth der Ber: 
zweiflung hinabzuftoßen: ermanne dich an deiner göttlichen 
Natur. Was fönnte den zu Boden fchlagen, deſſen Wille frei 
ift, und Keinem unterworfen?” — Seltſam! die Freiheit des 
menfchlichen Willens fol alfo überall genügend fein, und den- 
noch eine Vorſehung alle Vorfälle unfered Leben? lenken. 
Wir follen nichts anerkennen, was dem gefunden Verftande 
widerjpricht, und doch eine höhere Neitung annehmen, die wir 
förperlich (da8 heißt doch wohl mit unferem irdifchen Verftande) 
niemals zu erkennen im Stande find; wir follen alfo gleichfam 
dem Berftande glauben; wir follen nur unferer Vernunft 
folgen, und doch joll, nad einer andern Lebensregel, diefe 
Bernunft, ein Ausfluß des Weltgeifteg, zuweilen irren fünnen, 
meil fie auf eine unbegreifliche Weife mit dem Körper vereinigt 
und von ihm befchränft fei. — In der That, ein jolches juste 
milieu zwiſchen lauter Widerfprüchen wäre das Ullerunbegreif- 
lichfte, und Platen hat gar nicht unrecht, wenn er weiterhin 
fich jeldft die Regel ftellt: „Sogenannte Religiongftreite führe 
niemals, und breche das Geſpräch ab, jobald man dir Gelegen- 
heit dazu geben möchte.“ 

Bei diefer confufen Nüchternheit ift wenigſtens das con- 
jequent, daß er auch im Ehriftenthum Fein überfinnliches Ge— 
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beimniß, fondern nur eine ganz löhliche Sittenanftalt, und in 
Chriſtus nur „ven Mann der Weisheit erkennt, den die Welt 
dankbar den Erlöer nannte.” „Ehre im Chriftenthum, jagt 
er, die Reinheit feiner Moral und Alles, was geehrt zu wer: 
den verdient. Ehre in feinem Stifter, was dir bei einem Pla— 
ton oder Mare-Aurel Bewunderung abloft, und noch mehr 
als die. Er fühlte mehr, was dag ſchwache Menfchengefchlecht 
zumeift bedürfe — fefte Beftimmung feiner jchwanfenden 
Meinungen, untrügliche Ausfihten. Er glaubte fich berechtigt 
und berufen, dasjenige im Namen der Gottheit jelbit zu ver: 
fündigen ald gewiß und unfehlbar, was er in feiner großen 
Seele für wahr und unumftößlich hielt; nämlich daß alles 
Gute gute, alles Böfe aber endlich böfe Früchte erzeugen müffe. 
Gewiß wurden viele jener Dogmata, die fpäterhin feine Jünger, 
und deren Nachfolger ausbreiteten, niemals von ihm beab- 
ſichtigt.“ 

Daſſelbe ungefähr, was er hier mit dürren Worten ſagt, 
hat er gleichzeitig (1817) in dem Schwanke: „Die neuen 
Propheten“ poetifch dargeftellt. Zwei Berftorbene: ein Or— 
thodorer, al3 „Arme Seele“, den Ganifius in der Hand, mit 
Thäbigem Rock und fammtener Müse und einem Sfapulier 
am Hals, und ein „Nationaler“, mit englifchem Frack und 
Tituskopf, treffen an der Himmelsthür zufammen, hinter der 
fih Sanct Peter verfteeft hat, um ihr Gefpräch zu belaufchen 
und darnach ihre Würdigkeit zu erfennen. Die fehr dumme 
„Arme Seele” möchte nun nur für einen einzigen Tag der 
Zeufel fein, um in dem wärmiten und größten Dfen die Philo- 
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fophen zu braten. Sie will im Himmel die gute alte Zeit 
wieder einrichten, und erblict die Welt nur 


„als ein großes Theater, 
In der oberfien Loge den heiligen Bater, 
Wir Priefter bewegen an Schnuren und Ketten 
Auf der Bühne die Laien ald Marionetten; 
Das Geheimfte fogar, wir entziffern's leicht 
Durch's Sacrament der Ohrenbeicht'; 
Loyola's Schaar treibt wiederum 
Die Knaben in ihr Collegium; 
Das Land durchzieht mit geiftlichem Krame 
Die Krüdener ald Apofteldame; 
Wie Manna regnen Stiftungen, Pfründen, 
Man fordert zehn Prozent für die Sünden, 
Man eilt, den bettelnden Mönchen die Wägen 
Mit Kälbern, Geflügel und Schmalz zu belegen; 
Biel Klofterbrüder ſieht man wallen 
Mit Teftamenten in ihren Krallen“ u. f. wm. 


Der Nationale dagegen, dem 


„Der Hader der Partei'n befledte 
Die Seele nie, die den Pöbel verachtet 
Und nah erhabner'm Ziele trachtet”, 


vergleicht die katholiſchen Heiligen, fehr zu deren Nachtheil, mit 
den menichheitbeglücfenden Heidengöttern; die Dogmatik iſt 
ihm eine eben fo heilige als abgeſchmackte Nuß, die niemand 
knackt, Wriefterkniff der Pfeiler der Kirche. Er felbit aber 
glaubt ein Leben, 
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„das Alles belebt, 
Einen Geift, der durch alle Geifter ftrebt, 
Bon allem Edeln, allem Wahren, 
Bon allem Großen und Wunderbaren, 
Bon Allem, was unfern Bufen fchmwellt, 
Ein deal auf dem Gipfel der Melt. 
Und feh’ ich die Morgenfonn’ erwachen, 
Wenn der Frühling fommt, wenn die Gärten lachen, 
Die Herde weidet, die Schwalben bauen, 
Und ich wandle dahin auf den bunten Auen, 
Wo das Hageröshen am wilden Stode, 
Wo der Thymian blüht und die Maienglode, 
Da zeigt mir der Teppich des reichen Gefildes 
Den Abdrud jenes unendlichen Bildes. 
Und ift das Abendroth fpät verſchwunden 
Und nahen die ftillen, die traulichen Stunden, 
Und ich Schaue hinaus, wie der Himmel glübt, 
Wenn die Weltenfaat dem Auge blüht, 
Und mie fie im ewig geichloff'nen Kreiſe 
Bollenden die zweite, gewaltige Reife, 
Da fühl’ ich noch mächtiger deine Spur, 
Erhabene Seele der großen Natur:” 


Dabei bringt er Bücher mit, um den Himmel aufzuflären: 


„Schon feh ih im Geift, was diefe Schriften 
Für Leute befehren und Nugen ftiften: 
Der heilige Auguftin lieft hinfür 

Nur das Systeme de la Nature, 

Ignatius läßt den frommen Berein, 

Studirt fi) in die Pucelle hinein;“ u. ſ. w. 


So werden beide Himmeldcandidaten — und zwar, wie man 
ſieht, ziemlich friwol — lächerlich gemacht, beide heißt Sanet 
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Peter zulest in ded Teufeld Namen fich fortpaden, und dag 
Ganze endet alfo, ohne Andeutung einer höheren Bermittelung 
der Gegenfäße, abermals in vornehmer Neutralität. Doc 
fühlt man überall die heimliche Sympathie des Dichters für 
den Nationalen heraus, ein Gefühl, das durch andere Aeuße— 
rungen hinreichend beftätigt wird. Oder wer erfennt jenen 
englijchen Fra mit dem Tituskopf nicht wieder, wenn Platen 
in Palermo ausruft: 


„Aus jenen ſchönen Stirnen keimt 
Nie ein Gedank' empor: 

Auf jede hat ein Brett geleimt 

Der ſchnöde Pfaffenchor. 

Es hält ein ganzes Volk im Schach, 
Wer's täglich dreiſt beläugt“ — 


wenn er dann in Rom ſagt: 


„Gern vermißt ſei, neben dem Heidengrabſtein, 

Was ſo ſtreng Rom jedem Verirrten weigert: 

Jenes Jenſeits, das des Apoſtel goldner 
Schlüſſel nur aufthut. 


Führ't mich dorthin lieber, und ſei's die Hölle, 

Wo der Vorwelt würdigen Seelen Raum ward, 

Wo Homer ſingt und der lorbeermüde 
Sophokles ausruht.“ 


oder wenn er, in ſeltſamer Reſignation, dem Poeten ein allzu— 
beſcheiden Theil vindieirt: 


„Mögt an des Heiland's Seite dereinſt ihr ſitzen in Glorie, 
Oder den Gott anſchaun, der ſich entſchleiert vor euch! ' 
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Diehtern genügt das geringere Glüf, auf Erden zu wandeln: 
Möcht' ih im Munde des Volks gehn von Gejchleht zu 
Geſchlecht!“ 


Wir ſind hier abſichtlich ausführlicher geweſen, um deut— 
lich zu machen, wie bei Platen ſchon die Romantik vom Ge— 
heimnißvollen zum Gemeinfaßlichen, vom Glauben zur Nega— 
tion ſich wieder zurückwandte. Die natürliche Folge davon 
war, daß dieſelbe, nachdem ſie Zweck und angeborene Waffen 
einmal verwechſelt hatte, dieſe nun auch bald zerſtörend gegen 
ſich ſelber kehren mußte. So ſehen wir damals ſchon meh— 
rere an ſich romantiſche, und doch die romantiſche Richtung 
verſpottende Komödien auftauchen, wie des witzigen und 
trockenen Ludwig Robert's „Caſſius und Phantaſus“ u. a. 
Und ſo iſt auch in Platen's Oedipus der Krieg gegen die 
Romantik offen ausgebrochen, wo er, alle bisherigen Sym— 
pathieen und Intentionen umkehrend, in der Schlußparabaſe 
ausruft: 


„Auch faſelt mir nicht von der Ritterlichkeit altdeutſcher und 
chriſtlicher Dichtkunſt, 
Denn es bleibt ſich Natur ſtets gleich und bewirkt durch Chriſten 
und Heiden daſſelbe. — — 
Nicht fchreitet zurück deshalb, frankbaft 
Dem Gemejenen hold, das lange vermorſcht! 
Abwendet das Ohr paradorem Geſchwätz, 
Seid Männer und fieht, mit dem Fuß vorwärts, 
Unerjchütterlich feſt, ſucht Wahres und lacht 
Des romantischen Quarks, 
Und erquidt das Gemüth an der Schönheit!“ 
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Das find die erften Trommelmirbel zum Gefchwindmarfch des 
modernen Fortſchritts, oder, was ziemlich gleichbedeutend, zum 
Rückzug der Romantifer, denn die Stich» und Commando— 
wörter hatten ſich ein? nach dem andern fo rafch verwandelt, 
dag nun wieder Rückſchritt hieß, was eben erft unter ihnen 
Vorwärts geheißen. Die proteftantifche Gefinnung, von dem 
jugendlichen Auffchwung einer begeifterten Zeit unverſehens 
überrafcht und verblüfft, erblickte, da fie allmählich wieder zur 
Befinnung fam, ſich mit ftaunendem Entjeßen unter fatholi- 
ichen Fahnen, und dünfte fih nun nicht wenig damit, refor- 
matorifch gegen einen felbftaemachten und erträumten Katho— 
lieismus zu rebelliren. Won jest ab ſehen wir daher dort ein 
Zelt nach dem andern abbrechen, und heimlich Uebergangs— 
brüden fchlagen zur neueften Literatur, und es macht faft den 
Eindruck, wie die plößliche Stille eines verlaffenen Kriegsla— 
gers, wo ed noch vor Kurzem fo bunt gewimmelt und fröh— 

(ih von Welteroberungen geflungen. 


Hoffmann. 


So fehen wir jet die Romantik, nach ihrem geiftigen 
Abfall, ihren Flug von der erftrebten und zum Theil wirk— 
[ih erichwungenen Höhe unaufhaltiam immer rafcher und tie 
fer bid zum Gemeinen wieder hinabfenfen. Immer deutlicher 
und entjchiedner Löft fich das religiöfe Element von der Phan— 
tafie, und weil diefe, jo tfolirt, nothiwendig in leere Spielerei 
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oder Verzerrung verfliegt, fo zieht das religiöje Gefühl fich 
immer ſcheuer in fich felbft zurück, bis beide allmählich einan- 
der fremd und daher unbequem und ftörend, ja zuletzt feindlich 
gegenüberftehen. Die daraus entfpringende innere Ungenüge, 
um fo ftechender, je ſchärfer die Zerklüftung hervortritt, wird 
nun, wie wir oben nachgewiefen, gar bald zur Zerriffenheit, bi? 
dann auch das Bemußtjein jener Ungenüge ſchwindet, und 
diefe endlich nur noch als ein bloßes äfthetifches Kunſtſtück 
mwohlgefällig fich ſelbſt beipiegelt. 

Das treffendfte Bild dieſes Ausganges bietet Hoffmann 
dar. Glimpf und Schimpf, Verftand und Ueberſchwänglichkeit, 
Grauen und fchallendes Gelächter, Rührung und ironifcher 
Hohn ringen und freffen hier, mie die befannten beiden Lö— 
wen, einander in der Verzweiflung wechfeljeitig auf, daß nichts 
ala die Schweife übrig bleibt. Man fünnte darauf die, von 
der Bibliothek der ſchönen Wifjenichaften im Sahre 1758 ge 
gebene Definition der Romanze anwenden: „ein abenteuer: 
liches Wunderbare, mit einer poffierlichen Traurigkeit erzählt.“ 
— Gie hatten die Phantafie von den Banden des Berftan- 
des gelöft; aber die Befreite war ihnen plötzlich davongefah— 
ren und über Gipfel und Wipfel in wüſtem Flug bi in 
jenes unwirthbare Leer hinausgeftürzt, wo der Himmel 
dunfel und die Erde nur noch in gefpenfterhafter Luftſpie— 
gelung erfcheint. Treffend daher fagte damald Sean Paul, 
obgleich er felbft früher Hoffmann in die Leſewelt eingeführt 
hatte, in Bezug auf diefe Art von Poefte: „Unftreitig ift 
jest die Belladonna (wie man die Tollfirfche nennt) unferer 

Eichendorff, Lit.Geſch. II. 14 
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Mufe Primadonna und Madonna und wir leben im poeti- 
ſchen Tollkirſchenfeſt.“ 

Hoffmann war von ſeiner früheſten Jugend an eigent— 
lich verwaiſt. Der Vater, ein Mann von unordentlichen Nei— 
gungen und von ſeiner Frau geſchieden, ſtarb bald. Eine alte, 
hinfällige Großmutter, eine ſtets kranke, blos vegetirende Mut— 
ter, beide nie aus ihrem Zimmer kommend, eine geiſtreiche Tante, 
die, als die Vertraute ſeiner Schwächen, den Knaben verzog; 
dazu ein wunderlicher Onkel, der Eſſen, Trinken, Studien und 
Erholung pedantiſch nach der Uhr trieb und von dem zwölf— 
jährigen Knaben nach Herzensluſt myſtifieirt wurde; in dem— 
ſelben Hauſe endlich das myſtiſche Weſen Werner's mit ſeiner 
halbwahnſinnigen Mutter — das waren die Umgebungen, 
unter denen Hoffmann aufwuchs, abgeſondert von ſeinen Schul— 
kameraden, die ihn wegen ſeines beißenden Witzes, nicht lieb— 
ten. Ueberdem gehörte er zu den frühreifen Talenten und 
galt daher ſchon damals als das bewunderte Genie der Fami— 
lie. Er ſelbſt ſagt hierüber: „In meiner erſten Erziehung, 
zwiſchen den vier Mauern mir ſelbſt überlaſſen, liegt der Keim 
mancher von mir hinterher begangenen Thorheit. Deine gü— 
tige Freundſchaft nennt die Frucht jener bizarren Einſamkeit 
— Originalität, — es iſt aber, wie ich wohl weiß und em— 
pfunden habe, nichts als Starrköpfigkeit, Ungeſchick! Das Ueber— 
ſehen der Verhältniſſe, die jedem, der als Knabe nachgeben und 
ſich in die Umſtände ſchicken gelernt hat, in's Auge fallen, hat 
mir einen guten Theil der Ruhe für lange Zeit gekoſtet.“ — 
Auch ſeine darauf erfolgte Anſtellung bei der damaligen Regie— 
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rung in Poſen, wo er unter der, ihm geiftig fubordinirten Um— 
gebung, wieder nur feine Uebermacht fühlte, und ein zügellos 
finnliches Leben ihn von allen Seiten umwogte, fonnte nur 
dazu dienen, theilg den frühgeweckten Uebermuth feines Talents 
vollends zu entfeffeln, theils ihn ſelber in jene finnlichen Ab: 
gründe zu verlocken. 

Ein ſolches, äußerlich gebundenes, innerlich deſolutes 
Jugendleben aber, voll Anſchauungen der ſeltſamſten Contraſte 
war wohl in der That geeignet, in einem unruhigen, talent— 
vollen Jünglinge das Dämoniſche in's Diaboliſche zu ver— 
kehren. Und dies eben war das Charakteriſtiſche bei Hoffmann, 
daß er — ganz im Gegenſatz von Brentano — anſtatt das Dä— 
moniſche in ſich zu bekämpfen, es vielmehr recht mit Vorliebe 
und gleichſam aus einem wunderlich mißverſtandenen Pflicht— 
gefühl, auf alle Weiſe groß zog, und hegte und hätſchelte. 

Dies zeigt ſich zunächſt in einem innerlichen Sichgehen- 
laffen auf Rechnung des ercelufiven Genies, in einer Liebha— 
berei feiner felbft, einem völligen Dilettantismug in Kunſt 
und Leben. Muſik, Malerei, Poeſie, ja jelbft die Liebe trieb 
er eigentlih nur ald Dilettant; er ift Theatereomponift, Des 
eorateur, Architekt, auch ein gejchiefter Juriſt: aber er nennt 
die Juſtiz den Klotz des Baugefangenen, den er hinter ſich 
fchleppe, „denn, jagt er, zu heterogen ift fie der Kunft, der ich 
geſchworen.“ Mit den damaligen berühmten Männern Kö— 
nigsbergs (Sant, Hamann, Hippel, Kraus) fam er in gar 
keine perfünliche Berührung; Kant verftand er geftändlich 
nicht, oder gab fich vielmehr nicht die Mühe, ihn zu verftehen; 

14* 


212 


anjtatt der alten claffifchen Literatur aber griff er nadr Rouſ— 
ſeau's Eonfeffionen, und bejchäftigte fich fortwährend viel mit 
Wiegleb's Magie. 

Es ift dies im Grunde nur Mangel an Tiefe des wahs 
ven dichterifchen Gefühle, das eben durch Ernſt, Treue und 
Nachhaltigkeit fich unterfcheidet. Darum fuchte er fich vor 
jedem Zuſtande von Begeifterung forgfältig zu verwahren. 
Deshalb hatte er auch für die freie Natur durchaus feinen 
Sinn, und mußte ihre verborgenen Stimmen nur in ihrem 
Eonfliete mit der Unnatur, d. h. mit der gefellichaftlichen Ver- 
bildung, alfo eigentlich nur den Mißklang, aufzufaffen. Das 
ift aber mwefentlich ein bloße8 Manöver der Reflexion, die in 
diefem, ihr fremden Gebiete nothwendig fich felbft verwirrt, 
weshalb denn auch feine fogenannten Kindermärchen (der Nuß- 
fnader 2c.) feine wahrhaften Märchen, und nicht3 weniger als 
findlich find. Ebenfo haßte und vermied er alle Gefpräcdhe 
über Religion, Staatgeinrichtungen und Politik, und blieb 
von den ungeheueren Begebenheiten jeiner Zeit innerlich 
ganz unberührt. Sm Jahre 1813, mitten unter dem Kriegs— 
getümmel, dichtete er in Dresden feinen Magnetifeur „mit gro: 
Bem Glück“, und bei dem Zufammenfturz feines Vaterlandes 
im Sabre 1807 lebt er in Warjchau grade recht vergnügt 
und gemüthlih. „Die fchöne Bibliothek ded dafigen Muſik— 
vereind, fagt Hitzig, ftand jeden Augenblid ihm zu Gebote, 
und fein Fortepiang hatte er fih im Quartettzimmer auf 
ftellen laffen. Mehr bedurfte e8 nicht, um ihn Franzoſen und 
die Zukunft vergeffen zu machen.“ Sn feinem Umgange aber 
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war ihm ſittliche Würde oder Geſinnung völlig gleichgültig; 
er wollte von feinen Freunden nur wie ein perſonificirtes 
Buch angehört, oder von ihnen durch Wit und glänzende 
Einfälle ergößt fein. Muth dagegen und moraliiche Kraft 
bei Andern imponirten ihm jederzeit, weil fie ihm jelber fehl- 
ten. — Sm Capuzinerflofter zu Bamberg fühlt er fich dur 
die religiöfe Umgebung „in eine gemüthlich eraltirte Stim- 
mung“ verjegt. Er fagt hierüber in feinem Tagebuche: „Herr— 
liche, patriachifche Köpfe der Capuziner. Wanduhr: mors 
certa, hora incerta, una ex his. Fantaſieen; aber auf der 
Redoute ganz aus diefer Stimmung herausgekommen.“ Und 
jo dienen denn alle diefe Eindrücke letztlich zu nichts weiter, 
als zu poetifchem Ausſchmuck in feinen Elirieren des Teufels, 
im Kater Murr u. f. mw. 

Eine fo ſchwachgeſtimmte Snnerlichfeit mußte nothwen— 
dig gar oft in ihr Falſet, in vage Schwärmerei, umfchlagen. 
Wenn aber ein, ala Komiker beliebter Komödiant fih einmal 
auch tragifch verjuchen will, fo reizt uns ſchon der erite Laut 
feiner mohlbefannten Stimme unwillfürlih zum Lachen. 
Einen ähnlichen Eindruf nun macht es, wenn Hoffmann 
3. B. über feine erfte Liebfchaft in die Worte ausbricht: „Eine 
neue Schöpfung hat fie hervorgebracht — gereinigt von den 
irdiſchen Verbindungen ſchwebte fie mir entgegen in himm— 
liſchem Glanze — ich jah fie, ich fühlte fie, ich hörte ihre 
Stimme, fie bot mir einen Kranz von Myrthen und Rofen. 
— Freund! ich möchte heut gern aus mir felbft heraus — 
ein erhebendes Gefühl trägt mich empor auf fühnen Fittigen 
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— Freundſchaft und Liebe preffen mein Herz, und ih möchte 
mich durch die Mücdenfolonne, durch die Mafchinenmenichen, 
die mich umlagern mit Gemeinplägen, gern durchichlagen, 
gewaltiam allenfallg!“ — Und doch jchlägt feine eigentliche, 
falte Natur faft gleichzeitig durch, indem er bald darauf wie 
der jagt: „Daß ich meine Inamorata fo ganz mit all’ dem 
Gefühl Liebe, deſſen mein Herz fähig war, daran zmeifle ich 
ſehr; nicht3 aber wünſche ich weniger, als einen Gegenftand 
zu finden, der diefe fchlummernden Gefühle weckt — das 
würde meine behagliche Ruhe ftören, würde mich aus meiner 
vielleicht imaginairen Glückſeligkeit herausreißen, und ich er- 
Schrecfe fchon, wenn ich nur an den Troß denfe, der ſolch 
einem Gefühle auf der Ferſe folgt — da fommen Seufzer, 
bange Sorgen, Unrube, melandolifche Träume, Verzweiflung 
u. ſ. w. — ich meide daher Alles, was fo etwa? involviren 
könnte. Zu jeder Empfindung für Cora z. B. habe ich gleich 
irgend eine komiſche Poffe zur Sourdine, und die Saiten des 
Gefühles werden fo gedämpft, daß man ihren Klang gar 
nicht hört.“ — Und dies Alles ſchon in feinem zwanzigften 
Sahre! — Sein ganzes Leben war im Grunde nur ein geift- 
reiches Capriceio ohne eigentlichen Inhalt. 

Allerdings hatte auch er zwar urfprünglich das enthu- 
fiaitifche Sehnen nad einem beſſeren Zuftande, welches den 
Genius vom Gemeinen fcheidet. Aber er fuchte diefen beſſeren 
Zuftand einzig und allein im Vollgenuß der Kunft, in einer 
gänzlichen Hingebung aller Körper- und Seelenfräfte an die: 
jelbe. Und weil er eben nicht umhin konnte, in allen lichteren 
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Momenten jenen Mangel an Innerlichkeit und wahrer, 
fünftlerifcher Hingebung als ein Hemmniß felber fehmerzlich 
zu fühlen, fo machte er e8, wie ſchon oben erwähnt, zu feiner 
eigentlichen Kebensaufgabe, da8 Dämonifche in fich trogig 
herauszufordern, das Alles überwältigen und rechtfertigen 
follte. „Was ift der Menſch, o Gott! pflegte ih — jo 
Schreibt er von fich felbft — oft andächtig zum Simmel 
bliefend zu fagen, wenn mir der Nuits (eine Weinforte) oder 
Shambertin Prima fo recht mundete! In diefem Ausruf 
über die Nichtigkeit alles menſchlichen Thun und Treibens 
tröftete mich aber grade die Ueberzeugung vom Gegentheil — 
denn nie fühlte ich die Kebendigfeit des lebendigen Lebens 
mehr, als eben da! und jener Ausruf war fo gut wie die 
Ausforderung eined unbekannten Widerfachers im höchften 
Uebermuthe, jo wie im Shafefpeare die befoffenen Schlingel 
die unverwundbare Quft mit ihren Streichen zu verlegen 
trachten.“ — Ullein der Teufel ift immer und überall mer 
phiftophelifch und verwandelt dem Dürftenden, der fih ihm 
verjchreibt, den verheifenen Nectar in gemeines, ekles Ge- 
bräu. Auch Hoffmann geiteht: „Ein Kampf von Gefühlen, 
Vorſätzen u. ſ. w., die fich gradezu widerſprachen, tobte jchon 
jeit ein paar Monaten in meinem Innern — ich wollte mich 
betäuben, und murde das, was Schulrectoren, Prediger, 
Onkels und Tanten lüderlich nennen. Du weißt, daß Aus- 
ichweifungen allemal ihr höchſtes Ziel erreichen, wenn man 
fie aus Grundfag begeht, und das war denn bei mir der all. 
— Sede unverdiente, harte Kränfung, die ich erleiden mußte, 
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vermehrte meinen innern Groll, und indem ich, mich immer und 
immer mehr an Wein als Reizmittel gemöhnend, das euer 
nachjchürte, damit e3 Luftiger brenne, achtete ich das nicht, daß 
auf diefe Art nur aus dem Untergange dag Heil entjprießen 
fönne.“ — Und in der That, diefer Untergang, anftatt des 
geträumten Heileg, ließ nicht lange auf fih warten. Hoffmann 
ſchlug in Berlin fortan fein Reich im Weinhaufe bei Lutter 
und Wegner auf, wo er allnächtlich feine Feuerwerke von 
Wis und Phantafie verpuffte, und trieb zulest die Kunit, 
mit Hintanfesung feiner tieferen Sntentionen, nur noch al? 
Erwerb für die Weinfoften,; er ſchrieb um zu trinfen, und 
tranf um zu fchreiben. 

So war er — da er den Zauberfreig, den Religion und 
Sitte um ung ziehen, freventlich überfchritten hatte — den 
unbeimlichen Gewalten jenjeit3 diefed ewigen Kreiſes ver 
fallen, und Revenantg, Kobolde und allerhand ordinairer Spuf, 
mit dem er zu fpielen fich vermaß, übte fchadenfroh offene 
Macht über ihn, weil er, wie Goethe's Zauberlehrling, das 
heilige Bannwort vergeffen. Sa, er glaubte nicht felten, diefe 
phantajtifchen Zerrbilder Teibhaftig vor ſich zu fehen, und bei 
feinen nächtlichen Arbeiten mußte fich öfters feine Frau zu 
ihm fegen, um ihn zu befchüßen. Sein eigentlicher Hausko— 
bold aber war die Ironie. Diefe Sronie, die bei Tieck noch 
wie ein ätherifcher Duft anmutbig das Ganze durchmweht, duckt 
bei Hoffmann ſchon felbftändig als materieller Doppelgänger 
auf, der ihm überall auf die Ferfen tritt und, gleichfam ein 
traveftirender Bajazzo, jedem Gedanfen, jeder aufdämmernden 
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Empfindung, frasenhafte Grimafjen fchneidet. „Du weißt ja 
Schon, jchreibt er feinem Freunde Hippel (dem jüngeren), welch 
ein beſonderes Affengeficht als verſteckter Poet mich Fißelt!* 
Und als er zu Bamberg, ſchon längſt glücklich verheirathet, ein 
ganz junges Mädchen fterblich zu Lieben wähnt, ruft er in 
feinem Zagebuche aus: „Sehr fomijche Stimmung; Ironie 
über mich felbft, ungefähr wie im Shafefpeare, wo die Menfchen 
um ihr offened Grab tanzen — göttliche Ironie, herrliches 
Mittel, Berrücktheit zu bemänteln und zu vertreiben, ftehe mjr 
bei!“ — Aber Samiel ſcheint diegmal feine Hülfe verfagt zu 
haben; denn gleich darauf folgt in dem Tagebuch: „Innerer 
Wurmfraß — eraltirte Stimmung — Ahndungen feltfamer 
Ereigniffe, die dem Leben eine Richtung geben, oder — e8 enden; 
Ineruſtirter Gedanfe — eine Piſtole“ — und hierbei eine 
Piftole fauber an den Rand gezeichnet. 

Es ift einleuchtend, ein folchergeftalt potenzirter und fich 
jelbit befchauender Kunftgenuß konnte ihm dag Glück nicht 
geben, das feine Jugend davon geträumt. Daher die bittere 
Unzufriedenheit, das Abgeriſſ'ne, Fragmentarifche in allen 
feinen Schriften; feine gedichteten friedlichen Zuftände find 
fühlbar nur gemacht, fat Alles endigt mit einer fehrillenden 
Diſſonanz. Diefen Mißklang hat er in feiner poetifchen Lieb: 
Iing8geftalt, dem Kapellmeifter Kreidler, verewigen wollen, 
aber natürlich auch hier nicht zu einer befriedigenden Löſung 
zu bringen vermocht, auch der Kreisler blieb Fragment, und 
mußte und follte, nach des Dichterd eignem Plane, nothwen— 
dig in Wahnfinn enden. Wie ein leidenjchaftlicher Spieler 
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pointirte Hoffmann fortwährend auf die eine Karte, immer 
heftiger und hartnädiger, je unerfeglicher er an Leib und 
Seele verlor. Noch fünf Monate vor feinem Tode, ala er 
feinen Geburtötag feierte, und einer der Freunde gelegentlich 
Schiller's Vers: dag Leben ift der Güter höchftes nicht, an— 
brachte, fuhr ihm Hoffmann mit einer entjeglichen Heftigfeit 
entgegen: „Nein, nein, leben, leben, nur leben — unter wel- 
cher Bedingung e8 auch fein möge!” Und mitten unter Todes: 
ſchauern dictirte er noch feine Teste Novelle, „Der Feind.“ 
Nur einmal in diefer langen, ihm barmherzig vergönnten 
Prüfungszeit will feine Frau von ihm die faum mehr ver: 
nehmbaren Worte gehört haben: „Man muß doh auch an 
Gott denken!“ 

So war fein Ende. — Hätte er, im Leben wie im Dich— 
ten, fich jelbit überwinden wollen, er hätte vielleicht Größeres 
geleiftet, daß er es fonnte, hat er in feinem „Fräulein Seu— 
dert”, im „Majorat“, und im „Küfer Martin und feine 
Geſellen“ überrafchend dargethan. Sein Mangel war daher 
weniger ein literarifcher, als ein ethifcher, und es ift feines- 
wege? zufällig, daß die ganz unmoralifche fogenannte Roman: 
tif in Frankreich ihn fast ausſchließlich als ihren deutfchen 
Vorfechter anerkennt. 


Immermann. Rücert. Chamiffo. 


Wir find bier endlich an den Außerften Grenzen der 
Romantif angelangt, wo fie faum fich ſelbſt mehr wiederer- 
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fennt. — Wenn ein vorzeitiger Herbſt plößlich hereinbricht, 
da merden die Wandervögel irr und fehmeifen unruhig hin 
und wieder, und wiſſen nicht wohin, denn ihre Zeit tft noch 
nicht gefommen, die ihnen Weg und Richtung weiſt. Und 
jo fehen wir auch die Singvögel, welche die wechjelnden Jahres— 
zeiten der nationalen Bildung bezeichnen, wir fehen die Dichter 
diefer Periode in haftiger, unſtäter Gefchäftigfeit und Un: 
genüge, dem Alten entfremdet, und des Neuen noch ungewiß; 
man fönnte fie die Heimatlojen nennen. Gie gehören, da 
fie feine Nomantifer mehr find, gleich Platen eigentlich auch 
nicht mehr in den Kreis unjerer Betrachtung, und wir wollen 
daher nur drei der bedeutenditen unter ihnen — Immermann, 
Rückert und Chamiffo — bier mit wenigen Worten noch 
erwähnen. 5 

Smmermann ift ſchon durch feine Individualität von 
jeinen Vorgängern gefchieden; eine ftarfe, aber etwas herbe, 
durchaus oppofitionelle Natur, wefentlich ein VBerftandesdichter, 
der nicht ergößen, jondern belehren will. Er ftellt fih ſchon 
frühe — mehr in Folge gelehrter Studien, als innerer 
Nöthigung — außerhalb der Nomantif mit feinen Dramen 
unmittelbar auf Shafefpeare, mit feinen Romanen auf Goethe; 
und jein berüchtigter Kampf mit Platen ift, wenigſtens von 
Seiten Immermann's, weniger perfönlich, als vielmehr eine 
männliche Entrüftung, ein ethifcher Ekel vor der prätentiöfen 
Seztertheit der Romantif, wie fie feit Fouquè fi fundgegeben. 
Wie [oje Smmermann überhaupt nur noch mit dem Grund- 
prineip ter Romantik zufammenhängt, beweift auch feine 
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völlig gleichgültige Behandlung der katholiſchen Anſicht, z. B. 
in ſeinem „Trauerſpiel in Tirol“, wo ſie augenſcheinlich das 
hiſtoriſche Grundelement bildet, und wo dennoch der, den Hofer 
tröſtende Engel nur noch als bloße theatraliſche Decoration, 
mithin ganz ungeſchickt und nutzlos, erſcheint. 

Aber zu ſcharfſichtig, um in der bloßen Oppoſition ſchon 
das poſitive Heil zu erblicken, und doch ohne die erforderliche 
eigne Productionskraft, ſelbſt neue Bahnen zu brechen, überkam 
ihn nach und nach eine allgemeine, oft ingrimmige Troſtloſig— 
keit, als ſei nun ſeit Goethe Alles vorüber. Und in dieſer 
natürlichen Verſtimmung greift er, den Uebergang zu der aller— 
neueſten Literatur unwillkürlich vorbereitend, ſchon oft faetiſch 
in die letztere hinüber, indem er jenen Uebergang ſelbſt, mit 
klarem, keinerlei Täuſchung zugänglichem Bewußtſein, zum 
Gegenſtand ſeiner eigenen Dichtung macht. So in den „Epi— 
gonen“, deren Held „Hermann“ mit moderner Blaſirtheit 
zwiſchen der unvereinbaren Vielheit und rathloſen Zerfahren— 
heit der neuen Zuſtände und Tendenzen irrwiſchartig hin und 
her geworfen wird. „In unſeren Geſchichten, ſagt er am 
Schluſſe dieſes Romans, ſpielt gleichſam der ganze Kampf 
alter und neuer Zeit, welcher noch nicht geſchlichtet iſt.“ — 
Daß er aber auch in Immermann nicht geſchlichtet war, beweiſt 
der, faſt verzweifelte, immer neue Anlauf, den er zu immer 
neuen, ganz verſchiedenartigen Produetionen genommen, zum 
freien und bühnengerechten Drama, zur Lyrik, zum Roman 
und zum Epos, um wenigſtens für ſich zu einem, vergeblich 
angeſtrebten, poetiſchen Frieden zu gelangen. 
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Auh Friedrih Rüdert gehört, gleich Immermann, 
zu den Flüchtlingen der Romantik. Noch theilt er, zumal 
in feiner früheften Zeit, ald er unter dem Namen Freimund 
Reimar auftrat, faft alle Neigungen und Bahnen der Roman- 
tifer. Durchaus edel, fittlih, die Schönheit ehelicher Liebe 
innig feiernd, fehen wir auch ihn in den verhängnißvollen 
Jahren Deutſchlands den romantifchen Banner altritterlicher 
Jugend und Treue keck aufrichten, und aller männliche Ernſt 
und Liebeszorn Friedrich Schlegel’8 leuchtet in ihm noch ein- 
mal auf, wenn er 3. B. in feinen geharnifchten Sonetten 
fein Volk anredet: 


„Bas fchmiedft du, Schmied? „„Wir fihmieden Ketten, Ketten.“ 
Ach, in die Ketten feid ihr felbft geichlagen. 

Was pflügft du Baur? „„Das Feld foll Früchte tragen.““ 

Sa für den Feind die Saat, für dic) die Kletten. 


Was zielt du, Schüge „„Tod dem Hirſch, dem fetten.““ 
Gleich Hirfh und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ftridjt du Fischer? „„Neb dem Fiſch, dem zagen,““ 
Aus euerm Todesneg, wer fann euch retten? 


Was wiegeft du, fchlaflofe Mutter? „„Rnaben.““ 
Sa, dag fie wachfen und dem PBaterlande 
Im Dienft des Feindes, Wunden fchlagen follen. 


Was fchreibeft, Dichter, du? „In Glutbuchſtaben 


Einſchreib ih mein und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


Sa er hat insbeſondere eine Richtung der Nomantif, die 
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Meifterfchaft in der Form, bis zur Außerften —— 
ausgeführt. 

Hierin dürfte zwar mancher Platen über ihn ehem: 
allein bei Platen ift e3 vielmehr Sache ded Gelehrten, als 
des Dichterd, man fühlt überall unwillfürlich dag Studium, 
die Abfiht und Prätenfion heraus. Bei Rückert dagegen 
ſcheint dad Schwierigfte und Unerhörtefte, weil es wirklich 
poetifch durchgeiftet ift, fich von ſelbſt zu verjtehen, es ift, 
als hätte er eben nur eine feinere Hand um jedem verbor- 
genen Triebe der deutjchen Sprache jeinen ungehinderten, 
natürlichen Wuchs zu geben, und viele feiner fühnen Reim— 
verfehlingungen gleichen mufifalifchen Fugen, die, eine ge 
heimnißvolle Melodie in ihren feltfamften Combinationen ver: 
arbeitend, zulegt dennoch zu rechtem Klang und Abſchluß 
fommen. 

Dieſes bewunderungdwürdige Yormentalent, dem nichts 
Fremdes fremd ift, erflärt andrerfeit8 auch feine Neigung und 
feinen Beruf zu einer gewiffen univerfalen Auffaffung der 
poetifchen Kiteratur. Seine Poefte durchläuft faft die ganze 
Scala der Dichtfunft, vom deutfchen Volfäliede und einfachen 
Märchen, durch alle Irrgewinde romantifcher Kunftformen 
bis in die Rojengärten von Schiras, und feine fogenannten 
Ueberjegungen bleiben dennoch deutjch, weil er überall eben 
nur jenen, allen Nationen gemeinfamen Klang zu erfennen 
und anzufchlagen weiß, von dem er jagt: 


„Daß über ihrer Bildung Gang 
Die Menfchheit fich verftänd’ge 
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Dazu wirft jeder Urweltsklang, 
Den ich verdeutfchend bänd’ge.‘ 


» 

Wir haben ſchon öfters erwähnt, daß die Romantik die- 
felbe univerfelle Tendenz hatte. Allein fie ſuchte fie auf an- 
dere Weiſe geltend zu machen. Sie ging weniger auf den 
bloßen Klang, fondern wollte vielmehr das Ganze auf die, 
aller modernen Poeſie gemeinfame Grundidee, auf ihr hrift- 
liches Element, zurückführen, während Rückert die mannig- 
fachen Lebensſtröme der Völker in ihrem blos mufifalifchen 
Zuſammenhange gleichmäßig nebeneinander gewähren läßt, 
ohne tiefer nach ihrer gemeinschaftlichen Quelle zu fragen. 

Er ift daher in feinen Dichtungen ein eben fo vollfom- 
mener Brahmine, als Mahomedaner, oder mittelalterlicher 
Katholik. So hat er allerdings mehrere recht ſchöne chriftliche 
Nieder, und fagt in einem feiner Abendlieder: 


„Mich faſſet ein Verlangen, 
Daß ich zu diefer Frift 
Hinauf nit kann gelangen 
Wo meine Heimat tft.“ 


Aber eben diefe Heimat wird ihm nicht recht Elar. Seine 
Frömmigfeit bleibt ein äſthetiſches Gefühl, das meift in 
der ſchönen Korm aufgeht, und daher, weil ein ſolches Gefühl 
einem ernften Gemüth nimmermehr genügen fann, häufig 
durch einen Anhauch von Ironie fich felber paralyfirt, mie 
3. B. in der „Bitte um Anftellung in der anderen Welt.“ 
Sa, diefe Formenfeligfeit hat ihn fogar verführt, die heiligen 
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Eovangelienbücher durch Funftreiche Verſe aufſchmücken zu 
wollen. Die religiöfe Unentjchiedenheit des blos äfthetiichen 
Gefühles aber, da es Zeit und Ewigkeit, das Diefjeitd und 
Jenſeits nicht im chriftlichen Sinne als ein fich mwechfelfeitig 
bedingended und ergänzendes Ganze lebendig aufzufajlen ver: 
mag, erzeugt überall jenen inneren Zmwiefpalt‘, der dad Leben 
unnatürlich zerflüftet, indem er Luſt und Leid, die Sinnen- 
welt und das Gottesreich, als zwei unverföhnlich feindliche 
Gewalten einander entgegengeftellt, während doch jene nur 
die fichtbare Brücke zum Unfichtbaren bildet. Und fo klagt 
auch Rückert, wo er fich vielmehr des eigenen Mangels zeihen 
jollte, da Chriftenthum an und ruft mißmuthig aus: 


„Ich mar ſchon ziemlich ein Chriſt, 
Und wär' ed auch geworden; 

Doch mir verleidet ift 

Auf einmal der ganze Orden. 


Ihr machet ed mir zu toll 
Mit eurem hriftlichen Xeide ; 
Mein Herz ift noch freudenvoll, 
Darum bin ih ein Heide. 


Bricht einft mein Lebensmuth, 

Dann könnt ihr vielleicht mich erwerben! 
Denn eure Xehre iſt gut 

Zu nichts auf der Welt ald zum Sterben.‘ 


Auf diefe Weife die chriftlihe Vermittlung der Gegenſätze 
zurückweiſend, erftrebt er denn auch in der Religion eine uni- 
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verfelle Anficht, die alle Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen 
gleihmäßig umfaffen, erklären und rechtfertigen foll. 

Bei den Romantifern deutet die Natur nur fehnfüchtig 
und ſymboliſch dag Ueberirdiſche an, bei Rückert tft fie jelber , 
Gott und Menfh und Allee. Er war daher auch der erfte, 
der den geheimen Pantheismus, welcher in der Romantik nur 
fragmentarifch oder in myſtiſchen Sprüchen erfcheint, in der 
Poeſie praktiſch und zur Seele ſeiner überreichen Lyrik gemacht 
hat, und es iſt in der That keine bloße poetiſche Redendart, 
wenn er ausruft: 


„O Sonn’, ih bin dein Strahl, o Roſ' ih bin dein Duft, 
Sch bin dein Tropf', o Meer, ich bin dein Hau, o Luft!“ 


Chamiffo endlich ift ein Heimatlofer ſchon durch fei- 
nen Rebenslauf. In Frankreich geboren und in Deutfchland 
gebildet, ift diefe Beidlebigfeit nicht ohne Einfluß auf feine 
Dichtung geblieben. Ein deutſches Gemüth, keuſch, ehrenhaft, 
treu in der Freundfchaft, fittlich und fleißig: bei einem durch- 
‚aus franzöfiichen Naturell, dag mit aroßem Gefchie auf das 
Aeußerliche, Kunftreiche gerichtet, aber ohne nachhaltige Tiefe, 
und indifferent in religiöfen Dingen. Daher, weil ihm die 
wejentliche Ipnnerlichfeit und Hauptbedingung der Romantif 
fehlte, wußte er fich nicht rein zu halten von abfichtlicher 
Effectmacherei. Die ftille, unfichtbare Gewalt der Poeſie, die 
er gar wohl ahnte, genügte dem Deutjchfrangofen nicht, er 
wollte fogleich den praftifchen Erfolg fehen, fie follte „packen“, 
wie er fih oft mündlich auszudrücken pflegte; und fo zerrte 

Eichendorff, Lit.Geſch. II. 15 
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er, in neufranzöfifcher Manier, die Romantif nicht felten in's 
Schauerliche und Gräßliche hinüber. — Das erfte Auftreten 
eine® Dichter in urjprünglicher, rückſichtsloſer Jugendfriſche 
ift in der Regel fein geiftiges Signalement für die ganze 
Lebenszeit. Chamiſſo's erfted Debut aber war ein Mißgriff. 
Das fogenannte rothe Tafchenbuh, wo er mit feinen eriten 
Berfuchen fich kopfüber in die Romantif ftürzte, ift wegen feiner 
abenteuerlichen Uebertreibungen fprihwörtlich, ja fpäter ihm 
felber ein Gräuel geworden, und bemeift eben nur, wie wenig 
er eigentlich gleich vom Anbeginn mit der Romantik innerlich 
ſympathiſirte. Im Grunde hat er in feinem „Schlemihl“ nur 
fein eigenes Dichtergefehick niedergelegt: den ewigen Conflict 
von Schein und Sein, die er, wiederum franzöfijchermeiie, in 
feinen Gedichten jo häufig verwechlelt. Dieſes munderliche 
Märchen, das durch feine pifante Unbeftimmtheit fich überall 
beliebt gemacht, gehört zu jenen glüdlichen Apergüs deren 
MWerth und Bedeutung die Poetiſchen in der Philofophie, die 
Philofophifchen in der Poeſie juchen. 





Schluß. 
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Wenn mir nun die Furze Kaufbahn der Romantik, wie 
wir fie worftehend in ihren einzelnen Führern zu bezeichnen 
verfucht, noch einmal im Ganzen überfchauen, fo find es 
vorzüglich zwei charafteriftiiche Momente, die fie von andern 
Ziteratur-Epochen unterfcheiden; erftend die Allgemeinheit des 
geiftigen Umſchwungs, der nicht etwa, wie in früheren Peri— 
oden, die Poeſie allein oder wohl gar nur einzelne Gattungen 
derjelben, fondern den ganzen Ideenkreis erfaßte, und zwei: 
tens das religiöfe Grundmwefen dieſes Umfchwungs, welcher 
eben deshalb ein jo totaler fein mußte, weil ja die religiöfen 
Gefühle und Weberzeugungen überall das geheimnißvolle 
Senfforn find, aus dem die Gefammtbildung einer Nation 
emportreibt. 

Wir haben bereit8 oben erwähnt, wie die Reformation 
in ihrem natürlichen Fortgange jene Bildung auf dad eman- 
eipirte Subject geftellt und dadurch in allen ihren Zweigen 
gründlich alterirt hatte. Fichte's Anfang in feinem Syſtem 
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des abſoluten Ichs (1794) bildet nur die Spitze aller wiſſen— 
fchaftlihen Conſequenzen der Reformation. Dieſes abfolute 
Sch nämlich, unter Negation aller beftehenden Wirklichkeit, 
producirt, wie anderswo freffend gefagt wird, felbft erft durch 
einen Aet der höchften Freiheit, durch fein erkennendes Han- 
deln, d. 1. durch jein Bemußtjein, die wahre Wirklichkeit, 
und ift fomit fein eigner Gott und Schöpfer der Welt, die 
nur in diefem Bemußtfein eriftirt. — Hier aber war in 
der That der Proteftantismud an dem unvermeidlichen Ab- 
grunde angelangt, gegen den Fein weitere? Proteftiren mehr 
galt; er mußte fich entweder kopfüber Binabftürzen, oder, 
wider feine Natur und erträumte Omnipotenz, zu dem ur 
fprünglih Göttlichen über dem Sch wieder zurüdfehren. 
Das Letztere verfuchte Schelling philofophifch zu vermit— 
teln, indem er das Ideale und Reale ald Eines begründete 
im Abfoluten, au8 dem das Sch und die reale Welt hervor: 
ging, und daß alfo die Identität von Natur und Geift, oder 
Gott jelber ift. Diefer Totalanfehauung des Lebens gemäß 
find Wiffenfchaft und Religion Emanationen jene? Abſolu— 
ten, die Weltgefchichte nur die Selbitentwidelung und Offen: 
barung deſſelben, der Staat fein organifcher Körper, die 
Schönheit aber die endliche Darftellung des Unendlichen ver: 
mittelft der Kunft, welche mithin eine unmittelbare Offenba- 
rung Gottes im menfchlichen Geiſte ift. 

Man fieht aus diefen wenigen Andeutungen, wie nabe 
verwandt diefe Philofophie der Romantik war, indem fie 
eigentlich eben nur dag wiſſenſchaftlich begründete, was gleich- 
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zeitig die Romantif an den einzelnen Erſcheinungen des Lebens 
poetifch nachzuweiſen ftrebte. Auch die Romantik nämlich be- 
thätigte, wie wir oben jahen, ihre tiefgehende Oppoſition 
gegen die Folgen der Reformation vorzüglich dadurch, daß fie 
dem allmächtigen Subject ein Abjolutes, die pofitive Religion, 
entgegenftellte. Auch fie begriff das Leben und feine großen 
biftorifchen Momente nur ala Dffenbarungen Gottes, und 
Kirche, Staat und Volk hiernach al eine, wenngleich felb- 
ftändig gegliederte Einheit, wie fie allerdingd im Mittelalter 
fih in Europa, und namentlich in Deutichland, zu einer ge 
funden Nationalität entfaltet hatte. Sn der Dichtfunft ins— 
bejondere aber befundete fie diefe ihre höhere und durchaus 
religiöfe Weltanschauung durch die, dem Ehriftenthum eigen- 
thümliche, verföhnende Liebe, die Fein blindzermalmended 
Schickſal anerkennt, nichts Großes und Edles dieſſeits ver- 
nichtend abbricht, ſondern auch das Tragifche nur ala ein ver: 
flärendes Märtyrthum auffaßt. Sa felbit in der Behandlung 
der Liebe im gewöhnlichen, engeren Sinne zeigt fich jenes 
Streben nach einer höheren Bermittelung des Realen und 
Spealen. Denn wenn die Romantik die Natur und deren 
geiftigften Ausdruck, die menſchliche Schönheit, ald ein Symbol 
des Gödttlichen betrachtete, fo mußte nothwendig aud) die Liebe, 
als das tiefere Gefühl diefer Schönheit, dem Göttlichen zu— 
gewendet und in den geheimnißvollen Kreid des Ewigen mit 
aufgenommen werden. Daher fagte Schleiermacher damals 
in feinen vertrauten Briefen: „Nun aber die wahre himmlijche 
Venus entdeckt ift, follen nicht die neuen Götter die alten ver- 
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foıgen, ſonſt möchten wir verderben auf eine andere Art. Viel: 
mehr jollen wir nun erft recht verftehen die Heiligkeit der Natur 
und der Sinnlichkeit, deshalb find ung die fehönen Denfmäler 
der Alten erhalten worden, weil e8 ſoll wiederhergeftellt wer: 
den, in einem weit höheren Sinne ala ehedem, wie ed der neuen 
ſchönen Zeit würdig tft; die alte Luft und Freude und die Ver: 
mifchung der Körper und des Lebens nicht mehr als das ab- 
gefonderte Werf einer eigenen gewaltigen Gottheit, fondern 
Ein? mit dem tiefften und heiligiten Gefühl, mit der Ver: 
Ihmelzung und Bereinigung der Hälfte der Menjchheit zu 
einem myſtiſchen Ganzen. Wer nicht fo in dag Innere der 
Gottheit und der Menfchheit hineinfchauen und die Myſterien 
dieſer Religion nicht fallen fann, der iſt nicht würdig, ein 
Bürger der neuen Welt zu fein.“ 

Und bier fünnen wir nicht umhin, eines Vorwurfs zu 
gedenken, den man den Romantikern oft genug gemacht hat, 
eine lare Moral nämlich bei Darftellung des Sinnengenuſſes. 
Ein ſolcher Vorwurf hätte nur da Sinn und vollfommene 
Berechtigung, wo das Gemeinjinnliche im fofett drapirten 
Gewande einer blos conventionell idealen Tugendlichfeit in 
die Salons eingeführt werden foll, wie 3. B. bei Wieland; 
oder wenn es, wie in manchen neueften Dichtungen, gradezu 
die Larve abwerfend, fich frech und nadt, ala Göttin der Ver: 
nunft, zu allgemeiner Anbetung auf den Altar ftellen will. 
Bon beiden Todfünden aber müffen wir die Romantik, einige 
verhältnigmäßig feltene Berirrungen aus unbewachter Luſt 
abgerechnet, durchaus freifprechen; und Tieck, den jener Vor: 
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wurf vielleicht am häufigſten getroffen, ſagt ganz richtig: „Nicht 
darin beſteht das Verderbliche, daß man das Thier im Men— 
ſchen als Thier darſtellt, ſondern darin, daß man dieſe doppelte 
Natur gänzlich läugnet, und mit moraliſcher Gleißnerei und 
ſophiſtiſcher Kunſt das Edelſte im Menſchen zum Wahn 
macht, und Thierheit und Menſchheit für gleichbedeutend 
ausgiebt.“ 

Wir find gewiß weit davon entfernt, irgend einer lüder— 
lihen Kiteratur dag Wort reden zu wollen. Uber eben fo 
entfchieden müffen wir, um dem Dichter fein angeborene? Recht 
zu wahren, gegen dag andere Ertrem proteftiren, das in diejer 
religiöß aufgeregten Zeit der Poefte um fo größere Gefahr 
droht, als e8 fih in den Mantel chriftlicher Liebe hüllt und 
mit geweihten Waffen zu ftreiten fcheint; wir meinen den un- 
zeitigen Rigorismus firchlicher Befchränftheit von der einen 
Seite, und amderfeit? die Prüderie der Pietiſten, diefer 
Pedanten der Sittlichkeit. 

Die erfteren möchten am liebſten alles Sinnliche, nament— 
lich alle Darſtellung der Liebe, aus der Poeſie verbannen, 
überſittlich und ſtrenger als Chriſtus, der ſelbſt die Geſchlechts— 
liebe durch die Ehe geheiliget hat. Sie wollen, allerdings 
ehrlich, nur das Ueberirdiſche, bemerken aber in ihrem blinden 
Eifer nicht, daß das Ueberirdiſche an ſich undarſtellbar iſt, daß 
wir ja in aller Kunſt nur die Sinnenwelt zum Maßſtabe des 
Ueberſinnlichen haben, und daß mithin z. B. eine gute Dar— 
ſtellung der heiligen Jungfrau, ſo wie jedes Heiligenbild, ohne 
jenes lebendige Gefühl der irdiſchen Schönheit ganz unmöglich 
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wäre. Es ift überhaupt wider die Weltordnung und hat jeder- 
zeit die meifte Verwirrung hervorgebracht, irgend eine nicht zu 
befeitigende Elementarfraft der Seele, weil fie dem Mißbrauch 
ausgeſetzt, eigenfinnig ignoriren zu wollen, anftatt fie viel- 
mehr nach beiten Kräften zu veredeln. Iſt daher, nach menſch— 
licher Vorausſicht, durchaus feine Hoffnung vorhanden, die 
Liebe jemals gründlich von der Erde vertilgen zu können, fo 
handeln diejenigen ohne Zweifel fehr unverftändig, die fie 
von ihrem natürlichen Boden, von der Poefie, abzufrennen 
trachten, und, alfo entadelt, nur den niedern Begierden zum 
Raube vorwerfen. Eben meil die Liebe nur von Poeſie lebt, 
bildet fie auch dag unvermwüftliche Grundthema aller Dichtun— 
gen, deflen höhere oder gemeinere Auffaffung von jeher den 
wahren Dichter von dem unberufenen unterfchieden hat. 

Der Pietismus dagegen, zaghafter und ohne die ent- 
ſchloſſene Begeifterung einer totalen Umfehr, die von feinen 
Eoncejfionen weiß, möchte zwifchen jener Elöfterlichen Ascetif 
und der weltlichen Zügellofigfeit fich in Poefie und Leben ein 
ſtillfrommes juste milieu zurechtmachen. Er will den Sinnen- 
genuß und die Kiebe fich allenfall3 gefallen und mohlbefommen 
laffen, aber zugleich aus Furcht vor der Sünde die Luft neu 
tralifiren. Die Farben follen nicht brennen, die Blumen erft 
ängftlich fragen, ob fie nicht etwa zu Fräftig duften und vielleicht 
ein paar Schwachköpfe beraufchen könnten; das ganze gewaltige 
Leben ſoll in ein fanftes Handbuch der Moral umgefchrieben 
werden in usum Delphini: jener zerfallenen, wurmftichigen, 
hyſteriſch ſchreckhaften Unjchuld, die aus jedem Blütenfelche 
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nur ihr eigenes heimliched Teufelchen aufducken und ihr ein 
Schnippchen fchlagen flieht. Aber die ſchwüle Langweiligkeit 
eines jolchen englifchen Sonntag ift, abgefehen von der dabei 
faum zu befeitigenden Heuchelei, ohne Zweifel unheilbrütender, 
als die unbefangene kecke Luſt eine gefunden Volkes, das wie: 
der einmal den Arbeitsſchmutz der ganzen Woche von fid) fehrt 
und fich innerlich ftärkt. Denn rechte Freude ift eine eben fo 
ftarfe Schwinge, und lehrt eben fo herzinnig beten, ala die 
Noth,-weil beide, worauf e8 doch am Ende anfommt, die Rinde 
der trägen Gleichgültigfeit brechen, die das Herz vom Himmel 
jcheidet. In jener temperirten, flauen, abgeblaßten Sitten: 
Diät und Selbſt-Verhätſchelung aber ift, wie in allek Halbheit, 
feine Erhebung. 

Beide Gegner daher, die herben Ascetifer wie.die ſüß— 
fihen Pietiften, würden, wenn das überhaupt thunlich wäre, 
in ihren Eonfequenzen gar bald mit der Poefie fertig werden, 
die fie ohmedem, weil fie fie nicht verftehen, nur unmwillig 
toleriren. Denn eine fräftige Sinnenwelt ift das unabweis— 
bare Material aller Kunſt, und e8 ift gleichviel, ob die einen 
dieſes Material ganz vernichten, oder die andern es zu einer 
impotenten Negation verftümmeln wollen. Diefe unerquick— 
liche Xeere aber, womit weder Gott noch Menfchen gedient ift, 
müßte nothwendig wieder zur Rüge führen, d. i. zur faljchen 
Sentimentalität, oder zu dem Surrogat einer abftracten Un: 
natur mit förperlofer Liebe und rhetorifcher Tugend. Grade 
der frifche Blick in die Welt und die tiefere Ahnung ihrer ver- 
hüllten geiftigen Phyfiognomie bezeichnet den Dichter, deſſen 
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Sache es tft, nicht, wie der Vogel Strauß beim Anblid des 
Jägers, por dem bunten Wirrfal feig den Kopf zu verfteden, 
fondern die finnliche Ericheinung im Feuer himmlifcher Schön- 
beit zu taufen und vom Gemeinen zu erlöfen. Nur in der 
wohlverftandenen, innigen Eintracht von Poeſie und 
Religion alfo it für Beide Heil; denn die wahre Poefte iſt 
durchaus religiö®, und die Religion poetifch, und eben viele 
aeheimnißvolle Doppelnatur Beider darzuftellen, war die große 
Aufgabe der Romantif. 

Allein mit der obenerwähnten Uebereinftimmung und 
Hingabe der Romantik an die Naturphilofophie, fo ſehr fie 
auch den Pechſelſeitigen Aufſchwung fördern mochte, war doch 
unläugbar auch eine gefährliche Verſuchung gegeben. Denn 
indem dieſe Philoſophie Alles unter dem Abſoluten als Eines 
zuſammenfaßte, lag der extreme Irrthum nicht gar fern, welcher 
wie Gott in der Welt, ſo die Welt und mithin auch jedes 
Einzelne in jener allſchaffenden, ſich ſtets neugebärenden Welt— 
kraft aufgehen läßt; mit Einem Wort: jene, dem myſtiſch 
geſteigerten Naturgefühl überall ſehr gewöhnliche pantheiſtiſche 
Ausſchweifung, wie wir ſie in Werner's früheſten Schriften 
bemerkt haben. Werner iſt, nach mannigfachen Irrwegen, zur 
Kirche zurückgekehrt. Die Romantik aber entfernte ſich auf 
der von ihm eingeſchlagenen Bahn immer weiter von ihr, nicht 
gewahrend oder nicht beachtend, wie ihre ganze Bedeutung und 
das, was ſie von früheren poetiſchen Schulen unterſchied, eben 
darin lag, daß ſie das Poſitive des Chriſtenthums, alſo die 
Kirche, in Leben, Kunſt und Wiſſenſchaft wieder frei und 
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geltend zu machen übernommen. Nachdem diefer natürliche 
Boden einmal verfhoben war, fing jeder an, anarchifch fich 
jelbit feinen Katholieismus nach eignem poetifchen Gelüften 
zuzuftußen; und jo entitand, aleich wie beim babylonifchen 
Zhurmbau, allmählich jenes wunderliche Gemisch von Myſtieis— 
mus, katholiſcher Eymbolif und proteftantifcher Pietifteret, 
jener conventionelle Jargon altdeuticher Redensarten, fpanticher 
Gonftruetionen und welfcher Bilder, der faft an des ſimpli— 
eiantjchedeutfchen Michels verſtümmeltes Sprachgepräng erin 
nert, und insbeſondere bei Löben (Iſidorus Orientalis) un— 
bewußt ſich ſelber parodirt. Da bezieht ſich Alles mit einer 
Art von prieſterlicher Feierlichkeit auf den Beruf des Dichters 
und die Göttlichkeit der Poeſie, aber die Poeſie ſelbſt, das 
urſprüngliche, freie, tüchtige Leben, das uns ergreift, ehe wir 
darüber reden, kommt nicht zum Vorſchein vor lauter Com— 
plimenten davor und Anſtalten dazu. Oder wer könnte wohl 
eine gelungenere Parodie von Novalis' Idee der Durchdringung 
und Erlöſung der Welt durch die Poeſie erſinnen, als Löben 
in ſeinem ſehr ernſt gemeinten Romane „Guido“ wider Wiſſen 
und Willen gegeben, wo es am Schluſſe heißt: 

„Thränen wohnen in den Düften, 

In den Düften wohnt dag Leben, 


Leichtem Weben, lihtem Schmweben 
Rosgegeben.“ 


„Die ſchlimme Zeit ift aus, dag Suchen hat ein Ende. Die 
Aſche ift weggeblaſen, darunter auf dem Altar der Karfunkel 
gefunden. — Ein ewiger Tanz mit Träumen und Herzen joll 


236 


unjer Xeben fein. — Weiter wurde der Kreid, durcheinander 
flogen die Tanzenden. Dben in der Luft tanzte der Adler und 
der Phönix, die Narziffe und die Hyazinthe zufammen; fie 
befchrieben unaufhörliche Kreife um die Sonne auf des Königs 
Haupt. — Und die Planeten faßten fih an, und rannten um 
die neue Sonne, und die Sterne faßten ſich an, und brauften 
um die Unendlichkeit, und Milchftraßen tanzten mit Milch: 
ftraßen, und Ewigfeiten faßten Ewigfeiten an und immer 
Schneller, immer Schneller und ſchneller zuckten fie Durcheinander, 
und brannten auf, und ſchlugen empor, und ftäubten wer: 
jüngend in die fehmelzende Zeit hinein, und das Weltente 
jauchzte durch die fprühenden Funken hindurch, und die Walzer 
flogen um Gott.“ — Andere nahmen die Sache fehon leichter 
und tolerirten den Katholieismus, der ihnen nur noch äſthetiſche 
Gültigkeit hatte, ala bloße Decoration, wie 3. B. Fouqué in 
jeinen Ritterromanen; während andererjeitd der unpoetijche 
Müllner gar das heidnifche Schieffal mit feinem türfifchen 
Fatalismus in katholiſch-ſpaniſchem Coſtüm zu feinem 
Tragödien-Gott einſetzte. 

Wo aber der poſitive Glaube abhanden gekommen, 
ſchwankt das immer bewegliche Zünglein des menſchlichen 
Geiſtes rathlos zwiſchen den entgegengeſetzteſten Extremen; 
und ſo erweckt auch hier die pantheiſtiſche Zerſtörung der In— 
dividualität gar bald wieder alle alten, zärtlichen Mitgefühle 
für dag fchnöd verfannte Subject. Indem jedoch die Romantik 
auf foldhe Weife mit dem Unglauben, dem modernen Aber: 
glauben an die Allmacht des Subject, und allen den welt: 
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lichen Mächten, gegen die fie ja eben zu Felde lag, fo matt- 
herzig zu capituliven, ja zu Eofettiren begann, hatte fie auch 
Schon fich felbit fäcularifirt. Es entitand in dem Feldlager 
Unficherheit und Verwirrung, und aus diefer Verwirrung, weil 
fie den Nerv des Ganzen traf, jene innere Zerriſſenheit, 
welche die letzten Stadien der Schule charakterifirt und nicht? 
mehr von der fecfen Zuverfiht und Morgenfrijche weiß, mit 
der die erften Nomantifer im Vollgefühl des guten Gewiſſens 
ausgezogen. 

Aber auch noch von einer anderen Seite, auf dem eigen- 
thümlich fünftlerifchen Gebiete der Romantik ſelbſt, lauerte der 
Feind. In derzweideutigen Richtung, die Tieck mit feiner Sronie 
angegeben, lag ſchon der heimliche Abfall. Denn was die 
Romantik unternommen, fonnte, wie wir gefehen, nur aus dem 
innerften Marfe der Gefinnung, aus der tiefften Wurzel des 
veligiöjen Lebens heraufgebaut werden: wir fagten ſchon früher 
ihre Aufgabe war halb eine ethijche, die romantifchen Poeten 
aber nahmen fie blos äfthetifch. Indem fie mit jener ironifchen 
Vornehmheit fich über den Inhalt hinaußftellten, ging ihnen 
diejer allmählich und unvermerft in der bloßen Form auf. 
Es fonnte daher nicht fehlen, die Form wurde zur Formel, und 
ed entjtand eine romantiſche Manier, wie fie 3. B. in 
Fouqué's Reden und anmwidert. Sa der fcharfe Accent, 
den fie hiernach einfeitig auf die bloße Form legten, und 
die darin erlangte Meifterfchaft mußte, weil hier das Talent 
willkürlich zu ſchaffen ſchien, ihrerjfeit8 wiederum zu einer 
ariftofratifchen Selbtvergötterung, zu dem Genie-Cultus füh- 
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ren, der in manchen romantifchen Dichtungen faſt ausſchließ— 
lich gefeiert wird. 

So hatten nun allerding3 die Romantifer — und bier 
erfcheinen fie durchaus liebenswürdig — den Rationalismus 
aus allen feinen verjährten Bofttionen und Verſtecken in 
Religion, Politif, Haus, Erziehung und Eitte unbarmherzig 
herausgejagt; vielleicht das ergößlichite Hallali, das jemals 
durch die Literatur erflungen. Das Feld, dag fie damals 
auch in der'öffentlichen Meinung vollitändig behauptet, war 
mit papiernen Lorbeerkränzen und Perücken bedeckt, und die 
zu Tod erfchreeften Kahlköpfe, nachdem die wilde Jagd längit 
porübergeftürmt und fie felbft fich wieder ftattliche Zöpfe an- 
gedreht haben, können die unerhörte Keckheit noch immer 
nicht vergeffen, und rufen ihnen noch bis heute ingrimmig 
dag entjegliche Wort: Sefuiten! nah. Mit Recht nannte 
daher Göthe die Romantiker fürchterlihe Gegner „aller Nich— 
tigfeit, der Parteifucht für dag Mittelmäßige, der Augendie- 
nerei, der Katzenbuckelgeberden, Xeerheit und Lahmheit, in 
welcher fih damals die wenigen guten Producte verloren.” — 
Allein e8 war bei ihnen mehr oder minder eben auch nur die 
friſche Sagdluft, die fie fo weit fortgeriffen. Sie hatten fich 
durch dag wuchernde Schlingkraut der rationafiftiichen Wüſte 
zwar tapfer ducchgehauen, ftußten aber, als fie nun plötzlich 
vor der vergeffenen, alten Kirche ftanden; fie wollten allerdings 
dag Pofitive, aber nicht aus orthodorem Eifer, fondern um 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren, um des fihönen Hei: 
ligenfcheing willen, der das Pofitive umgiebt: fie gaben ftatt 
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der heidnifchen Mythologie eine chrijtlihe Mythologie, mit 
einem Wort: fie verfochten einen Glauben, den fie im Grunde 
felber nicht hatten. 

Und dag fonnte auch füglich nicht anders fein. Wir 
jahen, der inhalt der Nomantif war wefentlich katholiſch, 
dag denfwürdige Zeichen eines faft bewußtlos herporbrechen- 
den Heimwehs des Proteitantigmus nach der Kirche. Daher 
auch die, auf den erften Blick befremdende Erfcheinung, daß 
diefe moderne Romantik grade im fatholifchen Süden nur 
wenig Anklang gefunden, weil eben hier die Poefie der Religion, 
die fie heraufbeichwören wollten, wenigſtens im Volfe noch fort: 
lebte, man erjtaunte oder lächelte über folche lururiöje An— 
ftrengungen für Etwas, das fich ja von ſelbſt verftand. Im 
nördlichen Deutjchland dagegen, welchem die Romantiker an- 
gehörten, waren dieje fajt ohne Ausnahme proteltantiich ge— 
fhult und in der außerfirchlihen Willenfchaft und Lebens— 
gewohnheit aufgewachſen. Sie mußten daher gleichjam fich 
felbft erſt in's fatholiiche Idiom überfegen, das nicht ihre 
Mutterfprahe war; fie hatten dort frübzeitig fchon vom 
Baume der Erfenntniß genafcht und jene fatholifche Unbe- 
fangenheit und Unfchuld verloren, die, weil fie es ganz ift, 
faum weiß, daß fie katholiſch ſei; es fehlte ihnen mithin der 
natürliche Boden einer fatholiihen Gejinnung, die allein 
vermögend war, ihre Ueberzeugungen zur lebendigen poetijchen 
Eriheinung zu bringen. Daher ihre unfichere Haltung, diefer 
gemachte, fprunghafte, foreirte Katholicismus, -der, ſtets un: 
befriedigt, immer über fich jelbit hinausgeht. 
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In Hoffmann fahen wir das Teste auffladernde Kni— 
ftern der Flamme, die bereit3 allen Inhalt verzehrt hatte, 
und der endliche Sprung aus diefer Phantafterei zu dem 
neueften Nihilismus hat hiernach kaum etwas Befremdendes 
mehr. Erging es doch längſt fchon den Romantifern unge 
fähr wie den römifchen Auguren, die bei ihren feierlichen 
Weiffagungen einander nicht ohne heimliches Lächeln in's 
Seficht jehen fonnten. Procejfiongmüde von ihrer Wallfahrt 
aus dem heiligen Lande zurückgekehrt, fühlten fie eine menſch— 
liche Sehnſucht nah den Fleiſchtöpfen der irdifchen Heimat 
und jehämten fich ihrer armen, ſchäbiggewordenen Pilgertracht 
vor der daheimgebliebenen Geiſtreichigkeit, die ihrerſeits nicht 
unterließ, die Zurücfgefehrten mit einer Marfeillaife groß- 
müthig einzuholen. Heinrich Heine, urfprünglich felbjt no 
Romantifer, macht hierbei die Honneurs, indem er aller 
Poeſie das Teufelchen frivoler Ironie anhängt, dag jubelnd 
ausruft: Seht da, wie hübſch, ihr guten Leute! aber glaubt 
ja nicht etwa, daß ich felber an dag Zeug glaube! Faſt jedes 
jeiner fchönen Lieder fchließt mit folchem Selbftmorde. Die 
Zeit hatte allgemah den Nomantifern hinter die Karte ge 
guckt und insgeheim Ekel und Langeweile vor dem boblen 
Spiele überfommen. Das ſprach Heine frech und wißig aus, 
und der alte Zauberbann war gelöft. 

So gefährlich ift e8, mit dem Heiligen zu fpielen. Denn 
wer hochmüthig oder fehlau die ewigen Wahrheiten und Ge 
heimniſſe ala beliebigen Dichtungsſtoff zu überſchauen ver- 
meint, wer die Religion, die nicht dem Glauben, dem Ver: 
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ftande oder der Poefie allein, jondern allen dreien, dem gan- 
zen Menfchen angehört, blos mit der Phantafie in ihren ein- 
zelnen Schönheiten willfürlich zufammenrafft, der wird zulegt 
eben fo gern an den griechifchen Olymp, ald an das Chriften- 
thum glauben und eins mit dem andern verwechleln und ver- 
fegen, bi8 der ganze Himmel öde und Ieer wird. Wahrlich, 
die rechte Poeſie liegt eben fo fehr in der Gefinnung, als in 
den lieblichen Talenten, die erſt durch die Art ihres Gebrau- 
ches groß und bedeutend werden. — Wie wenig aber diefe 
fpätere Richtung der Romantik nah dem Sinne ihrer Be— 
gründer war, beweift u. a. ein im Morgenblatt veröffent- 
lichter Brief A. W. Schlegel’3 an Fouque. Hier jagt näm- 
lich der erftere fchon im Sahre 1806: „Wie Göthe, ald er 
zuerft auftrat, und feine Zeitgenoffen, Klinger, Lenz u. f. w. 
(diefe mit roheren Mißverftändniffen) ihre ganze Zuverficht 
auf Darftellungen der Reidenfchaften festen, und zwar mehr 
ihres äußeren Ungeftüms als ihrer inneren Tiefe, fo haben, 
meine ich, die Dichter der legten Epoche die Phantafte, und 
zwar die blos fpielende, müßige, träumerifche Phantafie, all» 
zufehr zum herrſchenden Beftandtheil ihrer Dichtungen ge- 
macht. Anfangs mochte dies fehr heilfam und richtig fein, 
wegen der vorhergegangenen Nüchternheit und Erftorbenheit 
diefer Seelenkraft. Am Ende aber fordert das Herz feine 
Rechte wieder, und in der Hunft wie im Leben ift doc dag 
Einfältigfte und Nächfte wieder das Höchſte. — Die Poeſie, 
fagt man, fol ein ſchönes und freieg Spiel fein. Ganz recht, 
infofern fie feinen untergeordneten, beſchränkten Zwecken dienen 
Eichendorff, Lit.Geſch. II. 16 
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fol. Allein wollen wir fie blos zum Feſttagsſchmuck des Geiftes, 
zur Gefpielin feiner Zerftreuung? oder bedürfen wir ihrer nicht 
weit mehr ald einer erhabenen Tröfterin in den innerlichen 
Drangjalen eines unfhlüffigen, zagenden, befümmerten Ge 
müth3, folglich ald der Religion verwandt? Darum tft dag 
Mitleid die höchfte und heiligfte Mufe. Mitleid nenne ich dag 
tiefe Gefühl des menschlichen Schickſals, von jeder ſelbſtiſchen 
Regung geläutert und dadurch ſchon in die religiöfe Sphäre 
erhoben. Darum ift ja auch die Tragödie, und was im Epos 
ihr verwandt ift, das Höchfte der Poeſie.“ 

Nicht in ihren Intentionen alfo lag der Fall der roman- 
tischen Poefie, fondern in ihrem eigenen Abfall von jenen Inten— 
tionen, und diefer Abfall wieder weit weniger in einer treulofen 
Telonie der Dichter, ala in der Gleichgültigfeit der Zeitgenoffen. 

Welche lebendige Romantik entfalteten 3. B. der aben- 
teuernde Herzog von Braunfchweig, Schill und der Tiroler: Auf: 
ftand im Jahre 1809! Dennoch hatte der Sturm damals Alles 
wieder verweht. Denn dad Maß des Unglücks war noch nicht 
erfüllt und hatte die Eisdecke des Nationalgefühls noch nicht 
gebrochen. Aber jene leuchtenden SHeldengeftalten blieben 
mahnend im Angedenfen der Menfchen und waren Vorzeichen 
und Erwecker ded Befreiungsfrieges. 

Ehen fo verhallten die Klänge der romantischen Poeſie 
in der harten Zeit, nur von Wenigen innerlichft vernommen; 
denn fie appellirte an ein fatholifches Bewußtjein, dag noch 
faym erwacht und nirgend reif war. Sie mußte abfallen wie 
vorzeitige Blüten eines fünftigen Frühling?. 
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Aber, wir ſagen es wiederholt, nicht ohne eigene Schuld, 
wie wir oben geſehen. Der Hochmuth des Subjeets, der einſt 
ſchon die Engel ſtürzte, hat auch die Romantik geſtürzt. Und 
ſofort begann auch die Literatur, als hätte ſie nichts vergeſſen 
und nichts gelernt, ihr altes, kaum abgebrochenes Geſchäft 
wieder, mit neuen, von der induſtriellen Zeit gelieferten Kunſt— 
ſtücken, aber inſtinetartig mit demſelben fanatiſchen Haß gegen 
die Kirche. Rahel, welche in dieſem Betracht jene Uebergangs— 
periode am fchärfften repräfentirt, fchreibt im Sahre 1811 an 
Marwitz: „EI giebt nur Localwahrheiten, und die Zeit ift 
nicht3, als die Bedingung, unter welcher fte fich bewegen, ent- 
wickeln, leben, wirfen. — Unfere Seit ift die des fich ſelbſt in's 
Unendliche, bis zum Schwindel jpiegelnden Bewußtſeins.“ 
Und im Sahre 1820 ruft fie aus: „EI muß eine neue Er- 
findung gemacht werden; die alten find verbraucht. — Die 
jegige Geftalt der Religion ift ein beinah zufälliger Moment 
in der Entwicklung des menjchlihen Gemüths, und gehört zu 
jeinen Krankheiten. Sie hält zu lange an u. |. w.” — Bet: 
tina geht fehon munter und praftifcher an's Werk. Sie fchreibt 
an die Günderode: „Laß uns eine neue Religion ftiften für 
die Menfchheit, bei der’3 ihr wieder wohl wird.“ Sie nennt 
diefe neue Religion „Schwebereligion.” Der Menfch foll fi 
aus ſelbſtbewußter Eigenmacht und ohne nad) Traditionen oder 
Bildung zu fragen, zu leiblicher und geiftiger Gejundheit 
herausgeftalten, was ihn doch allein glüclih mache. „Mir 
deucht, fagt fie, mit den fünf Sinnen, die und Gott gegeben 
hat, könnten wir Alles erreichen, ohne dem Wit durch Bildung 
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zu nahe zu kommen.“ — Dieſe Schwebereligion iſt alſo im 
Grunde wieder nichts Anderes, als die alte, nur etwas anders 
modulirte Glückſeligkeitstheorie der Perſönlichkeit. Denn ihr 
Gott iſt nicht etwa die abſolute Weisheit, wie die Kirchen⸗ 
väter irrthümlich behaupten, ſondern „Gott iſt die Leidenſchaft“ 
in der Menſchenbruſt, und „wer nit denkt, lernt nit beten.“ — 
Wie aber das folchergeftalt freigemordene Subject dachte und 
beten lernte, zeigt Heine, der die neuerfundene Religion, mit 
ironiſcher Zerftörung jener weiblichspoetifchen Illuſionen, aus 
ihrer Schwebe endlich auf ihre eignen, natürlichen, maffiven 
Deine feste. Das Chriftenthum nämlich erklärt er gradezu 
für eine unausführbare dee, weil e8, ald bloßer Spiritualis- 
mug, die Sinnlichkeit vernichten wolle, eine Prätenfion, die 
ihm und feinen Mitbetern "außer allem Spaß Liegt. Die Wahl 
ift daher bald getroffen: man jehlägt den Geift todt, damit er 
die arme Materie nicht länger fo impertinent incommodire, 
und der Humor des Ganzen iſt ſonach die möglichft gründliche 
Ausrottung alles ftörenden Gottesglaubens, deſſen alte 
„Schweizergarde” dag Judenthum ſei, oder mit anderen Wor- 
ten: „die Rehabilitation der Materie.“ 

Diefe Abwendung vom Poſitiven konnte aber natürlicher: 
meife nicht auf das religiöfe Gebiet allein befehränft bleiben, 
fondern trübte, gleich einer Krankheit, die gefammte Welt- 
anfchauung. Nachdem man jest aud der oben erwähnten, 
romantifchen Dreieinigfeit von Staat, Kirche und Volf, dag 
eine verföhnende Mittelglied religiöfer Liebe wieder heraus: 
genommen» ftehen Staat und Volk unvermittelt, ſchroff und 
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feindlich, ala bloßes Recht und Gegenrecht, einander gegenüber, 
und anftatt der mwechfelfeitigen freien Unterordnung unter ein 
Höheres über Beiden, wie die Kirche fie Iehrt, bleibt das Mif- 
trauen, der Haß, der Troß, mit einem Wort: die endlofe 
Revolution. — Eben fo folgerecht richtete fich jene verwandelte 
Anficht ferner auch gegen die Nationalität. Denn alle Natio- 
nalität ift durchaus pofitiv, da8 allgemein Menfchliche, durch 
dag angeborene geiftige Maß eines befondern Volfed, durch 
feine Geſchichte, Klima und Alles was der Menfch nicht will: 
fürlich zu machen vermag, bedingt, begränzt, modificirt und 
zur individuellen Phyfiognomie ausgeprägt. Gegen diefe 
göttlihe Offenbarung im Leben, wie gegen die geoffenbarte 
Religion, gegen diefe höhere Waltung und Erziehung der 
Bölfer-ndividuen, fträubtfich das für mündig erklärte Subject, 
als gegen eine unleidliche, unwürdige Schranke. Und jo tft e8 
unter anderem auch in die Mode gekommen, anftatt der nativ: 
nalen, eine Weltliteratur herzuitellen, die in ihrer nothwendigen 
Rückwirkung alle echte Vaterlandsliebe zur bloßen altwäterifchen 
Grille maht. So wird namentlich die Poeſie eine ganz all- 
gemeine Phrafeologie, und die Geftaltung im Drama, dem 
nationalften aller Dichtungsarten, zum ceonventionellen Be— 
griffsikelett. Und wie die Romantifer beinah ohne Ausnahme 
E chellingianer, jo find die jetzigen Poeten faft alle Hegelianer, 
nicht zum Vortheil der Kunft, die bei Hegel, ala ein blos 
interimiftifches Zeichen und Surrogat der noch nicht voll 
ſtändig logifch vermittelten Sgdee, nur eine ſehr untergeordnete 
Rolle fpielt. 
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Unſere neuefte Poeſie ift alfo im Grunde nur die Reaction 
gegen die Nomantif, und hat alle, von diefer quiegeirten und 
vorlängft abgefchiedenen Geifter ala ihre Kampfgenoſſen mie- 
der aufgerufen, die aber ala bloße Revenants keineswegs ihre 
urjprüngliche Lebenskraft mehr bewähren. Da laufen alle 
Elemente und Richtungen gleichzeitig zufammen, und prallen 
oft hart aneinander: der Humanitätseultus, die Sentimen: 
talität, Pietismus, Kant'ſche, Schelling’ihe und Hegel'ſche 
Philoſophie und politifche® Bardengebrüll. Sie haben die 
Romantik überwunden, aber noch nicht? Neues an deren Stelle 
gefett, indem fie dag Alte, weil es ſich modern foftümirt, für 
etwas Neues halten. Es ift eine bloße Uebergangsperiode, 
alles noch im Kreißen und Gähren begriffen, und wir müßten 
eigentlich hier ſchließen; denn es tft ganz unmöglich, ein Chaos 
zu umfchreiben, die Geſchichte einer Kiteratur auch nur anzu: 
deuten, die fih noch feine beftimmte Phyſtognomie heraus— 
gebildet hat und in jedem Meßkatalog eine andere Miene 
macht. Doch läßt fich, wenn man genau hinfteht, noch immer 
der alte proteftantifche Familienzug deutlich erfennen, und 
man fann diefe Literatur im Ganzen als Negation, mithin 
als eine reftaurirte Poefie des Verftandes bezeichnen. 

Die Verftandespoefie wird aber jederzeit vorzüglich durch 
den Roman repräfentirt. Daher jest die noch immer fteigende 
Sündflut von Romanen, und fast feiner darunter, wo nicht 
ein Stück modernfter Philofophie abgehandelt und damit er 
perimentirt würde. Es find mefentlich Tendenzromane: für 
Soeialismus, für die frivole Salonweisheit, für Nepublif, Mo— 
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narchie u. f. w., die fih zum Theil untereinander auf dag wü— 
thendite anfeinden, verläumden und befriegen, aber fofort wie 
Ein Mann zufammenftehen, wo e3 irgend etwa gilt, gegen dag 
pofitive Chriftenthum oder die Kirche Front zu machen. Hier: 
bei fpielt denn begreiflichermeife die alte Humanitätslehre wie- 
der eine bedeutende Rolle: die Menjchheit als ein Naturproduct, 
ihre Veredelung als bloße Selbftdreffur der ihr inwohnenden 
Kräfte. Da aber nun dieje Kräfte in ihrem Grundtypus aller- 
dings überall diefelben find, jo führt diefe Anficht nothwendig 
zu einer wunderlichen Univerjalität und Weltbürgerei, die alles 
Eigenthümliche planirt und verwiſcht. Es giebt fast feinen 
Winfel der Erde, wo fich unfer Roman nicht fehon angefiebelt 
und gemüthlich fraternifirt hätte, Spitföpfe und Rundköpfe, 
Rothhäute und andere Bärenhäuter werden frifchweg unter 
ein und denfelben Allerweltähut gebracht, als ob 'die Natur 
überall nach einer philofophifchen Schablone bilde, und es 
nicht, wie in jedem Dorfe Hinz und Kunz, fo auch in der Ge 
chichte der Menfchheit befondere Völferindividuen gebe. 
Diefe vorherrſchende Verftandesrichtung zeigt fih auch 
in der pfuchologifehpragmatifchen Riebhaberei unferer Romane. 
Melche ‚langweilig breite Erpofitionen! Der innere Menſch 
wird, anftatt aller göttlichen Fügung und Keitung, aus lauter 
Lappalien und zufälligen Umftänden, die fich bei feiner Geburt, 
Erziehung u. ſ. w. maßgebend ereignet haben follen, mathe: 
matifch conftruirt und erklärt : aus dem Fall des Kindes eine 
Ichiefe Nafe, aus der ſchiefen Nafe ein ſchiefer Charakter. Diefer 
pragmatifche Aberglaube ift ohne Zweifel der nüchternfte Fa— 
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talismus, und führt von felbft auf dad Dogma von der fElavi- 
ſchen Nachahmung der Natur. Sol Daguerreotyp⸗ Portrait 
giebt freilich jedes Härchen und jede Warze wieder, aber dag 
materielle Xicht erfennt eben nur den Keichnam; der geiftige 
Lichtblick des Künftlerd kann erft dag Wunderbare im Men: 
ichen, die Seele, befreien und fihtbar machen. Und eben weil 
die Phantafie ganz in den Hintergrund gedrängt, und der Sinn 
von allem Myſtiſchen und Wunderbaren abgemwendet ift, fo 
glitt die Poeſie in natürlich wachfender Schwerkraft immer 
mehr vom Sein zum Schein, von der Religion zur Moral, 
von der Moral zuni bloßen Anftand und von dem ftet3 bieg- 
famen und zmweideutigen Anftande zum äfthetifirten Materia- 
lismus, der in endlich errungener Freiheit mit den Lüften fpielt 
wie dag Thier. 

Die Salonweisheit nebjt obligatem Anftande haben be 
fonder3 die Frauen zu ihrem Thema ſich erwählt. Auch der 
Anftand aber, diefer echte Schein des Seind, hat feinen Pie 
tismus und feine Freidenferinnen. Der Pietismus erſcheint 
bier als allerliebite Kirchgängerin mit einfach gefcheiteltem 
Haar und einem zierlichen Herrenhuterhäubchen darüber, die 
vor lauter Beforgniß fich gottfelig zu Eoftümiren und zu bewe— 
gen, über jedes Steinchen ftolpert, und fpröde die Männer ver- 
achtet, weil fie nicht ebenfalld Hauben tragen. Die Freidenfe- 
rinnen im ©egentheil lieben die Männer gar fehr, mit denen 
fie, jo übel e8 ihnen auch befommen mag, gern eine Eigarre 
rauhen. Sie halten abergläubig durchaus Alles für erlaubt, 
ja für tugendhaft im fublimeren Sinne, was in der fehlechten 
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Gefellichaft der jogenannten guten Geſellſchaft geadelt und fa- 
lonfähig ift, und jchminfen dag Laſter fo dick mit modernfter 
Geiftreichigfeit, daß fie die darunter hervorgrinſende Todten- 
maske felber nicht merken. Beides ift im Grunde, nur nad 
verfchiedenen Geiten hin, diefelbe £ofettifhe Vornehmthuerei. 
Der Hauptact aber in diefen Frauenromanen ift faft ohne _ 
Ausnahme: Entfagung. Wir bezeichneten oben die Entfagung 
als den fpeeififch chriftlichen Heldenmuth. Es fommt jedoch 
hierbei einzig und allein daraufan, was aufgegeben, und wo— 
für e8 aufgegeben werden fol. Es ift durchaus ein ganz ander 
Ding, ob Calderon's ftandhafter Prinz einem königlichen Hel- 
denleben um Gott und der Ehre willen, oder ob eine alte 
Sungfer aus fentimentaler Schonung eigenfinniger Papa's und 
Schlimmer Zanten oder aus emancipirter Meberbildung, welcher 
fein Mann gut genug tft, dem Chebett entfagt; jener wird 
durch feine Selbitaufopferung erſt recht ein füniglicher Held, 
diefe iſt und bleibt eine Elägliche alte Sungfer. 

Als Chorführer aber hat fich in neuefter Zeit vorzüglich 
der hiftorifhe Roman hervorgethan. Der hiftorifche und 
der philofophifhe Roman umfchreiben fo ziemlich die ganze 
Peripherie der Verſtandespoeſie, indem diefer Ideale macht, 
jener fi breit auf die Wirklichkeit ftellt. Das ift nur eine 
Theilung deſſel ben Geſchäfts, weshalb fie denn auch häufig 
ineinanderfpielen; und e3 ift für diefe Berftandesrichtung im 
Grunde gleichgültig, daß im philofophifchen Roman ariſtokra— 
tifh ein Sndividuum, im hiftorifchen demokratisch das Volk 
den Helden vorftellt; denn beiderlei Helden laſſen fich eben jo 
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gut willkürlich idealiſiren, als moderniſiren. Und Beides hat 
unſer hiſtoriſcher Roman ſattſam beſorgt. 

Es mag immerhin ſein, daß der hiſtoriſche Roman erſt 
durch den Freiheitskrieg, wo die Weltgeſchichte wieder einmal 
erſchütternd über den deutſchen Boden ſchritt, bei uns in die 
Mode gekommen. Allein die romantiſchen Bivouac's, die 
Schottifchen Sangeülotten, die Rothmäntler und Bafchfiren wa— 
ren denn doch nicht das Welthiftorifche dieſes Kampfes, ſondern 
die unfichtbare Driflamme der Begeifterung war e8, welche die 
bewaffnete Völkerwanderung aufgerufen und geführt. Aber 
diefe ift vergeifen, und die ſchmutzigen Bafchfiren find geblieben. 
So tft ja auch bei Walter Scott, dem eigentlichen Vater uns 
jerer hiftorifchen Romane, keineswegs die Scenerie und jorg- 
fültige Koftümirung das Bedeutende, dieſe ift vielmehr oft 
jehr langweilig; e8 ift die männliche Trauer, das Tragifche des 
Untergangs einer edlen Nationalität. Was aber haben und 
unfer Ban der Velde, Trommlitz, Blumenhagen u. m. a. da— 
gegen geboten? Nicht? ald plauderfelige Decoration, Schwer: 
tergeflirr, Sumpenklang und geharnifchte Ritter mit Manfchet: 
ten unter dem Eiſenhandſchuh und Gardereiter-Prahlereien im 
Munde — Unfere bedeutendften Romanhiſtoriker find unftrei- 
tig Tieck in feinem „Aufruhr in den Cevennen“ und zum 
Theil in den jpäteren Novellen; und Steffeng in feinen drei 
norwegtichen Romanen. Und doch find jene Novellen fo wie 
diefe Romane eigentlich nur Tief und Steffens ſelbſt. Alle 
Kunft, wenn fie der Philofophie dienftbar ift, wird nothwen— 
dig allegorifch; und fo find auch die Steffenfchen Romane bei 
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allem oft glücklichen Streben nach Objectivität, mehr oder 
minder bloße Allegorien philoſophiſcher Säge oder doch Dol— 
metjcher der Kebensanfichten des geiftreichen Verfafferd. Und 
als Tief in den Novellen von feiner romantiſchen Weltichau 
zur Gegenwart hinabftieg, brachte er auch hier feine ironijche 
Sfepfi3 mit, die allen realen Boden wieder wegescamotirt und 
und nirgend wahrhaft heimifch werden läßt. Das eigentliche 
Ziel aber des modernen hiftorifchen Romans ift, wie ſchon 
oben angedeutet worden, in „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ 
am glüdlichiten erreicht. Hier hat Goethe den verhüllten 
Geist einer denfwürdigen Entwicklungsperiode rein und fcharf 
erkannt, und ihn, indem er ihn frei walten läßt, mit allen ſei— 
nen großen Beitrebungen und fleinlichen Thorheiten durch eine 
meifterhafte Darftellung für die Nachwelt feftzubannen ge 
mußt. Al ein folcher Sittenfpiegel würde in manden Be: 
ziehungen auch Nicolat’3 „Sebaldus Nothanfer“ gelten fönnen, 
wenn der ganz profaifche Verfaffer nicht beitändig den Spiegel 
nad) vorgefaßten Meinungen willfürlich verfchöbe und ver: 
rücte, um die Dinge, nicht wie fie find, fondern wie er fie durch— 
aus jehen will, zu ſchauen; und wenn diefer höchft langwei— 
[ige Roman vermöge feiner ſchwerfälligen Trockenheit überhaupt 
zur Poeſie zählte. 

Alle diefe Romane aber haben das miteinander gemein, 
daß fie in dem Berlauf der Thatfachen nichts Wunderbareg, 
mithin auch Feine göttliche Offenbarung und Leitung aner- 
fennen. Sie dulden feine Götter außer den natürlichen Din: 
gen, die Gottheit waltet allein in dem Naturgeift oder ift viel- 
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mehr der Naturgeiit felbit, aus dem die Völferindividuen wie 
anderes Kraut hervorwachfen. Der hiftorifche Roman hat, 
wie Schon fein Name andeutet, allerdingd nahe Berwandtichaft 
mit der Gefchichte, und die Gefchichte ift ohne Zweifel von 
hoher, ja bei weitem größerer poetifcher Schönheit, als fie 
irgend ein Dichter je erfinden könnte. Allein fie ift e8 nur 
in ihren großen Hauptzügen und in dem wunderbaren Zu— 
fammenhange ded Ganzen. Der biftorifche Roman aber fann 
aus dem Ganzen immer nur Einzelned herausheben, er tft 
der Kleinfrämer der Geſchichte. Um nun diefen Miniatur- 
ring in die große fortlaufende Kette einzufügen und einiger: 
maßen verftändlich zu machen, wird gewöhnlich ein ganzer 
Apparat fecundairer Detaild und Beiraths verbraucht. Daher 
bleiben jo viele diefer Romane in der bloßen Erpofition, in 
der umftändlichen Beichreibung von Trachten, Turniren und 
Redensarten jämmerlich fteden. Andere fühnere Autoren 
dagegen fuchen fich in diefer Noth auf dem fürzeiten Wege zu 
helfen, indem fie die Ssettzeit antedatiren und der Vergangen- 
heit frifchweg dag Kukuksei ihrer modernen Weisheit unter: 
legen; gleich wie ja in einem ähnlichen Falle 3. B. der Maler 
Leſſing in feine neueften Hiftorienbilder alle gehäffige Con— 
feffionspolemif der Gegenwart hineingemalt hat. Hierdurch 
wird aber die Gefchichtöverderberei, die ſchon bei Hiftorifern 
von Metier nicht? weniger als felten ift, als ein fürmliches 
Spftem traditionell gewordner Lügen auch in weiteren un- 
wilfenfchaftlichen Kreifen populär und ftabil gemacht; und wir 
befigen einen bedeutenden Vorrath von dergleichen Roman: 
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geichichten, die rein tendenziös, alſo weder Gedichte noch 
Geſchichte find. Und fo ift denn die Gefchichte dieſes Romans 
eigentlih nur die Gefchichte der mechfelnden Krankheits— 
fumptome unferer Zeit, und faft alle überfaben vor lauter 
religiöfen, philojophifchen und politiſchen Hintergedanfen, 
daß auch der Roman doch vor allem andern ein Gedicht fein 
muß. | 

Aehnliche, nur durch die Verfchiedenheit der Gattung 
modifieirte, Erſcheinungen charafterifiven auch unfer neueſtes 
Theater. Wir haben oben die hiftorifche Strömung des deut- 
jchen Dramas nachzumeifen verfucht: wie daffelbe in der Ge- 
ftalt der Miyfterien in der Kirche feinen Urfprung genommen, 
dann, bei wachfender VBerweltlichung durch Emancipation der 
Bwifchenfpiele des Myfteriums unter dem Bolfe allmählich 
zum Kaftnachtsfpiele ausgeartet; nach dem dreißigjährigen 
Kriege aber, da das Volk verwildert war, in Nachahmung der 
Franzoſen und Staliener als Staatdaction, ald Schäferei und 
Oper an die Fürftenhöfe gefommen; und endlich, feiner weſent— 
lich demofratiichen Natur folgend, zu den reichen und gebil- 
deteren Städten überging, unter denen zunächſt Hamburg den 
Borrang behauptete. Und hier beginnt, mit Leſſing, eigentlich 
erst unjer neues jelbftändiges Schauſpiel. 

Allein Leſſing war zu Eritifch und zu wenig productiver 
Dichter, um die neue Bühne, die ihn überdies nut tranfitorifch 
als Vorſchule feined Scharfſinns intereffirte, bleibend zu be— 
gründen. In feiner genialen Ungeduld hat er mehr nur die 
Grundzüge des neuen Schaufpield, wie es ihm vorſchwebte, 
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angedeutet, er zeigte eigentlich nur, wie man ed nicht machen 
follte, ohne dad Beſſere lebendig verförpern zu fünnen , und 
fo ließ er die Sache, ehe fie fertig war, wieder fallen, um zu 
MWichtigerem fortzueilen. Es ift ihm hier wie jpäter in den 
religiöfen Dingen ergangen. Indem er fühn die Schranfen 
der alten Schule niederwarf und die Natürlichkeit dagegen 
fette, hatte er am Ende wider Willen nur dazu beigetragen, 
die allgemeine Anarchie noch zu vermehren. Daher fehen wir, 
nachdem die romantijche Epifode abgefpielt, in unferem jegigen 
Drama faft alle Phaſen jener alten dramatifchen Strömung, 
al3 wäre feitdem eben nicht8 gefchehen, fich von neuem wieder: 
holen, und zwar nicht etwa ſucceſſiv, fondern gleichzeitig und 
oft bei ein und demfelben Dichter. So gewahren wir häufig 
wieder mittelalterlihmpftifche Elemente und Züge, die aber, 
da der alte Glaube fehlt, in neuen Aberglauben umgefchlagen. 
Das alte Faftnachtsfpiel, nachdem es feinen Hanswurſt be- 
graben, ift unmittelbar von dem Grabe des Dahingefchiedenen 
weinerlih und in eleganter Hoftrauer als feines Luſtſpiel 
mitten unter die Gebildeten getreten. Aber die alte unflätige 
Natur ift ihm geblieben, und die zahme Eofettirende Küderlich- 
feit mit der Prätenfion des Anſtandes ift unendlich widerlicher 
und unfittlicher, ala die hanswurſtiſche Flegelei. Dieſes feine 
Nuftipiel hat, wie alle Parvenus, eine fehr vornehme Miene 
angenommen. E83 verachtet die luftigen Schwänke des Volks, 
desgleichen die natürliche Sntrigue und Sprache der einfachen 
plebejifchen Liebe, und handelt am allermenigften etwa mie 
Ariftophanes oder noch Tief in feinen Spotteomddien, von 
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den großen Weltthorheiten und Irrthümern, fondern vertieft 
fih voll gedenhafter Eitelfeit Lediglich in die conventionelle 
Kleinkrämerei der gebildeten Societät; weshalb ed denn, bei 
feiner pedantifchen Ungefchieflichkeit, beitändig aus Frankreich, 
wo diefe Salon-Kleinftädterei zu Haufe, Wit und vornehmen 
Sargon fih borgen muß. — Aud die graufame Staatdaction 
endlich ift von neuem aufgelebt. Die alte Furie raft nach Blut 
lechzend wieder durch unfere Zrauerfpiele und Melodramen, 
wo Ehebruch, Blutfehande, Nothzucht, Mord und Todtichlag, 
Dperngebrüll und Paufenfnall und eingefchobene Ballets gar 
anmuthig miteinander abwechfeln. 

Beſonders aber machen zwei Erbſtücke aus der vor- 
romantifchen Zeit: das Schickſal und die Sentimentalität, 
unferen dramatischen Schriftitellen noch immer viel zu Schaffen. 

In der alten Tragödie ftand die Willfür der Menjchen 
der Willfür der Götter, eine Naturfraft der andern fchroff 
gegenüber, beide fat gleich berechtigt. Es fonnte mithin bier 
nicht füglich von Aufopferung oder Ergebung, vielmehr nur 
von einem Kampfe auf Tod und Leben die Rede fein, und 
diefer Kampf war dag heidnifche Schteffal. Durch das Chriſten— 
thum aber ift an die Stelle dieſes unverföhnlichen Widerftreitg 
eine höhere, erbarmend waltende, göttliche Leitung getreten, 
deren Wege freilich oft unerforfchlich, deren Gedanken, weil fie 
auf das Ganze des Weltalls gerichtet, nicht unfere Erdwinfel- 
gedanken find. Um nun diefe empfindlich demüthigende Welt- 
anficht möglichit zu befeitigen, haben unfere Dramatifer vor: 
züglich dreierlei Auswege erfunden. Die Einen jegen ftolz den 
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fubjeetiven Eigenſinn gegen die objective Wirklichkeit gegebener 
oder felbitgemachter Xebensverhältniffe, die fie vornehm: 
Schickſal nennen. Allein diefer Eigenfinn glaubt im Grunde 
weder an fich noch an feine Schiefalsfiction, er hat fein ewiges 
Recht, fein Schieffal Feine göttliche Uebermacht, er rennt fi 
im fünften Act dummermeife den Kopf ein, und dad Schickſal 
lacht fich ſchadenfroh in's Fäuftchen. Das ift der Kiberalis- 
mus unferer antififirenden Zrauerfpiele. — Andere‘, zahmer 
und ferviler gefinnt, geben lieber gleich vorweg fich jelber auf, 
indem fie die göttliche Leitung als eine pedantifch unabänder: 
liche Prädeftination hinftellen und daher einem völlig un— 
dramatifchen Fatalismus verfallen. Da hört aber alle fittliche 
Freiheit, und mithin auch aller tragifche Kampf gleich im 
erften Acte auf; der Held wird ein bloßer Automat, und das 
Ganze fehnurrt wie ein einmal aufgezogened Uhrwerk, mecha- 
nifch willenlo8 ab. — Die Dritten endlich erachten die gütt- 
liche Vorſehung, da Ste fich unfern hochmüthigen Plänen und 
Gelüſten jo gar nicht affabel erweifen will, fchlechthin für ein 
Negime von geheimen Naturfräften, nedenden Kobolden, 
Uhnenfrauen, verhängnißvollen Dolchen zc., die hinter dem 
Vorhange fpufen, um die armen Menfchen zu erjchredfen und 
zu ängſtigen. Und dieje Geifterjeher, wie jene Fataliften, 
bilden den eigentlichen Stamm unferer Schickſalstragödie, 
wie fie von Werner aufgebracht, dann von Grillparzer in 
feinen Anfängen, insbefondere aber von Müllner und deſſen 
Nachahmern des Breiteren audgefponnen worden. Die Sachen 
find aber durch das Chriſtenthum in dem allgemeinen Bemwußt- 
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fein durchaus anders geftellt, und diefe Tragödien mithin nur 
noch ein leered Spiel mit hohlen Begriffen. Die neuere chrift- 
lihe Tragödie dagegen hat in der That nur Eine Bahn: den 
Kampf mit den dämoniſchen Kräften, nicht draußen, fondern 
in der Menfchenbruft felbit, die beſtändig gegen die göttliche 
Führung rebelliven, und die Verföhnung diefed Kampfes durch 
die Liebe. 

Wir haben vor hin unter den aus der Zopfzeit über 
fummenen Erbftücen auch die Sentimentalität genannt, und 
diejelbe fchon früher ala die gejchäftige Schönfärberei des an 
ſich Farbloſen und Alltäglichen fennen gelernt. Seitdem ift 
aber diefe Erbfünde gleichfalld an ihr natürliches Maß heran- 
gewachlen und ftärfer und impertinenter geworden. Cie be- 
gnügt fih nicht mehr mit dem harmlofen Vergnügen, die 
ſchmuzige Wäfche des häuslichen Philiſteriums rein zu wachen, 
gefallene Mädchen unter die Haube zu bringen u. ſ. w.; fie 
verbreitet nun ihre zärtlihe Eorafalt auf den Schmuz der 
ganzen Menjchheit. Die armen, von Religion und Moral 
bisher jo argbedrängten Sterblichen ſollen fich endlich nicht 
länger genteren und von der trübjeligen Delinquentenreligion 
des bleichen bluttriefenden Juden Chriſtus, der der Welt alle 
Freuden geraubt, tyrannifiren laffen; zu ihrer größeren Be: 
quemlichfeit und Erleichterung fol fortan die Materie Gott, 
nur der Sinnengenuß heilig, und das ganze Leben ein all: 
gemeiner Garneval auf Erden fein. — Viele der neueren 
Schaufpiele, und bei weitem die meiften unferer focialen 
Romane, find offenbare Studien zu diefem Simonismus der 
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Einnlichkeit. Vorzüglich aber ift dieſes menfchenfreundliche 
Evangelium in alle Welt ausgefahren durch unfere modernite 
Lyrik, die in der That bereit ihre Saturnalien feiert und das 
goldene Kalb des Materialismus jauchzend umtanzt. Einige 
Melancholiker unter ihnen fpielen zwar nebenbei auch noch die 
Zerriffenen, und haben Byron’ finftere Maske angethan. 
Allein Byron war wirklich zerriifen, was immerhin .einen 
tragischen Effect macht ; diefe Poeten dagegen zerreißen kindiſch 
fich felbft, oder laſſen fich vielmehr von ihren imaginairen 
Beſtien zerreißen, um mie römifche Oladiatoren in der Arena 
zum Ergötzen des erftaunten Publieums in malerifchen Stel 
lungen zu verbluten. Der maitre de plaisir aber auf diefem 
Carneval ift Heinrich Heine; und es dürfte die Schaar feiner 
Nachtänzer billig entrüften, daß er, wie es heißt, in feinem Te— 
ftament fich herabgelaffen hat, wieder Gott einzufegen und die 
Unjterblichfeit der Seele zu decretiren. 

Ungeachtet diefer ephemeren Erfcheinung indeß, ja zum 
Theil aus natürlicher Oppofition dagegen, haben die Stim- 
mungen der Welt ſich mannigfacdh wieder ander? vertheilt und 
geftaltet. Schon Novalig, wie wir oben gefehen, fagte pro- 
phetiſch: daß die Zeit der Auferftehung gefommen, und grade 
die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein 
ſchienen, die günftigften Zeichen ihrer Regeneration geworden. 
Aus der Vernichtung alles Pofitiven hebe die Religion ihr 
glorreiched Haupt ala neue Weltftifterin empor; in Deutfch- 
land könne man ſchon mit voller Gewißheit die Spuren einer 
neuen Welt aufzeigen. 
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Und in der That, wer erkennt in Deutfchland die reli- 
giöfen Zuftände, wie fie zur Zeit der Romantik gewefen, heute 
noch wieder? An dem Cölner Ereigniß fich felbjt befinnend, 
in der herben Schule des Hohns und der Verfolgung feitdern 
erwachfen und geftählt, erftand überrafchend eine unfichtbare 
Macht, Etwas, dad niemand erfunden, geführt oder geordnet, 
dag die Nomantifer träumten und felber nicht hatten — eine 
fatholifhe Sefinnung. Und ihr gegenüber hat fih in dä— 
moniſchem Inſtinet aller Ingrimm des alten Rationalismus, 
der ſeinerſeits eonſeguent nun beim nackten Heidenthum an— 
gelangt, trotzig gelagert; Leipziger Plaudereoncile gegen eine 
Million Trierfher Wallfahrer; emancipirtes Fleiſch gegen 
das Brod des Lebens, eine Dichtkunſt endlich, die feine Poeſie 
mehr ift: eine in Haß und Hoffart betrunfene Rhetorik, die 
fanatifch die Freiheit des Blocksbergs proclamirt. 

Welchem diefer beiden Heeredlager, wenn auch vielleicht 
nach heißen Kämpfen, zulett der Sieg bleiben wird, ift ung, 
mit Novaliß, nicht zweifelhaft. Bei dem unverwüftlichen 
Ernte der Nation wird in Deutfchland über kurz oder lang 
eine, der Romantik in ihren urfprünglihen Hauptrich— 
tungen mehr oder minder verwandte Reaction fich geltend 
machen, nachdem jene Revolution, immer breiter die Maffen 
durchdringend, einftweilen die Romantiker übergerannt, und 
ung zum Erſatz nicht? Anderes als die vorlängft abgefpielte 
Aufflärerei, nur mit veränderten Redendarten, wiedergebract 
hat. Denn vergeblich will der Nationalismus, mie er fich jetzt 
als Kirche zu eonftituiren ftrebt, nun auch feine aparte Poefie 
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haben; beided unmöglich, weil er, feiner Natur nach, eben fo 
antikirchlich, als unpoetiſch ift. ITröftlich aber und als Pfand 
der Zukunft beveutungsvoll ift e8, zwifchen jenen ungebeuern 
Staubwolfen, aus denen und nur ftechende Augen und von 
Leidenſchaften widerlich verzerrte Gefichter entgegenitieren, 
fchon jest immer mehreren Dichtern zu begegnen, die das 
Herz haben, mitten in diefer Verwirrung einen andern 
Banner zu entfalten. Wir nennen bier nur Emmanuel 
Geibel's „Gedichte”, Adalbert Stifter’3 „Studien“, 
und Annette von Drofte-Hülshoff, die in ihrem „geiſt— 
lichen Jahr“ wahrhaft übermächtig mit den Zweifeln und 
Berfuhungen der modernen Bildung ringt, bis Luſt und 
Schmerz fich in göttlicher Liebe verklären. 

Alle guten Geifter loben Gott den Herrn. Mit diejem 
einfachfräftigen Exoreismus haben unfere frommen Vorfahren 
von jeher allen Spuf gebannt, und find unangefochten hin— 
durchgegangen. So wollen wir denn, auch in der Poeſie, des— 
gleichen thun gegen den lärmenden Herenfabbat unjerer neue- 
ften unfchönen Literatur, wo die Confufion endlich fo groß 
geworden, daß die Chriften heidnifch, und die Suden (wie Bert: 
hold Auerbach in feinen Dorfgefchichten) hriftlich dichten. Hat 
doch die verblichene Romantik die blanfe Waffe meijterhafter 
Formen und jo gut wie jenen hinterlaffen, ja, was die Ro— 
mantif Großes und Edles angeregt und jene nun als mittel- 
alterliche Tradition zurückweifen, ift ein bedeutendes Vermächt— 
niß, dag der neuerftarkten Fatholifchen Gefinnung allein zu 
Gute fommt, um daraus jener lügenhaften Phantafterei eine 
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wahrhafte Poefie wieder entgegenzufegen. Nicht durch juve— 
nile Wiedererwerfung der Romantif, wie die füßlichen „Ama: 
ranthen“ und „Sieglinden“ vergeblich verfucht, noch durch 
abſichtsvolle Gontroverd- und Tendenznovellen, womit die 
Gegner ihrerjeit8 alle heitere Poefie hinwegdisputiren, ſon— 
dern einzig durch die ftille, fchlichte, allmächtige Gewalt der 
Wahrheit und unbefleeften Schönheit, durch jene religiös be- 
geifterte Anfchauung und Betrachtung der Welt und der 
menschlichen Dinge, wo aller Zwieſpalt verſchwindet, und 
Moral, Schönheit, Tugend und Poefie Ein werden. Gejund- 
beit und Freudigkeit gegen blafirte Zerriffenheit, fromme Nas 
turwahrheit gegen gefpreizte Lüge, eine Poefie der Liebe gegen 
die Poefte des Haffed. Es fei feine Propaganda des Katho— 
lieismus; aber eine, allem Unfirchlichen durchaus fremde Ge- 
finnung, die alle Leben nur an dem mißt, das allein des 
Lebens werth ift, und die wir heutzutage getroft eine katho— 
lifche nennen dürfen; dag Ganze umgebend, wie die unficht- 
bare Luft, die jeder atmet, ohne e8 zu merfen. Denn dag ijt 
ja eben das poetifche Geheimniß des religiöfen Gefühlg, daß 
ed wie ein Frühlingshauch Feld und Wald und die Men— 
Ichenbruft erwärmend durchleuchtet, um fie alle von der harten 
Erde blühend und tönend nach Oben zu wenden. Es fei mit 
Einem Wort: eine der Schule entwachfene Romantik, melche 
dag verbrauchte mittelalterliche Nüftzeug abgelegt, die fatho- 
Iifirende Spielerei und myſtiſche Ueberſchwenglichkeit vergefien 
und aus den Trümmern jener Schule nur die religiöfe Welt: 
anficht, die geiftige Auffafjung der Liebe und das innige 
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Verſtändniß der Natur fich herübergerettet hat. — „Es ift 
nicht Noth, fagte Schon Brentano einft, in der Kunft dag Vor- 
treffliche anzuſchaffen, e8 ift Noth, dag Schlechte, Faljche, Ver- 
fehrte abzuschaffen, denn alles Vortreffliche erblüht aus dem 
Rechten und Wahren.“ Was hat der ewige Himmel mit 
jenen vorüberziehenden, ſchmuzigen Staubwirbeln zu fehaffen? 
Mandeln doch die alten Sterne noch heut, wie fonft, die alten 
Bahnen und weifen noch immer unverrüdt nach dem Wunder: 
lande, das jeder echte Dichter immer wieder neu entdeckt. Wo 
daher ein tüchtiger Schiffer, der vertraue ihnen, und fahr’ in 
Gottes Namen! 
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